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  Dieses Buch stellt die Junkfrau Helene und ihren Knappen, Heinrich von Starkenberg, in der 'Flederzeit' lediglich Nebenfiguren, in den Mittelpunkt und berichtet, wie die beiden sich aller Hindernisse zum Trotz ineinander verlieben und um diese Liebe ringen.


  


  Ganz anders als die 'Flederzeit', die die Hauptfiguren Mattis und Mila vor immer neue Rätsel stellt und die Ereignisse sich oft geradezu überschlagen lässt, gibt 'Der Knappe der Junkersfrau' den Personen reichlich Raum. Die Geschichte lebt von Gedanken und Gefühlen und erzählt hautnah, wie diese sich entwickeln.


  Fast alle bekannten Figuren aus der Flederzeit wird der Leser hier wiedersehen, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Blickwinkel.


  


  Die Handlung verläuft parallel zur 'Flederzeit-Trilogie', deren Ereignisse sich auch auf Heinrich und Helene auswirken. Dennoch ist 'Der Knappe der Junkersfrau' eine in sich abgeschlossene Geschichte, nachvollziehbar auch ohne Kenntnis der 'Flederzeit'.


  Wenn man allen Hinweisen und wunderlichen Geschehnissen, die im 'Knappen' erwähnt werden, auf den Grund gehen möchte, so kann man ihnen in die 'Flederzeit' folgen und dort im Einzelnen miterleben, was es damit auf sich hat.


  


  


  Des Knappen Fluch
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  „Also diese Burg – ist wirklich enttäuschend“, sprach einer der anderen Knappen genau das aus, was Heinrich in diesem Moment dachte.


  Vom Fuß des Berges, wo sie vorhin einen allerersten Blick auf Ernberg hatten werfen können – und wo nicht viel mehr als die beiden Türme zu sehen gewesen waren – war es nicht aufgefallen. Jetzt dagegen schon, da sie den Gipfel erreicht hatten und auf das Burgtor zuritten. Welches eigentlich vollkommen überflüssig war, weil links vom Torgebäude – nichts war. Nichts als die – wenn auch beeindruckende – Aussicht auf das im Tal drunten liegende Ruthi.


  Heinrich musste seine ärgerlich aufwiehernde Stute zügeln, weil die Kutsche der Gräfin sich von hinten an ihnen vorbeidrängte. Die natürlich zuerst ins Tor einfahren musste – nachdem sie die Pferde der Ritter und Knappen während ihrer Reise hierher gern als sie von allen Seiten umgebenden Schild genutzt hatte. Nun waren sie nur noch gut genug, um sich im Staub dahinter einzureihen. Er hustete.


  „Ein Wunder, dass der Durchgang zwei Mauern hat“, schnaubte Clemens neben ihm abfällig. „Was meint ihr? Ob wir unter freiem Himmel schlafen müssen?“


  „Warten wir doch erst einmal ab“, wollte Heinrich einwenden, schließlich war Burg Ernberg schon jetzt berühmt als besonderes Steckenpferd Graf Meinhards und wegen ihrer günstigen Lage unmittelbar an der Salzstraße. Doch der tatsächlich nur zur Hälfte existierende Hof, in den sie dann einritten, ließ ihn den Mund wieder schließen.


  Rechts erhoben sich immerhin mehrere teilweise ineinander übergehende zweistöckige Gebäude, dahinter konnte man eine Mauer mit Wehrgang erkennen, der in ein zugegebenermaßen imposantes hohes Haus mit Zinnen mündete, dem Torhaus zu einem weiteren Hof. Aber die gesamte linke Seite des äußeren Hofs war vollkommen offen.


  „Das ist doch keine Burg“, schnaubte Gunther, während der Tross den Halbhof überquerte. „Das hier ist doch eher...“ Er verstummte, um seinen Blick schweifen zu lassen.


  Heinrich tat es ihm nach. Sah nichts, was man 'Burg' nennen wollte, nein. Selbst der Boden, der zwar geebnet war, nicht aber gepflastert und nach links hin sogar noch grasbewachsen. Lediglich eine Art Pfad führte zu den flachen Gebäuden in der vorderen linken Ecke. Offenbar die Ställe. Unproportioniert und hässlich mit ihren aufwendigen steinernen Bögen, die oben lediglich von rohen Holzplanken begrenzt wurden. Gut, wahrscheinlich sollten sie aufgestockt werden, die Grashälfte des Hofes lag voll mit Holzplanken, Steinhaufen, Karren mit Werkzeug und dergleichen. Doch dadurch dass kein einziger Arbeiter zu sehen war, wirkte alles wie...


  „... eine Baustelle“, schien eine begeisterte Frauenstimme seinen angefangenen Gedanken zu ergänzen.


  Heinrich fuhr herum – und sah die Gräfin. Die den Schlag ihrer Kutsche geöffnet hatte und mit einem für ihr fortgeschrittenes Alter – ihr ehemals dunkles Haar war von zahllosen weißen Strähnen durchzogen – erstaunlichen Satz vom noch fahrenden Wagen sprang.


  Und mitten in dessen Staubwolke landete. „Mein Vetter Graf Meinhard war schon als Junge ganz versessen darauf, sich einmal eine eigene Burg zu bauen“, plauderte sie völlig unbeeinträchtigt davon los, während sie ihren Rock abklopfte und sich zugleich voller Eifer um die eigene Achse drehte wie in einem Tanz. „Und ich muss sagen, auch ich finde es sehr spannend, solch einen Bau endlich einmal im Werden zu sehen.“


  Erst jetzt blieb die Kutsche mit knarzenden Rädern stehen, und der Diener der Gräfin, der neben dem Kutscher auf dem Bock gesessen hatte, eilte herbei. „Man muss uns erst einmal melden, Frau Gräfin. Vielleicht solltet Ihr vorerst wieder Platz nehmen?“


  „Ich werde uns melden“, verkündete diese gut gelaunt. „Auf dass Vetter Meinhard sich endlich hier einfinde, um uns nach unserer beschwerlichen Reise Willkommen zu heißen. Mit einem ordentlichen und vor allem unverzüglichen Festmahl, wie ich hoffe.“ Und damit stapfte sie in Richtung des inneren Burgtores, so als kännte sie sich hier bestens aus.


  „Alle Knappen zu mir!“ Ritter Hugo hatte autoritär den Arm in die Höhe gereckt und ließ ihn nun herniederschnellen wie beim Startsignal für einen Schaukampf.


  Heinrich räusperte sich, um seiner Stimme mehr Überzeugungskraft beimischen zu können. „Herr, ich würde meine Stute gern selbst versorgen, sie ist mein Eigentum, und sie ist es nicht gewohnt, von fremden Stallburschen...“


  „Auch du wirst deinem neuen Herrn die ihm gebührende Ehre erweisen und ihm jetzt sofort zur Verfügung stehen, Starkenberg“, schnitt Hugo ihm das Wort ab.


  Meinem neuen Herrn! Heinrich senkte den Blick, um seinen Unwillen zu verbergen. Zuvor auf Burg Tyrol war sein Herr derselbe Graf Meinhard gewesen – auch wenn der nicht allzu viel Zeit auf der Stammburg der Meinhardiner in Südtirol verbracht hatte und die Ausbildung seiner Knappen in die Hände seiner rechten Hand, Ritter Hugo, gelegt hatte. Aber es war typisch, dass Hugo ihrer Versetzung auf Meinhards neue Burg jetzt zu etwas Bedeutungsvollem aufplusterte, was es nicht war. Naja, das war das wahrhaft Erfreuliche an der ganzen Sache: den alten Hugo loszuwerden. Heinrich hatte munkeln hören, dass einer der Söhne Meinhards ihr neuer Waffenmeister werden würde. Der würde sich gewiss mehr Mühe geben und sie besser und schneller unterrichten.


  Erst jetzt eilten mehrere Stallburschen herbei. Nicht aus den Ställen, sondern vom inneren Burgtor her. Dabei war es noch überhaupt nicht spät. Aber einige kauten noch, man hatte sie offensichtlich vom Abendessen weggeholt.


  Essen! Oh ja, da hatte die alte Gräfin ganz recht, es wurde Zeit, dass er etwas in den Bauch bekam. Die letzte Rast lag Stunden zurück und war auch nicht sonderlich üppig ausgefallen.


  Sich der Notwendigkeit fügend, ließ Heinrich sich aus dem Sattel gleiten, tätschelte seine Stute begütigend zum Abschied und übergab sie dem vertrauenserweckendsten der Burschen. „Sie säuft besonders viel“, wies er ihn noch an, „und sie macht Pausen dabei. Du musst ihr Zeit lassen, vielleicht reibst du sie schon ab, während...“


  „KNAPPEN MIR NACH“, brüllte Hugo in diesem Moment. Widerstrebend riss Heinrich sich von der Stute los und folgte seinen Kumpanen in den inneren Burghof.


  


  Welcher ebenfalls weit davon entfernt war, wie ein Burghof auszusehen. Wiederum war lediglich die rechte Seite vorhanden. Gegenüber dem Tor ragten die beiden runden Türme auf, die man ja von weither sah. Jetzt, aus der Nähe, war zu erkennen, dass der linke noch eingerüstet war und dass dessen Spitze nur aus Holzplanken bestand. Sämtliche zukünftigen Gebäude zur Linken bestanden lediglich aus Fachwerk für drei Geschosse, hier hatte selbst das Erdgeschoss noch keine Mauern, man konnte durch die Planken hindurch ins Tal sehen. Im mittleren dieser neu entstehenden Gebäude, den Fußboden des ersten Stockes als Dach nutzend, eigentlich also im Freien, war eine riesige, üppig bestückte Tafel aufgebaut.


  Nur ein kleiner Teil der gewiss zwanzig Plätze war besetzt. An der Stirnseite saß Meinhard, daneben hatte bereits die Gräfin, die mit ihnen gereist war, Platz genommen. Außer ihr gab es nur eine einzige weitere Frau. Eine junge, sehr schöne. Mit reinem, hellblondem Haar, das so glatt und fein war, dass es aus der eigentlich strengen Hochsteckfrisur förmlich herausrieselte und ihr schmales und auffallend blasses Gesicht auf dezente Weise umschmeichelte. Leider hatte sie ihre Augen, die bestimmt strahlend blau waren, durchweg niedergeschlagen. Das musste die Gemahlin von Meinhards Sohn sein, eine echte Prinzessin, wie Heinrich gehört hatte.


  Zu ihrer Linken saß ihr Ehemann. Ja, er passte zu ihr, gerade weil er wie ihr düsterer Gegensatz wirkte mit seinen lockigen schwarzen Haaren, den dunklen Augen und der gebräunten Haut. Ebenfalls auffallend gutaussehend. Wenn man von dem Umstand absah, dass er nicht allzu groß und kräftig zu sein schien.


  An der Längsseite, die Rücken dem Abgrund zugewandt, saßen nur noch einige weitere Männer am Tisch, fünf an der Zahl, ihrer Kleidung nach – hochwertig, aber schlichter als die der Adeligen – wohl die Ritter. Na, wenn Ernberg nicht mehr davon zu bieten hatte...


  Die vier Jungen gegenüber, die sich neugierig zu den Neuankömmlingen umgedreht hatten, waren offenbar die Knappen. Der Älteste unter ihnen war kaum vierzehn. Aber nett sah er aus, zwinkerte ihnen zu und klopfte einladend auf den freien Stuhl zu seiner Rechten.


  Hugo kommandierte die Neuankömmlinge an den Tisch, und Heinrich landete direkt neben dem Zwinkerer, der ihn nun freundlich anstrahlte: „Herzlich Willkommen, ich bin Konstantin. Und sehr froh, dass ihr kommt und mir Gesellschaft leistet. Ich bin fast verrückt geworden zwischen all den Kindern hier.“ Er wies mit dem Kinn hinter sich.


  „Mein Name ist Heinrich“, lächelte der höflich zurück. „Ihr seid ja wahrlich nicht viele.“


  Konstantin lachte gut gelaunt. „Ja, ihr seid fast mehr als wir: drei Ritter nebst fünf Knappen. Damit sorgt ihr dafür, dass wir endlich eine richtige Burg werden.“


  „Seid mir willkommen, Männer!“ Meinhard war aufgestanden, beide Arme in einer theatralischen Geste erhoben, und baute sich vor der Tafel auf. „Willkommen auf der in Zukunft wichtigsten Burg der Region. Ihr, die frisch geschlagenen Ritter und die Besten der Knappen, wurdet ausgewählt, deren Entstehung beizuwohnen und unsere bescheidene Mannschaft durch eure Kampfeskraft zu stärken. Ehe wir die Tafel eröffnen, will ich Euch noch den Waffenmeister Junker Johann vorstellen – meinen Sohn.“ Stolz wies auf den Dunkelhaarigen.


  Der jetzt ganz lässig von seinem Platz aufstand, um sich mit wippenden Schritten an seine Seite zu begeben. „Ich danke Euch, Vater, und gelobe, mein Bestes zu geben und erstklassige Männer auszubilden, die Eure Ritterschaft bereichern.“


  Heinrich ließ seine Erscheinung auf sich wirken. Er war von Anfang an entschlossen gewesen, seinen neuen Ausbilder zu mögen, zu ihm aufsehen. Das zumindest würde schwierig werden, er war mindestens einen Kopf größer als der Junker und fast doppelt so breit. Doch so zierlich der junge Mann gebaut war, seine Bewegungen zeugten von großer Körperbeherrschung und Geschick; er war mit Sicherheit ein guter Kämpfer.


  „Knaben, die ihr mir anvertraut seid, und Ritter, die ihr an meiner Seite für meinen Vater reiten werdet“, erhob er von Neuem die Stimme. Nicht etwa feierlich oder darauf bedacht, seinerseits die Neuankömmlinge Willkommen zu heißen. Sondern – angriffslustig.


  „Es ist kein Geheimnis“, nun sprach er unverhohlen herausfordernd, „dass ich keiner von Graf Meinhards ehelichen Söhnen bin.“


  Was? Alarmiert schnellten Heinrichs Augen in sein Gesicht.


  Welches mit einem Mal vor Hochmut strotzte. „Ich sehe schon an euren ungläubigen Mienen, ich muss das wiederholen.“


  „Junge, es ist doch nicht nötig...“, hatte sein Vater die Hand erhoben.


  Doch der junge Mann sprach weiter, ohne sich um ihn zu kümmern. „Ich halte es für notwendig, euch den Sachverhalt zu erklären, ehe ihr es von dritter Seite hören werdet. Um jeden Zweifel daran auszuräumen, dass meine Herkunft mir in keiner Weise zum Nachteil gereicht.“


  „Das gibt es ja nicht.“


  „Wie kann der sich erdreisten, so zu reden?“


  „Was soll ich denn meinem Vater sagen, wer uns unterrichtet?“, redete plötzlich alles aufgeregt durcheinander.


  Was den Junker lediglich dazu bewog, seine Augen verächtlich zu verengen und sein Kinn noch weiter in die Höhe zu recken.


  Heinrich wog anerkennend den Kopf. Für einen Mann ohne adelige Abstammung war es normalerweise unmöglich, in den Ritterstand gehoben zu werden, geschweige denn, im Kreise der Ritter zu bestehen. Und selbst wenn in seltenen Fällen ein mächtiger Schutzherr dafür sorgte, dass ein Mann aus dem Volk durch ruhmreiche Taten oder ähnliches aufstieg, so blieb dessen niedere Herkunft stets an ihm kleben. Umso bewundernswerter, wie selbstverständlich dieser Mann damit umging. Dass er sich gar nicht erst bemühte, diesen Makel so lange wie möglich zu verbergen, sondern mutig darauf hinwies. Fast, als wäre er tatsächlich stolz darauf.


  „RUHE“, donnerte er jetzt. Senkte gleich darauf die Stimme und fragte so leise, dass auch der letzte Knappe wieder still geworden war, um ihn zu verstehen. „Was gibt es da zu befürchten? – Du da mit den Zähnen, ja genau du. Du hast dir Sorgen um deinen Vater gemacht.“


  Gunther, der mit unschön hervorstehenden Zähnen geschlagen war, schreckte auf seinem Platz auf. „Äh, nein, ich sage gar nichts, Herr.“


  „Du lügst.“ Der Junker machte mehrere Schritte auf ihn zu.


  Gunther immer weiter an der Rückenlehne nach oben rutschen lassend, als könnte er sich nach oben hin in die Lüfte verflüchtigen.


  Bei aller Kameradschaft – musste Heinrich grinsen. Gerade Gunther hatte allzeit die größte Klappe und war schnell bei der Hand, sich über andere lustig zu machen. Andererseits war er so gut im Kampf, dass sich selten jemand traute, ihn herauszufordern. Dass jetzt ausnahmsweise einmal er derjenige war, der unsicher stammelte...


  „Ich habe dich sehr wohl gehört“, sagte der Junker kalt. „Und werde es extra für dich noch einmal wiederholen, damit du es dir einprägen kannst und es gleich selbständig wiederholen: 'Ich, Johann von Ernberg, bin ein Bastard.'“


  „Oh“, tönte da ein heller Schreckenslaut durch die allseits schockierte Stille.


  Heinrichs Blick huschte zur hellen Frau, zu Johanns Gemahlin, aus deren Mund dieser Laut gekommen war. Einen winzigen Moment lang traf er auf ihre Augen. Die noch blauer waren, als er erwartet hatte. Hell und blau und trotzdem warm und wirklich wunderschön. Und gebeutelt vor Scham.


  Betroffen senkte er den Kopf. Musterte sie nur noch unauffällig aus dem Augenwinkeln, während sie in sich zusammenfiel, am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, das war deutlich zu erkennen.


  „Helene, werte Gattin, bitte erspart uns doch diesmal euer zureichend bekanntes Schauspiel“, durchschnitt die laute Stimme des Junkers das andauernde betretene Schweigen und sorgte dafür, dass sie sich noch mehr in sich zusammenkauerte. „Allmählich müsstet Ihr Euch doch wirklich an die unabänderlichen Gegebenheiten gewöhnt haben und in der Lage sein, Euer ach so zerbrechliches Selbst vor meiner verabscheuendwürdigen Existenz zu schützen.“


  Unwillkürlich ballte Heinrich die Fäuste. Wie konnte dieser Kerl seine eigene Frau so bloßstellen? Noch dazu, indem er ihr die Kränkung und die Schmach vorwarf, die es für eine Prinzessin bedeutete, unter Stand – ach was, unwürdig mit einem Bastard! – vermählt zu sein?


  Im Kreise der Neuen war vereinzelt entrüstetes Gemurmel lautgeworden, während die übrigen derlei Szenen anscheinend schon gewohnt waren, jedenfalls saßen sie ohne sichtliche Gefühlsregungen an ihren Plätzen und beobachteten jeder für sich stumm, was vor sich ging.


  Selbst Graf Meinhard hatte sich, wie es schien, dem Willen seines Sohnes gefügt, jedenfalls hatte er sich wieder an den Tisch gesetzt und auf seinem Stuhl zurückgelehnt, seine Augen fast versonnen in die Runde schweifen lassend.


  „Wo war ich stehengeblieben?“ Der Junker kratzte sich am Kopf, als wäre er wirklich nicht in der Lage, sich zu erinnern.


  Gunther, der ihm sicher auf die Sprünge hätte helfen können, gab seine Strategie, sich möglichst dünn zu machen, auf, und sackte lieber in sich zusammen.


  Hatte der Junker ihn tatsächlich vergessen? „Ihr werdet merken, dass es zwei Sorten von Leuten gibt, die mich regelmäßig aufgrund meiner Herkunft angreifen“, fuhr er dann fort. „Da sind erst einmal die Schwächlinge. Die nicht imstande sind, einen ebenbürtigen Kampf zu gewinnen, und sich stattdessen auf ihren edlen Stammbaum verlegen, damit sie wenigstens etwas ins Feld führen können. Zu dieser Gruppe gehört unser junger Freund hier.“ Er wies auf Gunther.


  Dessen scharfes Lufteinsaugen in jedem Winkel des Hofes zu hören sein musste.


  „Steh auf, wenn ich mit dir rede“, wurde er angefahren. „Wie ist dein Name, Knappe?“


  Er rappelte sich hastig auf. „Gunther von Hartenstein, Herr“, antwortete der mit schmaler Stimme.


  „Möchtest du noch etwas sagen?“ Dass der Junker plötzlich so freundlich klang, bedeutete gewiss nichts Gutes.


  „Nein, Herr.“


  „Da sehen wir es.“ Mit zwei genau dosierten Sprüngen war der Junker bei ihm.


  Gunther – mit nur einem, weniger gezieltem – hinter seinem Stuhl.


  An dieser Stelle war dann doch unterdrücktes Gelächter zu hören.


  „Ich hatte dir befohlen, dir etwas zu merken und zu wiederholen, Knappe Hartenstein“, kroch die tiefe Stimme des Burgherrn über den Hof. „Welcher Inhalt war das?“


  Gunther hustete.


  Schwankte im nächsten Moment, als der Junker ein brutales Lachen ausstieß. „Zu feige sogar, um einen einfachen Befehl zu befolgen, schaut euch das an! LOS JETZT, ODER ICH LASSE DICH AUSPEITSCHEN“, brüllte er dann unvermittelt los.


  Sonnte sich förmlich im mehrstimmigen Aufstöhnen der jüngeren Knappen.


  „Macht er solche Drohungen wahr?“, wandte Heinrich sich flüsternd an Konstantin neben ihm. So weit reichte seine Missgunst Gunther gegenüber dann doch nicht.


  „Das kommt schon mal vor, wenn sich jemand wirklich unbeliebt macht“, gab der im selben Ton zurück. „Aber der Junker ist auch viel unterwegs und überträgt dann unsere Ausbildung an Simon, seinen ersten Ritter. Und der ist schwer in Ordnung.“


  „RUHE, wir alle lauschen dem Knappen Hartenstein, wie er nun all seinen Mut zusammennimmt, den Mund öffnet und sagt...“ Der Junker ließ seine Stimme erhoben und trommelte mit der Hand auf seinen Oberschenkel, um Gunther anzutreiben.


  „Mein Herr ist... ein vollwertiger Ritter, der seine illegitime Herkunft durch Tapferkeit, Stärke und Geschicklichkeit überwunden hat“, ratterte Gunther herunter.


  „Man höre und staune, er hat es tatsächlich geschafft.“ Johann klatschte begeistert in die Hände. „War mutig und vor allem klug genug, um eine Auspeitschung zumindest heute überflüssig zu machen.“ Mit verächtlichem Schnauben wandte er sich von Gunther ab und ließ seine dunklen Augen die Tischreihe entlang gleiten.


  Heinrich begegnete dem kindischen Impuls, den Kopf einzuziehen, indem er sich umso aufrechter hinsetzte. Einen Wimpernschlag lang verharrte der Blick des Junkers bei ihm.


  Ehe er auf Konstantin neben ihm zeigte. „Welche ist die andere Sorte von Leuten, die mir immer wieder dumm kommen, Knappe?“ Wusste er Konstantins Namen nicht, oder gehörte das zu seiner Gängelung?


  Konstantin blieb erstaunlich gelassen. Wahrscheinlich befand er sich nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation. Gespannt verfolgte Heinrich aus dem Augenwinkel, wie Konstantin sich umständlich zurechtsetzte, tief Luft holte und sein Gesicht zum Junker hob. „Es sind die, deren Denken so eingefahren und unbeweglich ist, dass sie nicht erkennen, dass die Familie, in die ein Mensch hineingeboren wird, lediglich Zufall ist und nicht etwa der Verdienst des Kindes“, sprach er dann mit feierlicher Stimme.


  Was? Entgeistert blinzelnd, hatte Heinrich seine Zurückhaltung aufgegeben und war zu Konstantin herum geruckt. Diese Worte...


  „Möchtest du diese Worte in Zweifel ziehen, Knappe Blondschopf?“, traf ihn sogleich die arglose Stimme seines neuen Herrn. „Wie ist dein Name?“


  „Heinrich von Starkenberg, Herr.“ Er war auf den Beinen, ehe er wusste, wie ihm geschah. Musste einen langen Moment sämtliche Muskeln in seinem Körper anspannen, um seines Ärgers Herr zu werden. Darüber, dass dieser Mann offenbar die Macht hatte, ihn sich auf der Stelle wieder so fühlen zu lassen wie ein Knabe gegenüber seinem strengen Hauslehrer.


  In derselben Zeit hatte sein neuer Lehrer sein linkes Ohr unendlich langsam seiner Schulter entgegengeneigt und stand nun mit provozierend schiefgelegtem Kopf da. „Na, Knappe von Starkenberg?“


  „Es sind... revolutionäre Gedanken, Herr“, brachte Heinrich in einigermaßen gleichmütigem Ton heraus und schaffte es, sich nicht zu räuspern. Musste er noch mehr sagen? Noch mehr schmeicheln?


  „Das nenne ich eine diplomatische Antwort“, rief sich die mit ihnen angereiste Gräfin in Heinrichs Erinnerung. „Der Junge ist gut.“


  Unwillkürlich schüttelte Heinrich den Kopf. Dass der hohe Besuch Meinhards Partei für ihn ergriff, würde dem Junker gewiss nicht gefallen...


  „Habt ihr es gemerkt?“ Dementsprechend tat der, als hätte es diesen Einwurf nicht gegeben. Hatte sich erstaunlicherweise von Heinrich abgewandt, entfernte sich ein, zwei Schritte von ihm, ehe er das Wort nun an die gesamte Tischrunde richtete. „Was hat dieser Knappe“, ein Wink zu Heinrich, „eben getan?“


  Die Gräfin wollte schon wieder zu sprechen anheben, doch er fuhr mit einer raschen Geste durch die Luft, um sie zum Schweigen zu bringen – und sank dann völlig unvermittelt vor ihr in eine ehrfurchtsvolle Verbeugung. „Geliebte Base Bernhardine, Euer rasantes Auffassungsvermögen steht für mich völlig außer Frage. Insofern würde ich Euch ergebenst bitten, auch den übrigen meiner Tischgäste die Gelegenheit zu geben, selbiges unter Beweis zu stellen. Allen voran...“ Wiederum suchten seine Augen das nächste Opfer, wanderten quälend langsam über jeden einzelnen Platz. Selbst die ausgewachsenen Ritter wirkten nicht erpicht darauf, erwählt zu werden.


  Allein die Gräfin saß mit äußerst geschmeichelter Miene ganz entspannt an ihrem Platz und musterte den Junker, als befände der sich auf einer Bühne inmitten einer Schauspielaufführung.


  „Verehrte Gattin, Junkfrau Helene“, machte der Junker dann alle Männer überrascht aufschrecken. „Was sagst denn du zu meiner Frage?“


  Jungfrau Helene – oh ja! Noch nie hatte Heinrich ein so reines und unschuldig wirkendes Wesen gekannt. Und noch nie war er so sehr von Mitgefühl übermannt worden, vom Drang, eine Frau zu beschützen. Er musste beide Hände ineinander krallen, um nicht auf der Stelle diesem miesen Schwein von Bastard-Junker an die Gurgel zu gehen und die Junkfrau, wie sie selbstredend hieß, vor ihm in Sicherheit zu bringen.


  Er erschrak, als er die Augen der Gräfin Base auf sich spürte. Entschied sich dann bewusst, ihren Blick zu erwidern.


  Woraufhin sie die Augenbrauen hob und ihm verschwörerisch zugrinste.


  Ohne sein Zutun verengten sich seine Augen. 'Leidet Ihr etwa nicht mit ihr?', dachte er ihr zu.


  Und drehte sich weg, als sich ihr Grinsen nur noch mehr verstärkte.


  Für die Junkfrau war offensichtlich – im Gegensatz zum Rest der Anwesenden – nicht unerwartet gekommen, dass die Wahl ihres Mannes auf sie gefallen war. Sie war zwar zusammengezuckt, hatte sich aber sonst in keiner Weise bewegt.


  Umso beeindruckender war, wie der Junker sich noch breiter vor sie hinstellte und seine Augen geradezu genießerisch über ihre gebeugte Gestalt kriechen ließ. Gleich würde er zuschlagen.


  Auf eine wehrlose Frau, die ihm obendrein von Gott anvertraut worden war, damit er sie achtete und ehrte! Mit unverminderter Wucht wallte leidenschaftliche Empörung durch Heinrichs Adern. Die Junkfrau strahlte aus jeder Pore aus, wie sehr es sie traf, wie sie von ihrem Mann behandelt wurde. Während der seine Rolle – Herr über einen ganzen Tisch potentieller Opfer, die er nach Herzenslust demütigen und quälen konnte – unübersehbar in vollen Zügen genoss. Und seine Gattin schien so etwas wie sein Lieblingsopfer zu sein.


  „Habt Ihr uns nichts zu sagen, überaus geschätzte Helene? Hilft Euch Eure unanfechtbar edle Abstammung etwa nicht dabei, die Beweggründe unseres neuen Knappen Starkenberg zu beurteilen?“


  Heinrich spürte ihre Demütigung am ganzen Leib. Ihre Zerrissenheit, weder antworten zu können noch zu schweigen, ohne ihr Gesicht endgültig zu verlieren.


  Als sie nun den Kopf hob und sich – nach einem weiteren Luftschöpfen – sogar erhob und den Mund öffnete, hielt er fast angstvoll den Atem an.


  „Ich werde Euch nicht...“, begann sie.


  Doch ihr Mann hieb einfach mitten hinein: „Ist es das Wort 'Revolution', was Euch Probleme bereitet? Befürchtet Ihr etwa, die Prinzessin in Euch zu beschmutzen, wenn Ihr es wagt, ein derart dreckiges Wort in den Mund zu nehmen?“


  „Das war gegen die Regeln!“ Noch ehe Heinrich endgültig realisiert hatte, dass er aufsprang, noch während er Helene panisch davonstürzen sah, hatte der Aufschrei seinen Mund verlassen. „Sie ist aufgestanden, wollte Euch die Stirn bieten. Und Ihr...“


  Er brach ab, weil Gräfin Base ihm – zum Glück lautlos – Beifall klatschte. Schüttelte ermattet den Kopf, um sie zum Aufhören zu bewegen. Schon jetzt fühlten seine Wangen sich verdächtig warm an. Wenn sie ihn noch lange so ansehen würde...


  Der Junker dagegen hatte nicht einmal Notiz von ihm genommen. Er stand breitbeinig, mit in die Seiten gestemmten Armen da und schrie der flüchtenden Junkfrau nach: „Ergebensten Dank, dass Ihr allen so eindringlich demonstriert habt, wer der zweiten Gruppe Ignoranten angehört: die nämlich, die zu dämlich ist zu erkennen, dass nicht die Geburt den Charakter eines Menschen bestimmt, sondern dessen Klugheit und Auffassungsgabe. WAS IHR BEIDES NICHT ANSATZWEISE BESITZT.“


  Noch im Laufen taumelte die Junkfrau unter seinem Angriff und stürmte umso hastiger von dannen.


  Dieser Kerl war so erbärmlich! Nun war Heinrich wirklich alles egal. „Und dann fallt Ihr noch hinterrücks über sie her?“, stieß er heiser hervor. Sollte der ihn auspeitschen lassen oder sonst was – alles, was für ihn in diesem Moment zählte, war, dass die Junkfrau endlich am linken der beiden Burgtürme angelangt war und die Tür aufriss, um darin zu verschwinden. Erleichtert aufseufzend, ließ er sich auf seinen Stuhl zurückfallen.


  Natürlich war es die grauhaarige Gräfin, die mitten ins betretene Schweigen platzte. „Es ist doch immer wieder äußerst unterhaltsam bei dir, Meinhard. Und dein Sohn scheint mir ja ein besonders interessanter Vertreter seines Geschlechts zu sein.“


  Besagter Vertreter fuhr mit einem eleganten Schwung zu ihr herum. „Oh, ganz am Ende bin ich noch nicht.“


  Die Versonnenheit in seinem Tonfall machte Heinrichs Nackenhaare sich aufstellen. Mit aller Macht konzentrierte er sich darauf, seine unvermeidliche Erregung auch weiterhin aus seinem Gesicht zu halten. Jetzt war er dran.


  Natürlich behielt er recht. Mit bedrohlich nachdenklicher Miene kam der kleine dunkle Mann auf ihn zu. „Nachdem dieser junge Knappe mit seiner durchaus intelligenten und treffenden Meinung im positiven Sinne auf sich aufmerksam gemacht hat“, er machte eine Pause, um seine Worte und Gräfin Bases diesmal vernehmliches Applaudieren wirken zu lassen, „hat er sich danach leider disqualifiziert.“


  Was war es, dass Heinrich seinen Blick plötzlich völlig schutzlos auf sich fühlte? Die ganze Zeit war ihm gelungen, den Fluch, mit dem er seit seiner Geburt geschlagen war, wunderbar in Schach zu halten, sodass niemand etwas davon bemerkt hatte. Doch allmählich schien er am Ende seiner Kräfte...


  „Wiederholt Ihr bitte, was Ihr mir sagen wolltet, Knappe Starkenberg?“, verfügte der Junker in bittendem Ton.


  Anfeuernde Gesten der Gräfin erschwerten das Ganze beträchtlich, doch es gelang Heinrich noch einmal, sich zu sammeln und mit fester Stimme zu erwidern: „Ich wollte meiner Meinung Ausdruck verleihen, dass der Ehrenkodex, keinem Gegner in den Rücken zu fallen, auch für Frauen gelten müsste.“


  „Vorzüglich, mein Sohn, du bist großartig“, befand die Gräfin, sich gleich darauf an den Junker wendend: „Und wenn du ein guter Verlierer wärst, Johann, dann würdest du das zugeben und ihn mit einem Schulterklopfen in den Reihen deiner zukünftigen Ritter Willkommen heißen.“


  „Oh, Base, ich danke Euch auf Knien dafür, dass Ihr mir die schwierige Einschätzung der Lage abgenommen habt“, konterte der Junker sarkastisch. Um quasi im selben Moment über Heinrich herzufallen.


  Der sich schon – nicht in Sicherheit, aber als Sieger über seinen Fluch gewähnt hatte – und nun eines Besseren belehrt wurde. Als wüsste er genau, wo Heinrich am verwundbarsten war, stach der Junker genau dorthin. „Du bist einer der ganz Feinfühligen, nicht wahr? Einer, der den Schmerz der anderen wie am eigenen Leibe spürt und in Tränen ausbricht, wenn er Zeuge wird, wie jemand ungerecht behandelt wird?“


  Wussten die Ernberger Knappen, wann sie über ihren Herrn lachen mussten? Nachdem sie bisher durchweg stumm wie die Fische gewesen waren, quoll jetzt aus verschiedenen Richtungen verächtliche Belustigung aus ihren Kehlen.


  Vielleicht hätte Heinrich selbst das noch an sich hätte abprallen lassen können. Doch als sich dann die Gräfin erhob und ihm allen Ernstes einen Luftkuss zuhauchte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er konnte nur noch starr und hilflos erdulden, wie er in grell roter Scham barst. Genauer: sein Gesicht. Zerbarst in einem heißen Schwall Blutes, das sein wild klopfendes Herz wie bei einem Vulkanausbruch durch seinen Hals nach oben jagte.


  „Oh, wie süß“, hörte er die Gräfin juchzen.


  „Wie zartbesaitet.“ Auch der Junker klang geradezu hingerissen. Klar. Heinrichs Errötungsfluch war für einen Mann wie ihn ein gefundenes Fressen.


  Und dass Heinrich all seine Selbstbeherrschung zusammenklaubte, um seinen rot lodernden Kopf hoch zu halten, anstatt ihn in seinen Händen zu vergraben und wie zuvor Junkfrau Helene vor allem hier zu flüchten, half ihm auch nichts mehr.


  „Das nenne ich sensibel“, spottete der Junker, „einen Ausbund an Sensibilität und Gefühl. Und seht euch Starkenbergs kräftige Statur an, die doch eigentlich auf einen harten und vielversprechenden Kämpfer hindeutet.“


  Mittlerweile hatte sich das Blut schon wieder aus Heinrichs Kopf verziehen wollen, doch der nächste Satz des Junkers schaffte es mühelos, dies aufzuhalten.


  „Kämpfer? Aber nein, er errötet ja wie ein Mädchen!“


  Heinrich verharrte im nächsten Schwall.


  Als ihm die Gräfin endlich wirklich zu Hilfe kam. „So, Johann, nun hast du deinen Spaß gehabt. Wir haben Hunger. Wenn also dein Vater oder du nicht auf die Idee kommt: Ich eröffne die Tafel. Greift zu, Jungs. Und ihr Männer natürlich auch. Lasst es euch schmecken.“


  Diese Aufforderung war ebenso einfach wie wirkungsvoll. Von einem Moment auf den anderen war Junker Johann von aller Aufmerksamkeit verlassen, weil sämtliche Augen und Hände auf die Speisen und Getränke gerichtet waren.


  Ein paar Wimpernschläge benötigte Heinrich noch, um sich wieder so weit unter Kontrolle zu haben, dass er in der Lage war aufzustehen. Ohne ein Wort, ohne sich um irgendjemand oder irgendetwas zu kümmern, ging er los.


  Weg. Nur weg vom Tisch. Zum einzigen Ort, wo er sich hier in der Fremde zurückziehen konnte. In den Stall. Zu seiner Stute Felicitas. Allein.


  Niemand hielt ihn auf. Schritt für Schritt entfernte sich Heinrich, dem Feind den Rücken zugewandt, in jedem einzelnen Augenblick auf den vernichtenden Schwertstrich gefasst.


  Doch diesmal schien der Junker den Kodex befolgen zu wollen und ließ ihn unbescholten entkommen.


  


  Er war schon im Stall angelangt und dabei, Felicitas zu suchen, als er jemanden kommen hörte. Immer noch in Alarmbereitschaft, fuhr er herum – und erkannte seinen netten Tischnachbarn, der verteidigend die Hände hob.


  „Konstantin?“


  „Du weißt ja meinen Namen“, stellte der erfreut fest und hielt Heinrich ein gewaltiges Stück kalten Braten unter die Nase. „Hier habe ich auch noch einen ganzen Laib Brot.“ Er zerrte ihn mit der freien Hand unter seinem Kittel hervor und schwenkte seine Beute voller Stolz. „Damit du nicht verhungerst. Und soll ich dir nicht lieber schon den Schlafsaal zeigen? Dann setzen wir uns dort zusammen und essen.“


  „Das ist...“ Heinrich fehlten die Worte. „Danke. Großartig. Also das bist du. Wirklich großartig.“ Mist, er war so erschöpft, dass er allen Ernstes schon wieder das Blut in sich aufsteigen spürte. Hastig wandte er sich ab.


  Sah Konstantin aus den Augenwinkeln die Achseln zucken. Entschuldigend. „Mir war nicht wohl eben, dass ich dir nicht irgendwie zu Hilfe gekommen bin“, setzte er an.


  Doch Heinrich wirbelte zu ihm herum. „Auch wenn ich manchmal rot werde, heißt das nicht, dass ich schwach wäre und Hilfe nötig hätte“, stellte er mit scharfer Stimme klar. Und wie zum Beweis blieben seine Wangen diesmal schneeweiß!


  „Hey, so habe ich das nicht gemeint.“ Abwehrend schüttelte Konstantin den Kopf. „Du warst unglaublich mutig und tapfer, wie du den Junker herausgefordert hast. Niemand sonst traut sich das – nicht mal die gestandenen Ritter. Du warst unglaublich. Verrückt, ja, aber unglaublich.“ Er strahlte Heinrich an. Beinahe, als wäre er stolz auf ihn. „Es ist wunderbar, dich kennenzulernen.“ Und damit streckte er Heinrich förmlich seine Rechte entgegen – die noch immer das Brot hielt. Bedeutete ihm, es an sich zu nehmen.


  Was Heinrich auch tat. Mit Links, um mit Rechts in Konstantins Gruß einzuschlagen.


  Der daraufhin noch breiter grinste. „Also, was sagst du? Gehen wir schon in den Knappensaal?“


  „Ich würde zuerst gern nach meinem Pferd sehen“, gab Heinrich zu. „Könntest du kurz mitkommen?“


  „Aber ja doch. Die privaten Pferde der Ritter stehen dort drüben, komm, ich zeige es dir. Unter einer Bedingung: dass wir schon anfangen zu essen. Ich sterbe nämlich vor Hunger.“


  Brüderlich kauend schlenderten sie durch den Stall zu Felicitas.


  


  


  Die schönste Frau auf Ernberg


  [image: ]


  


  Heinrich lehnte sich im Sattel zurück, um seinen müden Nacken zu lockern. Er würde jetzt nicht länger an diesen dämlichen Bastard von Junker denken, den er seinen Herrn zu nennen gezwungen war. Eines Tages würde er dem schon noch zeigen, dass er, Heinrich von Starkenberg, ein ernstzunehmender Gegner war – spätestens wenn er seinen Ritterschlag bekäme. Irgendwann würde er die Gelegenheit bekommen, diesem arroganten, ungerechten, menschenverachtenden, unfähigen Kerl alles heimzuzahlen. Irgendwann... Er atmete tiefer ein. Sein Puls hatte sich schon wieder beschleunigt. Dabei war er nach den anstrengenden Kampfübungen heute viel zu erschöpft, um sich schon wieder aufzuregen.


  Und eigentlich liebte er doch genau das! Diese angenehme Schwere seiner Muskeln, nachdem die stundenlang umhergescheucht worden waren. Das Gefühl, sich jetzt, nach getaner Arbeit, einfach nur noch von seiner Lieblingsstute tragen zu lassen. Deren Muskeln zu spüren, während sie den steilen Weg hinauf zur Burg Ernberg trabte. Er mochte das leichte Geplauder der anderen Knappen um ihn herum, an dem er sich nur gelegentlich beteiligte. Überhaupt, den Geruch des Waldes hier im Gebirge. Und nicht zuletzt die Aussicht auf das deftige Abendessen, das sie gleich...


  „Guck mal, Heinrich, wer da kommt“, riss ihn Clemens' immer leicht krähende Stimme aus seinen Gedanken, gerade als sie um die letzte Kurve vor der Burg bogen.


  Wo just in diesem Moment SIE auf ihrem Schimmel aus dem Schatten des Haupttores aufgetaucht war.


  Heinrich hatte keine Möglichkeit, seine Augen von ihr weg zu halten, sie wurden förmlich angesogen von ihrer Gestalt. So schmal und zierlich und doch in Respekt einflößend gestraffter Haltung, die sie größer aussehen ließ, erhaben. Heute war sie in einen hellen Umhang geschlungen, dessen Kapuze ihr bis zum Haaransatz zurückgerutscht war und ihre edle Stirn noch besser zur Geltung brachte. Und ihre Augen, ihre klaren, blauen Augen, die er immer nur unglücklich gesehen hatte...


  Er musste sie anschauen, jeden Augenblick, den er erhaschen konnte, er konnte einfach nichts dagegen tun. Was dumm war, schließlich kam sie näher, würde gleich an ihnen vorbei reiten, er musste dafür sorgen, dass er vorwärts blickte, sonst würde jeder hier...


  Oh, nein, er konnte nicht anders, nicht jetzt, da sie ihm – ihnen allen natürlich – in ihrer unwiderstehlichen Art im Vorüberreiten zunickte. Huldvoll und zugleich schüchtern. Oh, diese Frau war einfach wunder...


  „Hey, seht euch Heinrichs leuchtende Ohren an“, hörte er Clemens extra laut raunen – und ruckte mit seinem Kopf wieder nach vorn.


  Oh, verdammt, er spürte selbst, wie seine Wangen und Ohren glühten. Warum bloß war er mit diesem Fluch geschlagen? Der weitaus schlimmer war, als Gunthers vorstehende Zähne oder Clemens' Nasenhöcker es jemals sein könnten!


  „Was unser schönes Burgfräulein in einem so unschuldigen jungen Knappen auszulösen vermag“, wisperte Clemens schadenfroh, kaum dass die Junkersfrau hinter ihnen um die Biegung verschwunden war. „Oh, oh, wenn das der Junker wüsste...“


  Eins, zwei, drei, vier ... Inzwischen hatte Heinrich seine Technik perfektioniert. Scheinbar gleichmütig fixierte er einen Punkt auf Augenhöhe, in diesem Fall die nagelneue Pechnase über dem Haupttor. In Wahrheit jedoch war er darauf konzentriert, langsam bis zwanzig zu zählen, denn ein Zornesausbruch würde es nicht besser machen. ...zwölf, dreizehn, vierzehn... Allmählich hörte sein Blut auf zu rauschen, und die Hitze schwand aus seinem Gesicht. Erleichtert aufatmend, erreichte er den dämmrigen Gang unter dem Haupttor.


  Als ausgerechnet Konstantins Stimme ihn erneut zusammenfahren ließ. „Die Junkfrau Helene ist wirklich eine sehr schöne Frau.“


  „Schscht“, zischte Heinrich verzweifelt. Ohne vorher nachgedacht zu haben, dass doch gerade das verfänglich war.


  Zum Glück hatte das Echo der Hufe seinen Laut weitgehend verschluckt. Verstohlen blickte er herum. Aber auch Konstantins unsäglicher Satz schien ansonsten ungehört geblieben zu sein.


  Konstantin jedoch hatte offenbar nicht vor, es auf sich beruhen zu lassen. „Und es ist doch ein Jammer, dass eine solche Frau ausgerechnet mit einem Mann wie dem Junker verheiratet sein muss“, verkündete er laut und deutlich. Damit Clemens und Gunther, schon auf dem inzwischen weitgehend vollendeten äußeren Burghof angekommen, ihn auch ja hörten.


  In seiner Eigenschaft als Heinrichs bester Freund handelte er gewiss in der Absicht, ihm beizustehen. Dass er stattdessen alles noch schlimmer machte... Heinrich ließ sich unmerklich zurückfallen.


  „Mir tut die Junkfrau jedenfalls auch leid“, plapperte dieser Dummkopf von Konstantin unbeirrt weiter. „Da kann ich Heinrich vollkommen verstehen.“


  Während der fieberhaft nach einem neuen Thema suchte, mit dem er den jüngeren und unerfahreneren Freund schnell und unauffällig ablenken konnte, ohne erst recht unbequeme Fragen aufzuwerfen, tat ihm Clemens den Gefallen, das für ihn zu erledigen.


  „Also viel interessanter als die Junkfrau finde ich ja die kleine Rothaarige, die sie eben bei sich hatte“, stellte er fest, extra sein Pferd wendend, damit alle vier es mitbekamen. „Habt ihr gesehen, wie die zu uns rübergeschaut hat? Anna ist ihr Name, habe ich endlich herausgefunden. Und sie ist anscheinend keine einfache Magd, sondern stammt aus bürgerlichem Hause, nur halt verarmt.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Die hat Feuer, das sage ich euch. Ich würde sogar so weit gehen, sie als die aufregendste Frau von Ernberg zu bezeichnen. Ihre Sommersprossen – und diese Nase!“ Der übermäßige Schwung, mit dem er sein Pferd nun herumriss, sodass es sich nicht anders zu helfen wusste als zu steigen, schien direkt von dieser Anna ihn ihm erzeugt zu werden.


  Gunther zügelte sein daraufhin scheuendes Pferd. „Also mir ist diese Anna zu vorlaut“, steuerte er seine Meinung bei. „Ständig macht sie ihren Mund auf und schert sich nicht im Mindesten darum, was man über sie denkt. Außerdem schäkert sie mit entschieden zu vielen Männern herum. Nein, ich mag die Tochter von Wilmar, dem Koch. Die ist eine richtige Frau, sittsam und mit Herz. Wisst ihr, wer das ist?“


  Die beiden hatten den Stalleingang erreicht. Wo großes Hallo herrschte. Die heimgekehrten Knappen auf ihren Pferden sammelten sich, riefen sich Stallburschen heran, die geschäftig um alle herumwuselten, die Tiere wieherten sich Begrüßungen zu.


  Dementsprechend schrie Clemens, um all das zu übertönen. „Aber natürlich, die Adelinda. Blond, immerzu lächelnd, mit roten Wangen und einem süßen Busen.“ Er nickte anerkennend und sprang vom Pferd. „Allerdings ist sie auch schon vergeben, oder täusche ich mich?“


  „Nee, der Sohn des Baumeisters hatte ein Auge auf sie geworfen, aber der ist doch vertrieben. Aussätzig, so munkelt man.“ Auch Gunther war abgesessen und schaute sich nach einem freien Stallburschen um, ohne sich darum zu kümmern, dass er und sein Pferd mitten im Weg herumstanden.


  „Vertrieben? Er ist noch da. Ständig drückt er sich hier in der Nähe der Burg herum.“ Clemens warf einem freien Stallburschen, den er, wie es schien, zuerst gesehen hatte, seine Zügel zu.


  „Wer kann mein Pferd übernehmen?“, brüllte Gunther genervt und drehte sich mit verschmitztem Grinsen zu Clemens um. „Warum gibt es eigentlich keine weiblichen Stallburschen?“


  „Stallmädels“, prustete der los. „Kommt, Gunther braucht euch!“


  „Hey, du, was fällt dir ein!“


  Dankbar, dass die Junkfrau endlich vergessen war, lenkte Heinrich seine Stute an die Burgmauer, um sie zunächst einmal aus der Tränke dort saufen zu lassen. Registrierte zu spät, dass Konstantin sich ebenfalls aus den Kabbeleien der Kameraden ausgeklinkt hatte. „Lass dich von denen nicht ärgern, die haben einfach keine Ahnung“, meinte er leichthin. „Ich finde auch, dass die Junkfrau...“


  „Ich habe kein Interesse an der Junkfrau“, fiel Heinrich ihm ziemlich schroff ins Wort.


  Konstantins Miene wurde nachdenklich.


  Rasch gab Heinrich Konstantins Wallach den Weg an den Trog frei. Räusperte sich, um milder fortzufahren. „Ich finde bloß, dass wir nicht das Recht haben, überhaupt in dieser Art von ihr zu sprechen. Sie ist eine ehrbare Ehefrau, die unter gar keinen Umständen entwürdigt werden darf, indem dämliche Bengel wie Clemens über sie herziehen, als wäre sie eine...“ Das brachte er gar nicht über die Lippen.


  „Natürlich ist sie eine ehrbare Frau“, versicherte Konstantin eifrig. „Und ich wollte dir auf keinen Fall unterstellen...“


  „Lass gut sein, in Ordnung?“ Heinrich war nahe daran, endgültig seine Beherrschung zu verlieren. „Suchst du dir keinen Stallknecht?“


  Tatsächlich schien Konstantin aufzugeben. „Du willst die Stute wieder selbst versorgen, stimmt's?“, ging er auf den Themenwechsel ein. Schüttelte verständnislos den Kopf. „Wir sind Ritter!“


  „Eines Tages werden wir Ritter sein“, stellte Heinrich richtig. „Aber selbst wenn es so weit sein wird: Warum sollte mein Stand mich daran hindern, mich um eine treue Freundin zu kümmern, nachdem sie mich einen ganzen Tag lang unermüdlich getragen hat? Und heute hat sie wirklich hart arbeiten müssen.“ Er klopfte Felicitas zärtlich den Hals, während sie noch immer durstig soff. „Es gibt gleich eine Extraportion Hafer, gell, du Liebe?“


  „Na, die Übungen heute waren ja wohl nicht nur für die Pferde anstrengend.“ Konstantin zog seines bereits von der Tränke weg. „Ich bin dermaßen erschöpft – und du glaubst ja gar nicht, was für einen Hunger ich habe!“


  Heinrich grinste, Felicitas von Zaum und Sattel befreiend, um beides schon mal zum Ständer zu tragen. „Soll ich eine Decke für dich mitbringen?“


  „Du kannst mir einen Burschen mitbringen“, lachte Konstantin gutmütig, bereits dabei, seinen Wallach zurück zum Stalleingang zu führen. „Das Essen steht bestimmt schon auf dem Tisch. Und denk mal, wie viel die Knappen heute futtern werden nach diesem Nachmittag.“


  „Mach du nur voran.“ Heinrich lachte und winkte dem Freund nach. „Ich komme hinterher, wenn ich so weit bin.“ Erst einmal warf er Felicitas die Decke über und rubbelte sie ab, ohne sie beim Trinken zu stören. Jetzt würde er ohnehin warten, bis sich der Auflauf im Stall gelegt hatte. Währenddessen konnte er Felicitas hier draußen in Ruhe versorgen – zu essen blieben immer Massen übrig, da hatte er überhaupt keine Angst. Die Scharen an Arbeitern auf den noch immer zahllosen Baustellen der Burg zu verköstigen, war anscheinend schwer zu kalkulieren. Und wenn der Tisch der Knappen abgegessen war, ging man eben weiter an den der Handwerker.


  Nach immer wieder erstaunlich kurzer Zeit hatte sich der Stallvorplatz geleert. Felicitas war trocken und Heinrich gerade im Begriff, sich mit ihr zum Stall aufzumachen – als er aufhorchte. Unwillkürlich zog er die Stute wieder näher an die Burgmauer und stellte sich hinter sie.


  Rasches Hufgetrappel war vor dem Haupttor laut geworden. Das, was Heinrich alarmiert hatte, war allerdings etwas anderes. Kindergeschrei. Oder vielmehr nur noch das Wimmern, das übrig blieb, nachdem ein Kleinkind sich eine lange Weile die Seele aus dem Leib gebrüllt hatte. Es wurde vom Hufschlag beinahe übertönt. Die Angst und Erschöpfung darin jagten ihm trotzdem einen Schauer über den Rücken.


  Zwei Pferde waren auf den Hof galoppiert. Einer der Ritter war Simon. Den Heinrich bei den Kampfübungen heute vermisst hatte. Er sei vom Junker mit einer speziellen Aufgabe betraut worden, hatte es geheißen. Wie speziell, das zeigte sich jetzt. Vor ihm im Sattel saß eine junge Frau, die Heinrich nicht kannte. Sie hielt das Kind in den Armen. Dass sie unentwegt beruhigend auf es einredete, hörte er erst jetzt, da sie an ihm vorbei trabten. Ins innere Tor, sie waren auf dem Weg zur Wachstube, klar.


  An deren Tür zum Gang sie gleich darauf abhielten. Und das Kind wieder los weinte. „MAMA.“


  „Nimm deine Pfoten weg“, schrie nun auch die Frau. Zornig vor allem. Wenn sie auch Angst hatte, so überwog die Wut. „Ich werde euch alle verfluchen, wenn einer von euch meinen Sohn auch nur berührt, das schwöre ich euch. Und da helfen euch eure albernen Schutzamulette auch nicht, das kann ich euch versichern.“


  Flüche? Schutzamulette? Heinrich, der sich inzwischen zum Stall aufgemacht hatte, horchte endgültig auf.


  „MAMA“, brüllte das Kind seine Angst nun wieder laut hinaus. „MAMAAA!“


  Den Geräuschen nach zu urteilen, wurden Mutter und Kind unsanft aus dem Sattel gezerrt – und hörten beide nicht auf, sich lautstark zur Wehr zu setzen. „Bleibt weg von mir! Ich werde dafür sorgen, dass der Junker euch bestraft, ob ihr es glaubt oder nicht, über diesen Einfluss verfüge ich.“


  Heinrich, in der Stalltüre verharrend, pfiff leise durch die Zähne. Spätestens jetzt war ihm ohne Zweifel klar, um wen es sich bei Frau und Kind handelte.


  „Reg dich nicht auf, Weib.“ Simon, untypisch laut, aber er musste die beiden ja übertönen. „Ich will dir nichts tun und dem Kleinen auch nicht. Alles, was ich will, ist, einen Befehl des Junkers ausführen. Aber das werde ich, und wenn du dich auf den Kopf stellst.“ Besonnenheit strahlte er aus, wie immer. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Hatte selber fünf Kinder, sodass er sich auch von dem Kleinen hier – der von irgendwoher neue Kraft gewonnen hatte und wieder richtig brüllte – nicht weiter beeindrucken ließ. „Also seid beide still und folgt mir, dann brauche ich keinen von euch anzufassen, verstanden?“


  Heinrich wurde bewusst, dass seine Zähne mahlten. Musste seinen Zorn hinunterschlucken, ehe er sich wieder in Bewegung setzen konnte, Felicitas' Box am Ende des Mittelganges entgegen. Dieser Bastard von Johann hatte es also tatsächlich getan. Seine Geliebte hierher zu holen. Für die er bereits seit Wochen ein Zimmer einrichten ließ, direkt über seinem ehelichen Wohntrakt. Um dann gestern dem Fass den Boden auszuschlagen – indem er allen Ernstes ein Himmelbett über den Hof und in den Junkerturm hatte tragen lassen, offen, vor aller Augen. Während seine arme Ehefrau...


  Dass Johann die andere Frau damit in den unmittelbaren Einflussbereich des Grafen Meinhard brachte, von dem man wusste, dass er ihr – die sie als Zauberin verschrieen war – nach dem Leben trachtete – das war allerdings seltsam. Naja, wenn er sie schon mit Gewalt herbringen lassen musste...


  Zumal das Zimmer für sie eigentlich noch gar nicht fertig sein konnte, Heinrich hatte doch erst kürzlich die Handwerker reden hören.


  Verbissen aufseufzend, gab er Felicitas einen Klaps aufs Hinterteil, sodass sie sich in der Box zum Futtertrog umdrehte. Das gottlose Treiben dieses ungehobelten Möchtegernjunkers war ihm herzlich egal. Wenn der damit nur nicht IHR Schaden zufügen würde. Die fromme und ehrbare Junkfrau Helene hatte einen solchen Mann eindeutig nicht verdient. Sie war eine so schöne und verletzliche und kluge Frau. Und er verachtete diesen unreifen, oberflächlichen Bauerntrampel von Junker dafür, dass er ihren Wert verkannte.


  Sich stattdessen mit einer Frau abgab – Mila hieß sie, erinnerte er sich jetzt – die als genauso gottlos galt wie er selbst. Die sich ständig mit neuen zwielichtigen Männern herumtrieb und mit der den Junker etwas verband, das man unter vorgehaltener Hand gemeinhin als anrüchig und liederlich bezeichnete.


  Heinrich seufzte nochmals tief auf – langte nach dem Hafereimer, den er sich eben im Vorbeigehen gegriffen hatte, und kippte den gesamten Inhalt in den Trog. Genug Wasser war auch noch da. Gedankenverloren tätschelte er Felicitas zum Abschied die Nase und wandte sich zum Gehen.


  Schweren Herzens betrat er wenig später den inneren Burghof. Spähte unwillkürlich hinauf in den zweiten Stock des Junkerturmes, wo SIE wohnte. Noch war sie nicht zurückgekehrt. Wohin sie wohl unterwegs war? Zu ihrem Beichtvater? Der kam nur sonntags zum Gottesdienst auf die Burgbaustelle. Man munkelte, dass die Junkfrau ihn so oft wie möglich in seiner Kirche unten in Ruthi aufsuchte, um ihm ihr Herz auszuschütten. Allerdings war es heute dafür schon sehr spät.


  Wie sie sich wohl fühlen würde, wenn sie erfuhr, dass die Zauberin Mila hergeschafft worden war, fragte er sich beklommen. Ob sie den Reitern eben begegnet war? Oder ob ihr eine böse Überraschung bevorstand, wenn sie später zurückkehrte? Leiden würde sie!


  Liebt sie Johann?


  Hastig schüttelte Heinrich den Kopf. Ging endlich weiter. Das war eine Frage, die ihn schlicht und ergreifend nichts anging.


  Ich wünsche ihr, dass sie nicht leiden muss, dachte er rasch. Mit mir selbst hat das überhaupt nichts zu tun. Ich fühle einfach mit ihr. Nächstenliebe nannte sich das. Ja, genau, Nächstenliebe! Und dass er sein Leben dafür geben würde, die Gemahlin seines zu beschützen und vor allem Unglück zu bewahren – das war doch genau das, was man von einem angehenden Ritter erwartete, oder etwa nicht?


  Er polterte mit der Schulter gegen den Rahmen der Tür zum Küchentrakt, als er sich zu ungeduldig hindurchquetschte.


  Es war nicht gut, dass er so viel über die Junkfrau nachdachte. Ändern konnte er ja doch nichts. Alles, was er erreichte, war, dass seine Kameraden begannen, sich auf Helenes Kosten über ihn lustig zu machen. Und wenn das weitere Kreise ziehen würde, würde es für sie alles noch schlimmer machen.


  Noch einmal tief Atem schöpfend, riss er die Tür zum Speisesaal auf und trat ins schrille Stimmengewirr. Sog wiederum Luft ein – und ließ sich vom wahrhaft köstlichen Duft einfangen. Auch er hatte Hunger.


  Da winkte ihm auch schon Konstantin, er hatte einen Platz für ihn frei gehalten. Und sogar ein großes Stück Braten für ihn bereitgelegt. Er war eben doch ein echter Freund. Ihn dankbar in die Schulter knuffend, kletterte Heinrich an seine Seite und langte sofort zu. Ein voller Magen würde auch seine umtriebigen Gedanken beruhigen.


  


  


  Der Schrecken der Junkfrau


  [image: ]


  


  Fassungslos starrte Helene den beiden Reitern nach, die soeben an ihr vorbeigeritten waren. Mit 'einer Gefangenen', wie Ritter Simon ihr mitgeteilt hatte, knapp und mit erhobener Stimme, weil das Kind dieser Gefangenen zu schreien begonnen hatte. Befehl vom Junker, so hatte er gesagt. Und war unverzüglich weiter. Zur Burg hinauf. Zu eben diesem Junker. Ihrem Ehemann. Der ihr dies allen Ernstes zumutete. Und das, nachdem sie gerade heute...


  „Herrin?“


  Ihr Pferd wieherte gequält. Erst jetzt wurde Helene bewusst, dass sie die Zügel viel zu straff hielt. Hastig gab sie sie frei.


  „Wollt Ihr lieber umkehren, Herrin?“ Dienerin Anna. Die natürlich alles genauestens verfolgt hatte und furchtbar mitleidig klang. Warum bloß war Helene nicht doch allein geritten?


  Äh, wollte sie umkehren?


  Der aller Welt bekannten Geliebten ihres Gatten nach? Die diesem sogar einen Sohn geschenkt hatte im Gegensatz zu Helene selbst? Und die – was Helene sich kaum zu denken traute, weil das so ungeheuerlich unglaublich war – obendrein als zauberische Dämonenbeschwörerin verschrien war?


  Wollte sie Zeugin werden, wie Johann diese Frau in ihrem neuen Zuhause in Empfang nahm? Würde er das tun? Vor aller Augen? Schamlos und ohne Verantwortungsbewusstsein, wie er war?


  Das gab den Ausschlag. „Nein, ich reite weiter.“ Mit einem unkoordinierten Ruck wendete sie ihr Pferd und bedeutete ihm anzutraben, talwärts.


  Nur ganz allmählich spürte sie, wie sie sich beruhigte. Ihr völlig verkrampfter Bauch entspannte sich nach und nach, sie lockerte ihren Kiefer, öffnete den Mund, um tief durchzuatmen. Die Waldluft tat ihr immer wieder gut. Und die dichter werdende Dämmernis um sie her schien den Hufschlag zu dämpfen und auch alles andere unwirklicher, entfernter zu machen. Und damit leichter.


  Noch wohler hätte sie sich gefühlt, wenn sie allein gewesen wäre. Nur hatte sie sich zur fortgeschrittenen Stunde nicht getraut, ohne Begleitung auszureiten.


  Tagsüber machte sie das durchaus zuweilen – und das war einer der glücklicheren Umstände in ihrem ansonsten als nicht allzu glücklich zu bezeichnenden Leben.


  Auf jeder anderen Burg wäre sie immer und stets von einer ganzes Schar Dienerinnen umgeben gewesen, hätte sich jeden Rückzug hart erkämpfen müssen. Nicht so auf Ernberg. Solange die Burg noch Baustelle war, würde der Hofstaat schon aus Platzgründen nicht aufgestockt werden können. So hatte Helene nur Anna um sich. Als Leibdienerin, als Zofe, als Aufpasserin. Doch meist war es kein Problem, die junge Frau abzuhängen oder anderweitig zu beschäftigen.


  Ein Segen für Helene, die es liebte, allein zu sein, auch allein auszureiten, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, wohin sie ritt und wie lange sie fortblieb.


  Diese Freiheit war relativ, Helenes umfangreiche Pflichten als Burgherrin und Gattin des Junkers waren einschränkend und zehrend genug. Und wahrlich das krasse Gegenteil von Freiheit und Glück. Gott wusste, wie schwer sie daran zu tragen hatte!


  Und gerade jetzt hatte sie auch noch Anna am Hals.


  Die ebenfalls in Gedanken versunken war. Bestimmt war der junge Knappe schuld, der ihnen vorhin entgegengekommen war und den das Mädel ausgiebig angestarrt hatte. Und er sie. Seine sogar aus der Entfernung und im spärlichen Licht entgegenleuchtenden roten Ohren hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Die Armen! Magd und Ritter – sie würden sich niemals kriegen.


  Schon wieder verkrallten sich ihre Finger um die Zügel. Dass ausgerechnet ich das denke! Wo sowohl mein Ehemann, der Ritter, als auch sein Vater, der Graf, seit Jahren mit einer dahergelaufenen Magd liiert sind!


  „Was lasst Ihr da oben über unseren Räumen bauen, Johann?“, hatte Helene sich heute beim Abendessen endlich überwunden, ihren Gemahl zur Rede zu stellen. Heftig und mit bebender Stimme. Das Gesinde tratscht, alle haben es mitbekommen, selbst die Kinder! Dies hatte sie dann doch nicht über die Lippen gebracht.


  Ihr Gatte hatte seine intensive Beschäftigung mit seinem Hammelbraten keineswegs unterbrochen. Nicht einmal aufgeblickt hatte er. „Es ist angenehmer für Euch, nicht alles zu wissen“, war seine beiläufige Feststellung gewesen.


  Ihre Wut darüber hatte ihr Kraft gegeben weiterzumachen. „Ich habe Euch gefragt, und ich möchte eine Antwort.“ Nun schon selbstbewusster.


  „Und ich“, Johann hatte erst seinen Bissen zu Ende kauen und hinunterschlucken müssen, „habe Euch zur Antwort gegeben, dass Ihr es gar nicht wissen wollt.“


  Er war so selbstgefällig und hochmütig und ichbezogen und verantwortungslos und gemein!


  Helene spürte erst an den unruhigen Ruckelschritten ihres Pferdes, dass sie sich schon wieder verkrampft in sich zusammengekauert hatte. Fast wäre sie aus dem Sattel gerutscht. Rasch straffte den Rücken.


  „Ist Euch nicht gut, Herrin?“, ereilte sie dann auch noch Annas vor Besorgnis triefende Frage.


  Natürlich ist mir nicht gut, und das weißt du ganz genau, du dumme Gans! Helene ruckte am Zügel, um das Pferd anzuspornen. Plötzlich war es ihr eine grimmige Befriedigung, dass auch die Dienerin leiden würde. Noch nicht jetzt. Aber eines Tages.


  Um Gottes willen, wie unchristlich kann man werden? Bestürzt fasste sie nach dem Kreuz ihres Rosenkranzes, den sie immer um den Hals trug, und schloss die Augen. Verzeih mir, lieber Gott, verzeih mir meine sündhaften Gedanken.


  Gott stellte sie nämlich auf die Probe. Mehr oder weniger ihr ganzes Leben. Schickte ihr eine Prüfung nach der anderen. Den Vater, den sie so sehr geliebt hatte und viel zu früh verloren. Den lieblosen und ungerechten Stiefvater. Ihren ältesten Bruder mit seiner Grausamkeit. Das Ehe-Abkommen mit Meinhards Bastard, der sie vom ersten Tag an schlecht behandelt hatte und das nun auf die Spitze trieb.


  Sie rief sich zur Ordnung, ehe die Bitterkeit sie ganz erfassen konnte. Es war kein Wunder, dass der Herrgott der Ansicht war, sie noch immer nicht genug gestraft zu haben.


  „Wie sollte es gut für mich sein, etwas nicht zu wissen, was jeder Spatz von den Dächern pfeift?“, hatte sie Johann mutig angefahren.


  Der daraufhin tatsächlich von seinem Teller aufgeblickt hatte. Mit spöttisch erhobener Augenbraue. Die sie so hasste! „Dann wisst Ihr es doch bereits.“


  „WAS?“


  Die zweite Augenbraue war der ersten gefolgt. „Offenbar fragtet Ihr, was Ihr bereits wusstet.“


  Entgeistert hatte Helene ihm in sein unwürdiges Gesicht gestarrt, auf der Suche nach... sie hatte keine Ahnung, wonach. „Wie könnt Ihr es wagen“, war es aus ihr herausgebrochen, „für alle Welt sichtbar ein herrschaftliches Himmelbett in Räumlichkeiten zu tragen, deren Bestimmung ganz offensichtlich nicht...“ Da hatte sie nicht weiter gekonnt.


  Johann hatte den Kopf schief gelegt und sie mit aufreizender Anteilnahme gemustert. „Nicht – was?“ Er hatte sie quälen wollen, wie er sie immerzu quälte.


  Und warum konnte sie nie anders, als sich wieder und wieder von ihm verletzen zu lassen? Sie hatte versucht zu schweigen, ihren Satz stur nicht zu beenden. Doch Johann hatte sich einfach abgewandt und weitergegessen. Völlig interesselos. Es war ihm schlicht und ergreifend gleichgültig, was Helene sagte oder nicht sagte.


  „Jeder auf Ernberg weiß, dass dieses... Bett... keine eheliche Bestimmung...“ Gewürgt hatte sie es.


  Johann hatte mit vollen Backen gekaut und nur seine Augenbraue gehoben, bis sein Mund wieder leer gewesen war. „Aber liebe Helene, Ihr seid doch froh darum.“


  „WIE BITTE?“


  „Immer wenn ich Euch in unserem ehelichen Bett aufsuche, liegt Ihr stocksteif unter mir und wimmert so lange, bis ich es nicht mehr bin. Steif, meine ich.“ Sein anzügliches Grinsen einfach nur widerlich.


  Glutrot vor Scham war Helene gewesen. „Ihr seid ...“, war in krampfhaftes Husten gemündet.


  „... nicht willkommen in Eurem Bett, Verehrteste“, war er ihr in freundlichstem Ton zuvorgekommen, und nun hatte er sein Schmatzen sogar einen Augenblick unterbrochen.


  Sie hatte sich am Tisch stehend wiedergefunden. Fassungslos ungläubig. „Dann wollt Ihr unterstellen, Euer ehrloses Verhalten wäre meine Schuld?“


  „Aber nein.“ Sein Ton noch immer freundlich, zugewandt, so als hätte er vorgehabt, ihr etwas Nettes zu sagen. „Ihr besitzt auch ansonsten keinen besonderen Reiz für mich. Ohne Zweifel seid Ihr schön und fromm und gebildet. Perfekt wahrscheinlich. Aber gerade das“, offensichtlich hatte er nach Worten suchen müssen, „ist entsetzlich langweilig. Ihr langweilt mich zu Tode.“


  Hilflos nach Luft geschnappt hatte Helene.


  Doch er war noch nicht fertig gewesen mit seinen Demütigungen. „Nichts für ungut, Verehrteste. Ihr wisst ebenso wie ich, dass wir für unser Leben aneinander gekettet sind, egal, ob es uns passt oder nicht. Ich muss halt dafür sorgen, dass ich nicht aus lauter Langeweile meine Manneskraft einbüße, die in Eurer alleinigen Gegenwart unweigerlich vertrocknen würde. Dementsprechend kümmere ich mich außerehelich um diese Belange. Und wie gesagt: Das ist doch etwas, das Euch gleichermaßen zugutekommt.“ Während seiner Rede hatte er mit seiner Hammelkeule durch Luft gefuchtelt, nun seine Zähne erneut darin versenkt. Genüsslich und zügellos und völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass seine Frau die ganze Zeit vor ihm gestanden hatte, im Innersten getroffen, entehrt, unfähig, sich irgendwie zu rühren.


  Ihr betrügt mich nicht nur, Ihr quartiert Eure Geliebte mitsamt Eurem gemeinsamen Sohn in unserer Burg ein, in meiner unmittelbaren Nähe, für ganz Ernberg sichtbar, in einem Himmelbett! Aber ihre Zunge war wie gelähmt gewesen, ihr Kopf auf einmal nur noch leer.


  Ein unendlich langer Moment war vergangen, in dem Johanns schmatzendes Kauen der einzige Laut gewesen war, der den Raum erfüllt hatte. Helene hatte ihm am Tisch gegenübergestanden, ihr Magen wie ein Stein in ihrem Leib. Während Johann gegessen hatte, mit großem Appetit, ohne sie auch nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen.


  Helene hatte keine Ahnung, wie lange sie gebraucht hatte, um endlich ihre Beine dazu zu bringen, sich zu bewegen. Davonzustürzen. Hinaus, auf den Hof. Zu den Ställen.


  Wo Anna sie eingeholt hatte, die ihr nachgeeilt war. Mit entsetzter Miene und Helenes warmem Ausgehumhang in den Händen. Sie hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, es hatte ja bereits gedämmert. Und Helene wäre am liebsten weggerannt vor der anscheinend wirklich ehrlich gemeinten Fürsorge ihrer Zofe. Während ihr Ehemann sie mutterseelenallein in den abendlichen Wald hätte ziehen lassen. Gewiss wäre er froh, wenn sie den erstbesten Räubern zum Opfer fallen würde. Ja, selbstverständlich wäre er das, denn, wie er ihr ja vorhin erst unter die Nase gerieben hatte: Sie waren aneinander gekettet. Selbst wenn Johann von sich aus dazu bereit wäre, sie zu verstoßen – als unfruchtbar oder langweilig oder was auch immer – sein Vater würde das niemals zulassen. Helene war eine echte Prinzessin – wenn auch die Siebte nach vier Brüdern und zwei Schwestern. Graf Meinhard hatte mit ihr eine bessere Partie für seinen unehelichen Sohn gefunden, als er sich je hätte träumen lassen dürfen.


  Und wo war dann auch das Problem? Schließlich war es völlig normal, wenn ein unglücklich verheirateter Mann sich nebenbei mit seinen Geliebten vergnügte. Meinhard selbst war ja auch seit Jahrzehnten mit seiner ehemaligen Magd – Johanns Mutter – zusammen. Das wahrhaft Schreckliche bestand nicht darin, dass Johann seinem Vater in dieser Hinsicht nacheiferte. Sondern darin, dass er einen Schritt weiter ging – und sich seine Konkubine auf die Burg holte. Seine Konkubine, die obendrein von allen als dämonisch gefürchtet wurde. Und die er – zumindest nach der fachkundigen Meinung der gesamten Burgbelegschaft – wahrhaft liebte.


  Helene schnappte schon wieder nach Luft. Wie stellte er sich alles von nun an vor? Würde er sich mit dieser Frau öffentlich zeigen? Zusammen mit ihrem gemeinsamen Sohn, der zu allem Überfluss dieselben dunklen Locken aufwies wie er – wie sie eben selbst gesehen hatte. Würde er ihn anerkennen? Würde er mit den beiden zusammen speisen, schlafen, wohnen? Würde die Frau irgendwann gar Helenes Gesinde befehlen? Sich in die Führung der Burg einmischen?


  Nein! Nein, nein, nein, nein, nein! Das ging nicht. Das konnte sie nicht hinnehmen. Abrupt riss sie das Pferd herum, musste erst einmal um ihr Gleichgewicht ringen. „Wir reiten zurück.“


  „Oh ... ja, Herrin.“ Anna wendete gehorsam und folgte Helene wieder bergan.


  Sie würde mit ihrem Schwiegervater reden. Der ihr recht zugetan war, schon von Anfang an. Weil sie nämlich mit dem Pater – und somit dem Herrgott letztlich – auf gutem Fuße stand. Im Gegensatz zu Meinhard selber, der schon seit Jahren von der heiligen Kirche ausgeschlossen war aufgrund seiner gottlosen Taten.


  Helene mochte ihn nicht, verachtete ihn sogar wegen seiner Schwäche, noch nicht einmal zu seinen Sünden zu stehen, die Verantwortung dafür zu übernehmen und ehrlich und demütig zu bereuen. Stattdessen jammerte er ihr regelmäßig die Ohren voll von seiner Angst vor dem Fegefeuer und flehte sie an, für sie zu beten. Um dann lustig weiter zu sündigen.


  Nun allerdings kam das ganz gelegen, denn so wähnte er sich in ihrer Schuld und würde sich gewiss nicht zieren, auch einmal etwas für sie tun. Und in diesem speziellen Fall hatte sie einen weiteren Vorteil. Denn mehr noch als das jüngste Gericht fürchtete Meinhard Dämonen und alles, was man auch nur im Entferntesten mit ihnen in Verbindung zu bringen vermochte.


  Helene hatte bisher vermieden, sich eingehend mit dieser seltsamen Geliebten zu beschäftigen, doch dass sie mit irgendwelchen zwielichtigen Leuten in Verbindung gebracht wurde und auch selbst zauberische Dinge mit sich führte, das war öffentlich bekannt. Meinhard würde sie also auch von sich aus... verschwinden lassen wollen.


  Oh, es war gut, endlich etwas tun zu können! Johanns Gemeinheiten nicht mehr hilflos ausgeliefert zu sein.


  Mit neuer Energie spornte Helene ihr Pferd an, den Berg hinauf, nach Hause. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.


  


  Es war gänzlich dunkel gewesen, als sie endlich den inneren Burghof betreten hatte. Und gestutzt, als sie in den Gästeräumen Licht gesehen hatte. Hatte Johann die Frau etwa dort einquartiert? Anstatt sie direkt ins Himmelbett...?


  Meinhards Räume dagegen hatten im Dunkeln gelegen. Dabei würde der erst in zwei Wochen nach Kärnten reisen. Besuchte er vielleicht seine alte Geliebte in Lähn?


  Jedenfalls war Helene unverrichteter Dinge in die ihre Räume zurückgekehrt. Hatte versucht, den Umstand zu genießen, dass sie die für sich allein hatte. Hatte versucht, entspannt zu Bett zu gehen – ohne die Angst, ihr Mann könnte sie heimsuchen – und zu schlafen.


  Irgendwann hatten ihre endlosen Sorgenschleifen sie wieder aus dem Bett getrieben. Gerade hatte sie sich in der Hoffnung auf Zerstreuung an die Harfe gesetzt – als sie schon wieder aufschreckte: Johann kam.


  Es war also nicht so, dass er seine Gewohnheit ändern wollte, die Nacht in seinem eigenen Bett zu verbringen. Das war gut. Und wenn es wirklich darauf hinauslaufen würde, dass er seine Triebe mit dieser Frau abreagierte und anschließend dem Anstand gebietend in die ehelichen Räume zurückkehrte – dann hatte er womöglich recht mit seiner Behauptung, es sei auch zu Helenes Besten.


  „Oh, Gattin, noch auf?“ Dieser Ton! Anzüglich. Feist. Befriedigt und zugleich von einem beängstigenden Hunger geschwängert.


  Helene versteifte sich.


  Johann wanderte lässig durch den Raum, die Hände im Hosenbund. Abstoßend. Sie folgte ihm mit den Augen, während er ans Fenster trat, in die Dunkelheit hinausspähte. Dann wandte er sich zu ihr um. Lauernd. „Habt Ihr auf mich gewartet?“


  „Nein“, rief sie viel zu schnell.


  Er lachte wissend. Sich an ihrer Angst weidend. Seine Augenbraue ganz oben. „Ich dachte nur... Weil Ihr so auffordernd hier sitzt. In luftigem Gewand.“ Sein Blick streifte ihre bloßen Füße, die unter dem Nachthemd hervorschauten.


  Ertappt ruckte sie sie hoch unter den Saum und hob die Hände an die Harfe – ließ sie aber ärgerlich wieder sinken. „Ihr kommt doch gerade von Eurer Dämonenbraut“, fauchte sie. „Man sollte denken, dass Ihr für's Erste satt wäret.“


  Das Grinsen, das sich in Johanns Lippen schlich, war das glatte Gegenteil von 'satt'. Er wiegte den Kopf, und Helene musste die Augen schließen, bis die Welle ihrer Abscheu vorüber war. „Manchmal vergrößert es die Lust, wenn man zunächst den Hunger schürt“, kroch seine Stimme über ihre Haut. Samtig. Verheißungsvoll.


  Abstoßend, bedrohlich, furchteinflößend! Helene bemühte sich, die Gänsehaut wegzuatmen. „Ihr seid widerlich ordinär“, murmelte sie bloß.


  Er schlug natürlich trotzdem mit voller Wucht zurück. „Und Ihr habt keinen Schimmer von gutem Sex!“


  „Sex?“, fragte sie dämlicherweise. „Sextus? Der Sechste?“


  „Concubitus. Beischlaf. Unzucht – ist wohl das Wort, das Eurem Geschmack am nächsten kommt.“ Sein Schnauben war entwürdigend – so als ob sie es wäre, die schamlose Dinge sagte, und nicht er. „Dass Ihr des Lateinischen mächtig seid, macht Euch noch lange nicht zu einer klugen Frau, Helene. Wenn ich Mila mit Euch vergleiche...“


  „Ihr werdet mich nicht mit einer Hu...“


  „Für Euch ist doch jede Frau eine Hure, die sich auf die Kunst der fleischlichen Lust versteht“, fiel er ihr ins Wort. Nun ehrlich aufgebracht.


  „Für mich ist jede Frau eine Hure, die einen Mann in ihr Bett lässt, der es nach dem...“


  „Sex. Eine neuartige Wortschöpfung. Gefällt sie Euch?“


  „Der es nach dem ... Beischlaf wieder verlässt“, spie sie aus. „Woher hat Eure Mila überhaupt diese Worte? Ist sie wirklich eine Dämonin? Habt Ihr keine Angst, dass sie Euch verzaubert?“


  „SCHWEIGT.“


  Verblüfft registrierte sie echte Wut in seiner Stimme.


  Sein Blick auf ihr kalt. „Sobald Milas Räume fertig sind, werde ich ebenfalls nach oben ziehen.“


  „WAS?“ Das sagte er nur, um sie zu ärgern, so wie er sie immerzu ärgerte, verletzen wollte, immer und immer und immer!


  „Aufgrund von gewissen Ereignissen war ich gezwungen, Mila schon heute holen zu lassen, obwohl ihre Räume noch nicht fertig eingerichtet sind“, erläuterte er mit erhobener Stimme, als müsste er Helene übertönen.


  Dabei konnte sie nichts tun, als ihn reglos anzustarren.


  „Sehr bedauerlich, zumal es Milas Überraschung schon ein wenig schmälern wird, wenn sie sich bereits an das Leben auf der Burg gewöhnt hat, ehe sie oben einziehen kann. Über die Schwelle getragen hätte ich sie. Ihr zuvor die Augen verbunden. Um sie dann...“


  „Das werdet Ihr nicht wagen.“ Nur ein Hauch. „Euer Platz ist hier. Die Leute werden sich das Maul zerreißen, sie werden mich...“


  „Es ist beschlossen.“ Abrupt fuhr Johann herum, zur Tür. Wo er sich dann ebenso abrupt noch einmal zu ihr drehte. „Es ist mir jedes Mal wieder ein Rätsel, wie jäh Ihr sämtliche Lust in mir zu ersticken versteht“, sagte er kalt. „War ich eben noch angenehm erregt – so bin ich jetzt nur noch...“, er suchte wohl nach einem Ausdruck, der schlimm genug war, „nüchtern.“ Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Ich gehe ins Bett.“


  Das Klappen der Tür hinter ihm platzte in Helenes Kopf.


  Ehe sie erleichtert aufatmete. Wenigstens der Kelch des Beischlafs war an ihr vorübergegangen.


  


  


  Eine Leiche im Keller
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  „Es werden zwei Knappen gebraucht. An der Wachstube.“


  Heinrich war schon auf den Beinen, noch ehe der junge Bote den Knappensaal wieder verlassen hatte. Es war immer günstig, zu besonderen Aufträgen herangezogen zu werden, vor allem bei der Wache, denn mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit waren es die Junkersleute selbst, die den entsprechenden Auftrag erteilten.


  Konstantin, der gleich darauf an Heinrichs Seite geeilt war, war da schon ein bisschen hinderlich. Na ja, besser er als Clemens oder Gunther, die nicht davor zurückschrecken würden, ihn aufzuziehen, selbst wenn Helene persönlich anwesend wäre. Er schauderte. Konstantin war zwar ungeschickt in diesen Dingen, aber immerhin nicht böswillig.


  „Hier rüber, Jungs“, winkte ihnen Chlodwig, der Knecht, zu und wies auf das Pferd, das sein Kollege Heino am Zügel führte. Oder vielmehr auf den länglichen Sack, der quer über dessen Rücken geschnürt war. „Das da muss in die Kerker.“


  „In die Kerker?“, fragte Konstantin erstaunt.


  „Nicht fragen – tu es einfach.“ Heino hatte die Schnüre gelöst und bedeutete Heinrich, mit anzupacken.


  War das schwer! Nachgiebig. Und das, was er da in der Hand hatte, das waren... Füße? Im selben Moment japste auch Konstantin, der ja den Kopf erwischt hatte, erschrocken auf und fasste weiter vorne nach.


  „Wer ist der Tote? Was soll er im Kerker?“ Ungehalten fuhr Heinrich zu Chlodwig herum, nachdem er Heino vergeblich gesucht hatte. Wo war der denn plötzlich?


  Chlodwig jedoch war seinerseits herumgewirbelt – auf einen Rums hin. Zum Junker höchstpersönlich, der die Tür zum Junkerturm mit einer Wucht aufgestoßen hatte, dass die laut gegen die Wand geknallt war. Nun kam er mit zackigen Schritten über den Hof auf sie zu. „HALT.“


  Konstantin und Heinrich waren bereits erstarrt, ehe der Befehl seinen Mund verlassen hatte.


  Jedes Mal von Neuem musste Heinrich kurz die Luft anhalten, um der Welle der Wut Herr zu bleiben, die die Person des Junkers in ihm auslöste. Obwohl dieser um einiges kleiner und schmaler war als er – und nur ein Bastard, Herrgott, nur der gräfliche Bastard einer Magd! – strahlte er eine selbstverständliche und hochmütige Autorität aus. Als würde ihm die ganze Welt zu Füßen liegen. Der dunkle, fordernde Blick, das stets erhobene Kinn, seine Stimme, die von einem Wimpernschlag zum nächsten von sanft zu herrisch wechseln konnte, seine fließenden und kraftvollen Bewegungen, die seine dunklen Locken wehen ließen... Er war eine imposante Erscheinung, und in Heinrich zog sich alles eifersüchtig zusammen, wenn er sich Helene vorstellte, die ihren Mann anschaute. Jede Frau musste Johann wollen, da gab es nicht den geringsten Zweifel. Wenn man dagegen Heinrich selbst betrachtete – groß und breit und in filigranen Dingen oft so ungeschickt, mit seinem Errötungsfluch geschlagen... Er erlaubte sich ein kleines Seufzen.


  „Halt!“ Johann, in dessen Miene zunächst durchaus eine gewisse Verwirrtheit sichtbar gewesen war, hatte auf dem Weg hierher diese Unsicherheit in den Griff bekommen – oder aber die Lage so weit durchschaut, dass er einen Plan hatte. Jedenfalls zeigte er ausgerechnet auf Heinrich und verfügte: „Ablegen.“


  Heinrich blickte hilfesuchend zu Chlodwig, doch Johann wiederholte in weitaus herrischerem Ton: „Ich bin der, dem ihr Knappen zu gehorchen habt. Und ich sage euch jetzt: Verschwindet! Los!“


  Er verscheuchte sie, als wären sie Hunde, die sich über verbotenes Futter hergemacht hatten. Heinrich spürte, wie ihm das Blut den Hals hinauf schoss. Die Zähne ganz fest aufeinanderpressend, verständigte er sich stumm mit Konstantin, und sie legten die Leiche ab.


  Um prompt erneut angeblafft zu werden. „Nun trollt euch, gleich beginnen die Übungen, also los.“ Dazu klatschte der Junker auch noch in die Hände.


  Heinrich ballte die Fäuste, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Dieser Mann war dermaßen widerlich und ekelhaft und abscheulich und...


  „Nun komm schon“, versuchte Konstantin, ihn aus seinem neuerlichen Wutschwall zu reißen. „Wir gehen schon zum Stall, das wird dich beruhigen.“


  Heinrich hörte nur den Junker hinter sich. „Was fällt dir ein, für so was irgendwelche dahergelaufenen Bengel einzuspannen“, herrschte der Chlodwig an. „Was genau hat mein Vater dir aufgetragen? Und wer wusste noch davon? Rede!“


  „Komm endlich“, zog Konstantin Heinrich mit sich, weg von Junker und Leiche. „Es ist nicht gut für dich, wenn du dich mit ihm anlegst, absolut gar nicht gut.“


  Heinrichs Füße gehorchten ihm immer noch nur sehr eingeschränkt.


  Konstantin musterte ihn besorgt von der Seite und ließ ihn immer noch nicht los, auch nicht, als sie die Ställe erreicht hatten.


  Mit einem Ruck löste Heinrich sich endlich von ihm. Stampfte ein paar Schritte den Stallgang entlang. Atmete tief durch.


  „Viel spannender ist doch eigentlich die Frage, wer dieser tote Mann ist, oder?“, fragte Konstantin hinter ihm her. Vermutlich, um ihn abzulenken. „Was meinst du, hat der Junker selbst Heino und Chlodwig geschickt, den Kerl zu erledigen? Aber wer war er? Warum war der Junker so aufgebracht?“


  Heinrich schnaubte. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich Johann als heimtückischen Mörder vorzustellen. Der sich natürlich nicht selbst die Hände schmutzig machte. Wahrscheinlich hatte er schon Dutzende von Menschen auf dem Gewissen. Sobald sich jemand seinen Interessen in den Weg stellte...


  „Was meinst du, sollen wir mal die Augen offenhalten, was mit der Leiche passiert? Ich meine, warum bringen sie die überhaupt hierher, anstatt sie gleich an Ort und Stelle zu verscharren? Und was zum Teufel soll sie im Kerker?“


  Das war in der Tat seltsam. Andererseits... „Willst du dich runterschleichen und dich dort auf die Lauer legen?“


  „Naja, sich dort mal umzuschauen, schadet doch nichts, oder?“ Konstantin zwinkerte ihm eifrig zu. „Heute während des Abendessens?“


  Heinrich grinste zurück. „Abgemacht. Aber nur umschauen.“ Womöglich würde das ja doch zu irgendwelchen Erkenntnissen führen, die ihn Helene näherbringen könnten. Es gab da so einige Phantasien, wie er vor ihr niederknien würde, ihr seine Hilfe anbieten... „Ich mache schon mal Felicitas fertig, ja?“ Er brauchte einen Moment allein, bis es mit der Arbeit losging. „Wir sehen uns gleich.“


  Konstantin nickte nur und winkte ihm. In solchen Momenten war er ein echt guter Freund.


  


  „Der Hof ist leer.“ Konstantin warf Heinrich einen verschwörerischen Blick zu und strahlte auf, als der nickte. „Also los.“ Seine Stimme war ganz heiser vor unterdrückter Begeisterung.


  Naja, immerhin schwänzten sie gerade das Abendessen, und damit Konstantin bereit war, auf eine Mahlzeit zu verzichten, musste ihm schon einiges geboten werden.


  Aber auch Heinrich fühlte sich wieder wie früher als Junge, wenn sie Raubritter gespielt hatten und zu großen Abenteuern aufgebrochen waren.


  Immer an der Mauer entlang huschten sie vom Stall aus, wo sie sich versteckt hatten, um den inneren Burghof herum, bis zum Junkerturm, wo sich unten einer der beiden Eingänge in die Kerker befand. Heinrich schlüpfte als Erster durch die Tür – und blieb perplex stehen.


  Wilfried, einer der jüngeren Knappen, gerade mal zehn Jahre alt, saß auf einem kleinen Schemel vor der Kellertür. War erschrocken hochgefahren, sein Kurzschwert gezückt.


  „Hältst du hier Wache?“, platzte Konstantin hinter Heinrich heraus.


  Wilfried nickte. Angespannt. Offenbar ganz eingenommen von der Wichtigkeit seiner Aufgabe.


  Das war gut, dann würde er gar nicht bemerken, wenn sie ihn ein wenig aushorchten. Also weiter. „Was bewachst du denn?“ Heinrich bemühte sich um einen leichten Plauderton. „Ist etwa ein Gefangener im Kerker?“


  Das war eine durchaus berechtigte Frage. Seit Heinrich vor gut einem Jahr auf die neue Burg – damals ja noch ausschließlich Baustelle – gekommen war, war der damals bereits fertiggestellte Kerker zwar eifrig benutzt worden, doch fast nur, um betrunkene Arbeiter aus dem Weg zu räumen, oder als Disziplinierungsmaßnahme für ungehorsame Burgbewohner. Welche jeweils kaum bewacht werden würden – und schon gar nicht von einem Knaben.


  „Da unten ist ein Gefangener, ja“, bestätigte Wilfried. Nun plötzlich unsicher, mit einem unwillkürlichen Blick hinter sich. Während seine Hand an seinem Hemdausschnitt zupfte.


  Heinrich spürte Konstantin seinen Blick suchen und sah ihn vielsagend an. „Ist es jemand Gefährliches?“, fragte er dann Wilfried in argloser Neugierde.


  Dessen Finger schlossen sich um etwas unter dem Stoff seines Hemdes, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Was hast du da?“, griff Konstantin dem Kleinen kurzerhand in den Nacken, zerrte ein Lederband hervor und ruckte daran – sodass der Knabe das silberne Amulett, das daran hing, loslassen musste.


  „Das ist von Simon.“ Er schnappte sich das Ding und stopfte es zurück in den Ausschnitt.


  „Ein Schutzamulett?“ Heinrich hatte mitbekommen, dass Meinhard einige davon besaß, die er für 'gewisse Aufträge' an seine Männer verlieh. „Gegen einen Gefangenen?“ Hatte man etwa eine der Gestalten gefangen, die sich in der Nähe der Zauberin Mila aufhielten? Vielleicht hatte einer ihrer Dämonen sie befreien wollen? Oder Meinhard war dahintergekommen, dass sein Sohn Mila selbst unter seinem Dach beherbergte, und hatte sie selbst eingesperrt? Beklommen spähte er über den Jungen hinweg auf das wuchtige Türschloss, dessen Schlüssel auch heute steckte.


  „Er ist tot“, murmelte der Junge da.


  „Tot?“, fragte Konstantin verblüfft.


  „Der eingewickelte Tote?“ Instinktiv hatte Heinrich sich wieder aufgerichtet und einen Schritt zur Tür gemacht.


  „Er ist kein gewöhnlicher Toter“, flüsterte Wilfried und zog Heinrich am Ärmel. „Er ist ein toter Dämon.“ Dies nur ein Hauch.


  Heinrich fuhr zu ihm herum. „Das haben sie dir erzählt?“ Er lachte auf. „Konstantin und ich haben diese Leiche berührt. Er fühlt sich an wie ein ganz normaler Mensch, das kann ich dir versichern.“ Dass Konstantin und er in diesem Fall eher einen Mord vermuteten, der vertuscht werden sollte, sagte er lieber nicht. „Und außerdem würden sie doch keinen Jungen in deinem Alter damit beauftragen, einen ausgewachsenen Dämon zu bewachen.“


  Wilfried schüttelte heftig den Kopf. „Chlodwig und Heino haben es mir gesagt, und sie hatten beide selber Angst. Da unten ist wirklich ein Dämon. Auch wenn Simon...“ Er brach ab.


  „Was ist mit Simon?“


  „Er behauptet, dass er nicht gefährlich sei. Zumindest nicht mehr, denn er ist ja angeblich tot.“ Wieder umklammerte der Junge sein Amulett. „Mit diesem Schutz geschieht einem nichts, meint Simon.“


  „Merkwürdig, dass sie es gewagt haben, den Knirps einzuspannen“, wisperte Heinrich Konstantin zu. „Nachdem der Junker so sauer war, weil die uns dazugeholt hatten.“


  Wilfried besaß wohl ein scharfes Gehör. „Eigentlich sollte hier Chlodwig sitzen und drüben in der Wachkammer Heino. Nur habe ich...“ Er wurde rot.


  „Du hast eine Missetat begangen, und die beiden haben dich in der Hand?“ Konstantin schüttelte in mitfühlender Missbilligung den Kopf. „Wie gemein, dir ausgerechnet eine solche Aufgabe aufzudrücken!“


  „Wollen wir nun runter?“, unterbrach Heinrich ihn und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. „Dann beweisen wir Wilfried, dass er keine Angst zu haben braucht.“


  „Äh.“ Konstantin zögerte. „Ich weiß nicht. Und eigentlich bringt es doch gar nichts, ich meine, was sollen wir denn...?“


  „Ihr wollt ihn anschauen?“ Wilfrieds Augen weit vor Entsetzen.


  „Na klar wollen wir das. Oder nicht?“ Heinrich sah Konstantin auffordernd an.


  „Was willst du denn da unten herausfinden? Den Mann befragen können wir doch sowieso nicht mehr.“


  „Wir können seine Leiche untersuchen und beweisen, dass es nur eine gewöhnliche Leiche ist.“


  „Glaubst du, man sieht es Dämonen an, dass sie dämonisch sind? Natürlich wird er aussehen wie eine gewöhnliche Leiche. Aber dann, wenn der Teufel ihn ansticht...“


  „Da kommt jemand.“ Mit einem Satz war Wilfried wieder auf seinem Schemel, sein Kurzschwert fest umklammert.


  Da hörte auch Heinrich den Hall auf der Treppe. Seine Beine standen steif.


  „Komm doch, schnell.“ Konstantin zerrte an ihm, ließ jedoch los, als Heinrich sich nicht vom Fleck rührte, und schlüpfte aus der Tür auf den Hof hinaus.


  Während Heinrich die sich nähernden Schritte als zu zart für einen Mann eingeordnet hatte. Und nun gespannt neben Wilfried stand und auf die Stelle starrte, an der im nächsten Augenblick womöglich SIE...


  Die Dienerin. Es ist nur ihre Dienerin. Mit einem leisen Schwall stieß er die aufgestaute Luft aus.


  Während auch die Frau erschrocken aufjapste. „Huch, was macht ihr denn hier? – Oh, Knappe Heinrich.“


  Ihre sich aufhellende Miene schien sich unmittelbar auf sein Blut zu übertragen, welches sich prompt in seine Wangen ausbreitete.


  Die junge Frau – Anna hieß sie, hatte Clemens gesagt – legte neckisch den Kopf mit den wahrlich beeindruckend roten Haaren schief – die sie auch noch offen trug, ziemlich schamlos – und plinkerte mit ihren kohlegeschwärzten Wimpern. „Habt Ihr Euch hierher versetzen lassen?“


  „Ich... nein, ich wollte ... nur Wilfried besuchen“, stammelte Heinrich, inzwischen gänzlich rot geworden – vor lauter Ärger auf seinen dämlichen Fluch.


  „Oh natürlich, Wilfried. Der bist du?“, wandte Anna sich überflüssigerweise an den Jungen. Sie glaubte Heinrich kein Wort, das war nicht zu überhören. „Aber was tut ihr beiden hier, Wilfried?“


  „Ich bin hier. Zur Wache eingeteilt“, erwiderte der gewichtig, nun das Kinn stolz gereckt. Anscheinend hatte die Anwesenheit einer schönen Frau auch in seinem kindlichen Alter bereits die Macht, jedwede Angst zu vertreiben.


  „Wie? Hier, vor den Kerkern?“, fragte sie misstrauisch.


  „Jawohl!“ Der Knabe nickte voller Eifer.


  „Aber... das kann doch nicht sein!“ Entrüstet fuhr sie zu Heinrich herum. „Er ist ein Kind, man kann doch kein kleines Kind auf die Dämonen loslassen! Wer hat das angeordnet?“


  Unwillkürlich war Heinrich zurückgewichen.


  „Das war Chlodwig“, lenkte Wilfrieds vorwurfsvolle Stimme Annas Augen wieder auf sich. „Und ich bin nicht klein, ich bin der Beste im Schwertkampf, sogar wenn man die Zwölfjährigen einbezieht!“


  „Aha.“ Fast gerührt lächelnd, trat sie – Anna – einen Schritt rückwärts, musterte den Kleinen mit schiefgelegtem Kopf. „Du bist mir ja ein ganz wackerer Ritter!“


  In den Augen des Kleinen flackerte purer Zorn. „Ich bin fast elf. Und Ihr könnt Simon fragen, wenn Ihr mir nicht glaubt, Herrin! Ich kann wirklich kämpfen, und wenn es Dämonen sind. Die sind kein Problem für mich.“


  Anna lachte auf, ihre Haare mit Schwung zurück in den Nacken befördernd. „Oh, ich glaube dir, natürlich! Aber ich bin doch keine Herrin, du Dussel.“


  „Oh, Ihr seid ...“


  „'Du'“, verbesserte Anna. „Du kannst ruhig 'du' zu mir sagen. Ich bin Anna, die Dienerin der Herrin.“ Von dem Jungen hofiert zu werden, gefiel ihr nichtsdestotrotz sehr gut.


  Froh, ihrer Aufmerksamkeit entkommen zu sein, hatte Heinrich sich der rettenden Tür zum Hof entgegen bewegt – als weitere Schritte auf der Treppe laut wurden. Sogleich schlug sein Herz wieder bis zum Hals.


  „Nun kommt die Herrin“, erklärte Anna dem Jungen, ehrliches Bedauern in der Stimme. „Ich muss leider. Die Junkfrau will nämlich noch ein bisschen ausreiten.“


  Oh! Heinrichs Herz galoppierte los. Was hätte er dafür gegeben, mit Anna tauschen zu dürfen! Mit Helene zusammen zu sein. Sie anzusehen, von ihr angesehen zu werden, mit ihr zu sprechen. Zu hören, wie es ihr mit dieser Mila ging, ob sie traurig war...


  „Aber ich werde in der Wachstube vorbei gehen“, drang Annas Stimme nur noch von weit her zu ihm, „und dafür sorgen, dass du hier abberufen wirst, Wilfried. Die kommen in Teufels Küche, wenn Graf Meinhard davon erfährt, dass du hier bist! Außerdem hast du doch bestimmt auch noch kein Abendessen bekommen. Hast du etwa keinen Hunger?“


  „Oh, nein, hab ich nicht, äh, ich meine: kein Abendessen. Aber Hunger habe ich! Habt Dank, Ihr seid so freundlich, Her... also, ich meine: Anna.“


  Deren Lachen glockenhell.


  Heinrichs Augen hingen am Fuß der Treppe. Gleich würde sie erscheinen, gleich würde er Helene sehen und vielleicht sie ihn!


  Plötzlich spürte er wieder Annas Blick auf sich, ihre sich runzelnde Stirn.


  Da trat Helene um die Ecke.


  Auch ihre Stirn gerunzelt. „Anna, was machst du?“ Ihre Ungeduld verstärkte sich, als sie Heinrich bemerkte. „Du bist noch nicht entlassen heute, Anna.“ Sie tat so, als ob er gar nicht da wäre. Hielt ihre Augen ausschließlich auf Anna gerichtet.


  Heinrichs Herz blutete.


  „Ich dulde keine privaten Treffen während der Arbeit“, schleuderte sie Anna noch hin, bevor sie, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, nach draußen verschwand.


  Anna dagegen musterte ihn umso gründlicher.


  Heinrich hustete, bemühte sich, seinen Kopf so zu halten, dass sie seine schon wieder teuflisch heißen Ohren nicht bemerkte. War froh, als auch sie sich wortlos umwandte und ihrer Herrin nachlief.


  „Sie war wütend auf Euch.“ Wilfried klang völlig verständnislos.


  Gleichgültig war sie, verbesserte Heinrich ihn unwillkürlich in Gedanken. Ich bin Luft für sie, nicht wert, dass sie mich überhaupt wahrnimmt. Seine Schultern auf einmal so schwer, dass sie ihn hinunterzogen. Sie wird mich niemals ansehen. Und ich kann nichts dagegen tun. Nicht ihr nachlaufen oder mich im Stall verstecken und sie abfangen, gar nichts. Ich bin ein Nichts. Und dass Anna womöglich Verdacht geschöpft hatte, machte alles noch schlimmer.


  „Ja, die Junkfrau war sehr wütend“, nickte er seufzend. Klopfte dem Jungen zum Abschied auf die Schulter und setzte sich in Bewegung, Konstantin nach.


  „Ich meinte die schöne Frau“, widersprach Wilfried erstaunt und hauchte hingebungsvoll: „Anna.“


  Oh, Junge, ob du zu den Männern gehören wirst, die sich Zeit ihres Lebens von der vordergründigen Schönheit blenden lassen? Heinrich verdrehte genervt die Augen und folgte dem Laut seines mittlerweile unüberhörbar knurrenden Magens in den Knappensaal.


  


  


  Meinhards Plan
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  „Der Graf ist nicht hier, Herrin“, schüttelte Detmud, Meinhards Dienerin, bedauernd den Kopf.


  „Aber mir wurde doch gesagt, dass er zurück sei.“ Helene unterdrückte ein ungehaltenes Stöhnen. Dies war das vierte Mal, dass sie ihren Schwäher aufsuchte, um ihm endlich von Johanns anstößigem Plan mit dieser Zauberin zu berichten – und sie sollte schon wieder unverrichteter Dinge abziehen?


  Rasch rief sie sich zur Ordnung. Detmud konnte ja nun wirklich nichts dafür, dass Meinhard derart unzuverlässig war. „Ich habe doch gehört, dass letzte Nacht auf seinen Befehl hin ein Mann verhaftet wurde. Das muss doch bedeuten, dass er wieder auf Ernberg ist.“


  „Ja, das ist auch richtig“, bestätigte Detmud eifrig. „Obwohl ...“ Vertraulich beugte sie sich vor und raunte: „Man munkelt, dass schon gestern Morgen ein weitaus gefährlicherer Gefangener festgesetzt worden ist. Einer, der eine dämonische Waffe mit sich geführt habe. Aber Meinhards tapfere Ritter haben ihn überwältigt und in den Kerker geworfen. Der Graf war ganz aufgeregt, als er gestern Abend hier ankam. Also bevor dieser gewöhnliche Mann geschnappt wurde. Jedenfalls glaube ich, dass Graf Meinhard jetzt...“ Sie lauschte nach unten. „Er wollte in den Kerker und diesen neuen Gefangenen persönlich in Augenschein nehmen“, ergänzte sie dann leiser. „Aber er hat ein Schutzamulett umgebunden, weil es in Wahrheit um den ersten geht, also um den Dämon. Aber das ist natürlich nur eine Vermutung.“


  Sie war eine Klatschbase ersten Ranges. Was nur zuweilen von Vorteil war. Bei ihrem Gespräch mit Meinhard musste Helene dafür sorgen, dass Detmud auf keinen Fall in der Nähe wäre.


  „Ich danke dir.“ Ihre Verärgerung nun vorschriftsmäßig verbergend, nickte sie der Dienerin noch einmal zu und wandte sich ihrem nächsten Ziel zu: der Morgenbesprechung in der Küche.


  Was sie über diesen geheimnisvollen ersten Gefangenen gehört hatte, war vor allem, dass er tot war. Darüber hinaus gingen die Meinungen über ihn weit auseinander. Die einen glaubten, es handele sich um einen normalen Sterblichen, die anderen schworen Stein und Bein, es gebe Beweise dafür, dass er ein Dämon sei. Helene hatte vorhin mit dem Gedanken gespielt, beim Morgenmahl Johann zu befragen, der ihr wahrscheinlich die Wahrheit hätte sagen können. Der Preis, sich dafür in seine Nähe begeben zu müssen, war ihr dann jedoch zu hoch erschienen. Stattdessen hatte sie sich, ohne etwas zu essen, direkt zu ihrem Schwäher aufgemacht, der ihr diese Auskunft ja ebenso würde geben können. Neben ihrem Hauptanliegen, ihn in Sachen 'Mila' um Unterstützung zu bitten.


  Im Erdgeschoss blickte sie unwillkürlich zur Tür, wo man den kleinen Buben von gestern doch hoffentlich durch einen ausgewachsenen Wachmann ersetzt hatte – doch die Tür zu den Kellern stand offen, der Schemel davor war leer.


  Helene lauschte und erkannte drunten Meinhards Stimme, aufgebracht, zornig schon – und mindestens zwei weitere Männer, die demütig antworteten.


  Ob wohl Annas Verehrer dabei war? Vielleicht hatte er die Gelegenheit ergriffen, sich freiwillig für diese Wache zu melden, um in unmittelbarer Nähe seiner Angebeteten zu sein? Helene rümpfte die Nase.


  Ehe ihr wieder einfiel, dass sie ja mit Meinhard sprechen wollte. Sollte sie auf ihn warten? Sie lauschte erneut nach unten.


  Doch, er schien um Begriff, heraufzukommen. „Ihr rührt euch nicht von hier fort, habt ihr das verstanden? Und lasst die Türe zu, ganz egal, was der Dämon dort drinnen treibt. Wo ist der andere?“


  Zwei Dämonen? Auch der lebendige Gefangene – war nicht von dieser Welt? Unwillkürlich wich Helene von der Kellertür zurück und horchte gespannt, ob sie lieber das Weite suchen sollte.


  „Der andere ist im Verschlag dort, Herr. Ordentlich verriegelt.“


  Das war offenbar der Tote. Der Verschlag war nur eine kleine Abseite, die aber mit einem dicken Vorhängeschloss versehen war. Von daher schien die Lage zumindest im Augenblick nicht übermäßig beängstigend. Helene entspannte sich.


  „Gut. Auch den werdet ihr um jeden Preis geschlossen lassen“, verfügte Meinhard, seine zweifellos vorhandene Besorgnis ob der Dämonen mit Strenge tarnend, wie sie es von ihm gewohnt war. Dass er sich überhaupt hinunter gewagt hatte, war allerdings sehr, sehr untypisch...


  Sie zuckte zusammen, als Meinhard schon im selben Moment oben an der Treppe erschien.


  „Helene, Kindchen.“ Er keuchte hörbar. Dass seine Miene sich jedoch prompt aufhellte vor Freude, sie zu sehen – wie eigentlich immer, wenn er ihr begegnete – war in dieser Situation beinahe rührend. „Willst du zu mir? Was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte mit Euch sprechen, Schwäher“, kam Helene gleich zur Sache. „Über die dämonischen Gestalten, die Ernberg zurzeit bevölkern.“


  „Oh, hab keine Angst, Kindchen, ich habe die beiden fest im Griff.“ Meinhard nickte voller Überzeugung. „Im Gegenteil. Dass uns da gerade jetzt ein zweiter dieser Gesellen in die Finger geraten ist, ein lebendiger, der aber genauso leicht besiegt werden konnte wie sein Kumpan – das wird das kleine Spektakel, das ich plane, um ein Vielfaches beeindruckender machen. Ich bin gerade auf dem Weg zur Wachstube, begleitest du mich?“, lotste er sie aus der Hoftür, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  „Was für ein Spektakel?“ Helene blickte sich auf dem Hof um, doch der war noch leer, sodass sie hier unten wahrscheinlich sogar weniger Lauscher zu befürchten hatte als oben in Meinhards Räumen.


  „Ich werde endlich aller Welt beweisen, dass die Dämonen besiegbar sind.“ Meinhard strahlte sie an.


  War das sein Ernst? Und sollte das heißen, dass er seine panische Angst vor den dunklen Mächten überwunden hatte? „Wie habt Ihr das geschafft?“, platzte sie heraus.


  Sein Strahlen verstärkte sich. „Ich habe mich gestellt“, erwiderte er, ohne sich über ihren Gedankensprung zu wundern. „Und erkannt, dass das der Weg ist, frei zu werden. Frei zu leben.“ Er klang wie ein Pater. Salbungsvoll, aber voll kindlich sehnsüchtiger Hoffnung.


  Wiederum fiel es Helene schwer, ihn nicht irgendwie doch zu mögen. Er bemühte sich doch wirklich um sie – war es ungerecht von ihr, ihm seine Gespaltenheit übelzunehmen? Den netten Meinhard als unecht zu empfinden, den skrupellosen Herrscher dagegen als seinen wahren Charakter? Wobei es ihr wider Willen auch jedes Mal schmeichelte, dass er dieses unnahbare und gemeine Gesicht ihr gegenüber ablegte und seine Schwäche offenbarte. Sie sogar um Hilfe anflehte.


  Nun gut, heute war sie diejenige, die seine Hilfe benötigte. „Schwäher, mir ist zu Ohren gekommen, dass Euer Sohn sich Eurem Befehl widersetzt und seine Konkubine, die Zauberin, hierher nach Ernberg geholt hat.“ Ihre Stimme klang fest und sachlich, sehr gut.


  „Was?“ Verblüfft war Meinhard zu ihr herumgefahren, noch während er abrupt anhielt. „Johann hat mir ins Gesicht gesagt, dass das bloß ein Gerücht sei. Das kann doch nicht...“ Er unterbrach sich. Fasste nach Helenes Ärmel, nicht böse, eher begütigend. „Bist du sicher? Vielleicht bist auch du nur dem Gerede der Leute aufgesessen? Ich weiß, wenn meine Detmud erst einmal den Mund aufmacht...“


  „Ich habe mit Johann gesprochen, und mir gegenüber hat er es nicht geleugnet.“ Es bereitete ihr ein grimmiges Vergnügen, Johann auf diese Weise anzuschwärzen. Hastig griff sie nach ihrem Rosenkranz. Oh, Gott, diesen Verrat würde sie beichten müssen. Und doch konnte sie nicht anders, als Johann alles zu gönnen, was sie damit losgetreten hatte. Er hatte es einfach verdient, dass sie sich an ihm rächte. Wenn der Herrgott das nicht selbst in die Hand nahm... Himmelherrgott, ImmelHim,bekreuzigte sie sich nun ganz offen. Was war sie doch für eine erbärmliche Sünderin! Und es war kein Wunder, dass Gott sie noch nicht genug gestraft hatte.


  Zum Glück schien Meinhard nichts von ihren Regungen mitbekommen zu haben. Er stand stocksteif und starrte ins Leere. Presste die Zähne so fest aufeinander, dass die Falten um seinen Mund sich vertieften. Was das betraf, so hatte Helene ihr Ziel erreicht: Johann würde mächtig Ärger bekommen.


  „Dann ist es ja kein Wunder“, murmelte Meinhard mit knirschenden Zähnen vor sich hin. „Im Gegenteil. Vermutlich hat er es sogar extra gerade jetzt... Dieser Teufelsbraten von Sohn!“ Plötzlich entspannte er sich, und seine Augen ruckten in Helenes Gesicht. „Ich danke dir, mein Kind, dass du mich davon in Kenntnis gesetzt hast. Dann werde ich mich also der Sache annehmen.“ Er nickte bekräftigend und setzte sich wieder in Bewegung.


  Sehr schnell, Helene musste ihm nachsetzen, um den Anschluss nicht zu verlieren.


  „Dann ist sie die Frau im Gästetrakt?“, brabbelte Meinhard vor sich hin, ohne sich weiter um Helene zu kümmern. „Und mein eigener Sohn lügt mir ins Gesicht, dass es eine Frau aus dem Dorf sei. Hätte ich mir doch aber denken können.“


  „Habt Ihr dann auch nichts gewusst von den Zimmern, die Johann im dritten Stock einrichten lässt?“, musste Helene einhaken.


  Meinhard tat ihr nicht den Gefallen, erneut anzuhalten. „Selbstverständlich habe ich davon gewusst“, presste er wütend im Takt seiner Schritte hervor. „Und selbstverständlich wäre ich rechtzeitig eingeschritten. Und das werde ich auch jetzt, sei unbesorgt.“ Nach ein paar Schritten stoppte er schon wieder jäh, sich mit der Hand an die Stirn schlagend. Blickte an Helene vorbei, sie hatte er schon wieder gänzlich vergessen. „Wie konnte ich so blind sein? Jetzt fügt sich alles zu einem schlüssigen Bild. Nachdem ihr alter Diener tot war, hat die Dämonin sich flugs einen neuen aus der Hölle gerufen. Johann, der ohnehin ihrem Zauber erlegen ist, sollte die beiden hierher holen. Und dann wollten sie die Burg übernehmen.“ Er klatschte in die Hände. „Aber ha! Da haben sie die Rechnung ohne unsereinen gemacht.“ Er redete ziemlich wirr.


  „Was werdet Ihr mit Mila tun?“, fragte Helene leise, um ihn vorsichtig in die Wirklichkeit zurückzuholen. „Sie in den Kerker werfen?“ Das war schon heftig für eine Frau. Andererseits musste Helene sich doch irgendwie wehren, oder? Und es musste ja nicht für immer sein...


  „Ich werde dieser Dämonenbraut die Hauptrolle in meinem Schauspiel morgen übertragen“, verkündete Meinhard da überraschend kühl. „Genau wie ich es seit Langem geplant habe.“


  


  


  Liebe Dämonen


  [image: ]


  


  Zitternd vor Bestürzung kauerte Helene an der Mauer des Laubengangs über dem Küchentrakt und spähte aus den Augenwinkeln auf den überfüllten Burghof hinunter. Wo ihr Schwiegervater gerade dabei war, seine neueste gottlose Tat zu begehen.


  Es war schändlich und beängstigend. Alles. Die Trommeln mit ihrem verstörenden Rhythmus. Die geifernde Menge. Der Henker auf seinem Podium, der in diesem Augenblick seine riesige Axt hob – und...


  Oh nein! Und nun wurden auch noch Fanfaren geblasen. Helene kniff die Augen vollends zusammen und presste beide Hände auf ihre Ohren, doch den dumpfen Schlag konnte sie nicht von sich weg halten. Das Aufstöhnen der Menschen, schaudernd und doch entzückt. Das leise Poltern, mit dem der Henker sein Beil verrichteter Dinge wieder auf dem Boden abstellte.


  Dabei hatte der Mann, von dem Meinhard behauptete, er sei ein Dämon, ganz normal ausgesehen. Und menschlich, nicht, als wäre etwas Dämonisches an ihm. Vorsichtig blinzelte Helene zwischen ihren Fingern hindurch. Jetzt nicht mehr, denn nun hatte man ihn geköpft. Meinhard hatte allen Ernstes eine Leiche köpfen lassen!


  Würde er nachher heulend zu ihr angekrochen kommen und sie anflehen, beim Herrgott dafür zu beten, dass er trotzdem von der Hölle verschont bleiben würde?


  „IHR HABT ES ALLE GESEHEN.“


  Ungläubig lauschte Helene seiner Stimme, die, in diesem Moment nicht im Mindesten furchtsam, über den Hof scholl. Er stand auf seiner neu errichteten Schaubühne, sie konnte ihn von hier aus nicht sehen. Doch sie hatte ihn in allen Einzelheiten vor ihrem geistigen Auge. Wie er sich in die Brust warf. Mit seinem Kinn zuerst eine Art Kreis beschrieb. Seine stechenden Augen über die Gesichter der Masse schweifen ließ. Und dann erst anfing zu sprechen. „Wir sind wieder sicher. Soeben habe ich den Beweis erbracht. Dämonen können uns nichts anhaben, ob tot oder lebendig.“


  Wieder ertönten Fanfaren. Die Menge wogte herum in Richtung Junkerturm, wo die Tür aufgeflogen war und man nun Schritte auf den Hof kommen hörte. Ein paar Leute johlten auf.


  „Da seht ihr sie: die gottlose Zauberin Mila!“


  Helene schwindelte. Drückte sich wieder ganz fest an die von der Sonne gewärmten Mauer. Nun würde es geschehen.


  „Diese Frau“, Meinhards Stimme strotzte vor Hass, „hatte Umgang mit dem Dämon. Sie hat sich von ihm unterweisen lassen und wurde schließlich mächtig wie er. Ihr alle habt gesehen, dass der Dämon, der hier vor euch liegt, geköpft und gescheitert, bereits tot war.“ Er machte eine Pause. Unheilvoll. Die aggressive Stimmung noch mehr anheizend.


  Helene hielt den Atem an, wand sich, hoffte verzweifelt, dass sie sich womöglich doch täuschte.


  „Erstochen durch diese Frau.“


  Sie täuschte sich nicht. Meinhard würde es wirklich tun. Er würde Mila töten. Ebenso köpfen wie die Leiche vorhin. Oh, Gott, vergib mir, vergib mir, vergib mir...


  „Sie glaubte, dadurch Dämonenmacht zu bekommen“, donnerte Meinhard weiter. „Aber dem werde ich Einhalt gebieten. Bringt sie hinauf.“


  Hinauf – zum Henker. Hinauf zu dessen Beil. Helene wimmerte, sich zugleich dafür verachtend. Sie war schuld, unumstößlich, und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich mit jeder Faser, dass Gott sie angemessen dafür bestrafen würde.


  „Ihr seid der Mörder, Meinhard“, scholl nun auch noch die durchdringende Stimme Milas zu Helene herauf. Hatte sie denn gar keine Angst? War sie womöglich tatsächlich so mächtig, wie Meinhard behauptete? „Hört nicht auf ihn, er lügt“, schrie sie anscheinend die Menschen ringsum an. „Ich bin eine von euch und habe nichts Böses getan. Ich bin eine Mutter, lasst mich zu meinem Sohn!“ Jetzt brach ihre Stimme doch. Sie hatte Angst. Sie weinte. Flehte. „Lass mich los!“ Sie wehrte sich.


  Helene kauerte sich noch enger an ihrer Mauer zusammen. Sie hatte gestern Abend alles gebeichtet. Dass sie es doch nicht hatte wissen können. Dass sie davon ausgegangen war, dass Meinhard Johanns Geliebte in den Kerker werfen würde. Deshalb war sie schließlich zu ihm gegangen, damit er ihre Rivalin dorthin stecken würde. Das wäre legitim gewesen, immerhin war Mila es, die dämonisch war, die die Sünde des Ehebruchs beging, die in Helenes Leben eingedrungen war und sie zutiefst gedemütigt hatte. Das hatte Pater Laurentius ihr auch bestätigt. Und ihr die Absolution erteilt.


  Warum fühlte es sich nun trotzdem so an, als wäre sie, Helene, daran schuld, dass die Andere... sterben würde? Und ein kleines Kind zurückließ? Gebeutelt schluchzte sie auf. Sie war es, sie war dafür verantwortlich, ohne sie hätte Meinhard Mila womöglich nie gefunden. Oh, Gott, wie soll ich damit leben?


  „Mach dir keinen Kopf, Kindchen“, hatte Meinhard ihr gestern selbigen getätschelt, als sie ihn angefleht hatte, Mila leben zu lassen. „In diesem Fall kannst du sicher sein, dass der Herrgott es als deine Aufgabe angesehen hat, mir die Nachricht von Milas Verbleib zukommen zu lassen. Immerhin ist sie eine gottlose Zauberin. Es war deine Pflicht, deinen Ehemann vor ihr zu schützen, immerhin ist er selbst ihrem Zauber erlegen und kann nicht mehr klar denken. Außerdem habe ich diese Mörderin schon lange suchen lassen, um sie ihrem wohlverdienten Schicksal zuzuführen.“


  Er hätte sie sowieso umgebracht, das hatte das geheißen. Sie wäre ihm nicht entkommen, gerade wenn sie wirklich in diese Räume hier eingezogen wäre. Dennoch fühlte Helene sich absolut elend. Sie würde sich gleich nachher wieder nach Ruthi aufmachen müssen, beichten...


  Rot. Helenes Kopf fuhr herum. Unten auf dem Podium hatte man eine Kiste geöffnet, die die vermeintliche Tatwaffe enthielt. Meinhard hatte ihr erzählt, dass er den Beweis in Händen halte, dass die Frau den eben geköpften Mann auf dem Gewissen habe. Was er nicht erwähnt hatte: Der Dolch, um den es ging, hatte einen klatschmohnroten Griff. Weder Holz noch Metall, nichts von Menschen Gemachtes, was Helene jemals gesehen hatte, hätte eine solche Farbe annehmen können. Die ohne Zweifel zauberisch anmutete, das konnte sie nicht abstreiten... Und wenn diese Frau eine Mörderin und ihr diese merkwürdige Waffe in die Finger gekommen ist, dann hat sie ja den Tod auch verdient, oder?, versuchte Helene erneut, sich zu beruhigen.


  Um sich sofort wieder infrage zu stellen. Denn sie hatte doch überhaupt keinen Grund gehabt, diesen Mann zu töten. Vor allem, wenn sie vorgehabt hatte, sich hier in Ernberg einzuquartieren.


  Gut, natürlich konnte man nicht wissen, was eine Dämonenfrau antrieb. Doch was auch immer sie bezweckt haben mochte – das, was nun geschah, hatte sie ganz gewiss nicht gewollt.


  „Aber nun werde ich euch beweisen, dass meine Macht der ihren noch weit überlegen ist“, schrie Meinhard schon wieder los.


  Aber ob das gelingen konnte? War Meinhard in der Lage, über die Dämonen zu triumphieren – und endlich seiner Angst Herr zu werden?


  Jetzt. Der Henker winkte die Männer mit der Gefangenen zu sich, das Beil schon in der Hand...


  „WAG ES NICHT, NEIN“, brüllte just in diesem Augenblick jemand Helene aus der Seele. Dumpf. Irgendwie verfremdet, mit einem seltsamen Echo versehen. Dennoch fuhr ihr die Stimme durch Mark und Bein. Das konnte doch aber nicht...? Sie reckte sich über die Brüstung, um den Junkerturm einsehen zu können, konnte aber niemanden entdecken.


  „NEIN, NEIN, NEIN. Lasst Mila frei, das befehle ich!“ Eine andere Stimme, unbekannt, aus einer anderen Richtung.


  „Der Gefangene“, grölte Meinhard prompt. „Lasst ihn nicht entkommen. Zum Henker mit ihm, er ist Milas Helfer, ein Dämon und Mörder!“


  Die Menschen waren stumm erstarrt, wichen angstvoll zurück.


  Unten auf der Treppe im Junkerturm schepperte es.


  Er ist es. Mit einem Mal war Helene sich vollkommen sicher. Johann. Er war es, der geschrien hatte. Um seine Geliebte zu retten. Und er wagt, seinem Vater in den Rücken zu fallen. Wenn der das erfährt... Helene vermochte sich nicht vorzustellen, was der dann mit seinem Sohn anstellen würde.


  Ohne zu überlegen, war sie losgerannt, zu ihm. Sie wollte ihn mit eigenen Augen sehen. Von ihm gesehen werden. Sie wollte, dass er wusste, dass sie es wusste. Sie stürzte zur Treppe, hinunter, bog um die Ecke – und stoppte abrupt.


  Da war er. Geduckt unter das breite Fenster auf dem Treppenabsatz. Neben ihm ein leerer Eimer, umgestoßen. Er spähte nach draußen, wo mittlerweile Chaos ausgebrochen war, Schreien und Rennen und Poltern. Angespannt reckte Johann den Kopf, wohl, um seine Mila auszumachen.


  Er hat Angst um sie, durchzuckte Helene, und diese Erkenntnis ließ sie zurücktaumeln.


  Herumschnalzen.


  Aufjapsen. Vor Schreck, weil da plötzlich noch jemand war. Ein Mann.


  Annas Verehrer!


  Wie aus dem Boden geschossen stand da. Unmittelbar vor ihr.


  Nun zurückweichend, er war wohl ebenso erschrocken wie sie. In den Gang, der hinter der Nische begann, wo er sich zuvor verborgen hatte. Doch er ließ sie nicht aus den Augen.


  Ein Rascheln hinter ihr machte Helene wieder in die andere Richtung herumwirbeln. Johann hatte sie, wie es schien, gehört, sich aufgerichtet. Mit dem Rücken zur Fensteröffnung, ohne Rücksicht darauf, dass er nun von draußen sichtbar war. Und er starrte Helene an.


  Einen Wimpernschlag lang nur. Dann schnappte er sich den Eimer und wandte er sich wieder zum Fenster. „ER IST EIN DÄMON. LASST IHN GEHEN“, brüllte er ins zinkene Gefäß. Ohne Rücksicht auf irgendetwas.


  Es ist ihm egal, erkannte Helene in befremdlich langsamen Worten. Ob ich ihn sehe, ob irgendwer ihn sieht. Alles, was er will, ist, sie zu retten.


  Im ersten Moment war sie ausschließlich verblüfft.


  Im zweiten kroch Bestürzung in ihr hoch.


  Im dritten dann wurde sie verschlungen. Von grenzenloser Bitterkeit. Johann, den sie nur als Ausbund der Lieblosigkeit kannte, war fähig zu lieben?


  Nicht mich.


  Aber diese Frau, Mila, die Zauberin, Mutter seines einzigen Sohnes.


  „RENNT, FLÜCHTET, ER IST DES TEUFELS“, brüllte Johann dumpf in seinen Eimer. „FLÜCHTET, EHE IHR VERLOREN SEID.“ Mit aller Kraft schlug er ihn gegen die Wand und ließ ihn anschließend noch lauter auf dem Boden aufprallen.


  Während das Tosen draußen davon zeugte, dass er Erfolg gehabt hatte. Dieser seltsame Gefangene wurde von den Menschen für dämonisch genug gehalten, dass sie vor ihm flohen, anstatt ihn an seiner Flucht zu hindern. Ob er diese Mila tatsächlich mitnahm?


  Ohne Helene noch eines Blickes zu würdigen, rannte Johann los, nach draußen. Offenbar wollte er sicher gehen, dass seine beiden Schützlinge es aus der Burg schaffen würden. Oder sogar wiederum eingreifen. Wie ausgewechselt kam er ihr vor, wie ein ihr völlig unbekannter Mann.


  Ein Scharren im Gang hinter ihr ließ Helenes Augen zum jungen Knappen zurück springen. Den sie vollkommen vergessen hatte.


  Er wollte sich umdrehen, weg.


  „Halt“, hörte sie sich rufen.


  „Ich ...“, er ging rückwärts weiter, stammelte, „ich muss weg, ich muss...“


  „Du bleibst“, befahl sie, sich verfluchend, weil ihre Stimme keineswegs autoritär geriet.


  Es verwunderte sie immer wieder, dass man ihr als Burgherrin trotzdem gehorchte. Anscheinend bemerkte niemand, wie unwohl sie sich in dieser Rolle fühlte.


  Bemerkte dieser Mann es? Er stand leicht gebeugt, ebenfalls unsicher. Seine Wangen übersät mit hektischen roten Flecken.


  Dass er auch jetzt ihr gegenüber von der unkontrollierten Hitze in seinem Gesicht heimgesucht wurde, beruhigte sie. Er fühlte sich ihr nicht überlegen. Vielleicht würde er tun, was sie von ihm verlangte.


  Was wollte sie überhaupt von ihm? Dass er Johann ebenfalls ertappt hatte, war klar. Sollte sie ihm befehlen zu schweigen?


  Aber wollte sie das denn? Wollte sie ihren verhassten Ehemann schützen?


  Nun ja, Johann hatte ihr erspart, die Schuld an Milas Tod zu tragen. Ohne zu ahnen, dass er nicht nur seine Geliebte rettete, sondern auch die Seele seiner Ehefrau.


  „Was hast du gesehen?“, fragte sie den Knappen rundheraus. Wenn er es abstreiten würde, könnte sie ihn zur Rede stellen und...


  „Alles, Herrin“, brach es da mit jäher Leidenschaft aus ihm heraus. Mit einem Schlag stand er kerzengerade, die Flecken auf seinen Wangen verschwammen, er sprach mit fester Stimme. „Ich habe gesehen, wie der Junker den beiden Gefangenen zur Flucht verholfen hat. Und ich bin bereit, das auszusagen, was Ihr von mir verlangt.“


  Äh ...


  „Ich warte schon so lange auf eine solche Gelegenheit, Herrin“, fuhr er voller Eifer fort, ohne Helenes Verwirrung auch nur wahrzunehmen. „Endlich hat Gott mir eine geschickt, ich kann Euch helfen. Und das werde ich, so wahr ich...“


  „Helfen?“


  „Eure Ehre zu verteidigen, Herrin, gegen Euren Mann, der Euch so schändlich betrügt und behandelt wie...“


  Sie spürte selbst, wie ihre Gesichtszüge ihr entglitten.


  Der junge Mann war abrupt verstummt. Auch sein Gesicht starr vor Entsetzen. „Ich... Herrin, es... es tut mir so leid“, stammelte er verzweifelt. „Ich wollte nicht...“


  Helene taumelte rückwärts.


  Er rang die Hände. Reumütig. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, das versichere ich.“ Zutiefst betroffen. „Ich will Euch doch nicht verletzen, gerade Euch nicht.“


  Abwenden musste sie sich, weg, sie musste flüchten, nur weg.


  „Ich liebe Euch doch!“


  Machte sein Ausruf sie im nächsten Moment herumwirbeln. WAS?


  Sein Gesicht glühte.


  Sie starrte ihn an.


  Sein Mund offen, hilflos, selber erschüttert darüber, was ihm da entfleucht war. Seine Ohren so klatschmohnrot wie der dämonische Dolchgriff.


  Langsam wandte er sich von ihr ab.


  Was wollte er? Sie wollte... hatte den Mund geöffnet, um ihn zu rufen.


  Ehe es sie durchzuckte. Ich will es noch einmal hören. Fassungslos schloss sie den Mund.


  Realisierte erst da, dass er sich nicht weiter bewegt hatte. Dass er noch immer am selben Fleck stand, ihr sein Profil zugewandt, sein linkes glühendes Ohr, und die Wand des Ganges anstarrte.


  Draußen toste die Menge.


  Sie selbst musste weg, sich in Sicherheit bringen vor diesem Mann mit seinen verstörenden Worten.


  „Ich will Euch nicht verletzen“, ruckte er zu ihr herum – und auf einmal war seine Stimme wieder fest.


  Ohne es beabsichtigt zu haben, sprangen ihre Augen in sein Gesicht. Das keinerlei Flecken mehr aufwies. Er erwiderte ihren Blick. Offen. Unglaublich mutig. Mit einer elegant fließenden Bewegung beugte er das rechte Knie, ließ sich in einen tiefen Diener gleiten.


  Helene starrte auf seinen vor ihr gebeugten Hinterkopf. Volles, blondes Haar. Ungewöhnlich weich für einen Mann.


  „Ich bin Heinrich von Starkenberg, und ich verehre Euch wahrhaft, Herrin, keine andere Frau auf der Welt werde ich jemals so sehr ehren. Ich will alles für Euch tun, Euch beschützen, Euch und Eure Ehre, die für mich über allem steht. Sagt mir, was ich tun soll, und ich werde es für Euch tun, ganz gleich, was Ihr verlangt.“


  Sprachlos entgeistert stand sie. Unfähig sich zu rühren.


  Auch als er seine Augen hob. Blau. Sanft. Träumerisch. Scheu und voller ehrlicher Achtung. Eine Wärme ausstrahlend, die ihr den Atem nahm.


  Es verstrich ein ewig langer Moment – bis sie nach Luft rang. Und ihre Beine wieder spürte. Die endlich zum Losrennen brachte. Weg von ihm, weg von sich, nur weg.
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  Wie konnte ich? Wie konnte ich nur so mit ihr reden? Mit der Gattin meines Ritters, der Herrin von Ernberg?


  Wenige Wimpernschläge zuvor noch war Heinrich sich stark und mutig vorgekommen. Nun blickte er ihr mindestens so fassungslos nach, wie sie angewidert vor ihm davonstürzte.


  Hilflos machte er ein paar Schritte, hinter ihr her. Um sich zu entschuldigen, um es irgendwie wieder gut zu machen.


  Doch die Junkfrau war schon draußen in der aufgebrachten Menge verschwunden.


  So wandte er sich ab, machte sich stattdessen auf den Weg dorthin, wo er sich eigentlich hätte aufhalten sollen: im Kreise der anderen Knappen unter Meinhards Tribüne.


  Und bemerkte verwundert, dass sich das reuevolle Gefühl in ein anderes verwandelte. In Trotz?


  Stolz. Ich habe mich ihr gezeigt. Habe gewagt, mich ihr zu offenbaren. Ja, Stolz. Und eine Art Zufriedenheit. Endlich hat sie mich wahrgenommen, endlich weiß sie, wer ich bin. Wie hatte er sich danach gesehnt!


  Zum ersten Mal in all der Zeit war er Aug in Aug mit ihr allein gewesen, er hatte gar nicht anders gekonnt, als diese Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


  'Ich liebe Euch doch!', rieselte ihm wie ein Schauer über den Rücken. Wie sie zusammengezuckt war. Wie ihre Pupillen sich geweitet hatten. So ungehörig er sich verhalten hatte, mit diesem Ausruf war er wirklich zu ihr durchgedrungen. Jetzt wusste sie es. Dass er, Heinrich von Starkenberg, existierte. Und dass er sie liebte. Allein das war mehr, als er je hätte hoffen dürfen, und es erfüllte ihn mit überwältigendem Glück.


  Natürlich erwartete er nichts. Nichts für sich. Nur Helene wollte er glücklich machen, sie sollte genauso glücklich sein wie er...


  Abrupt war er stehengeblieben, sein Blick auf den noch immer wuseligen Burghof gerichtet, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Helene war nämlich nicht glücklich, im Gegenteil. Sein verstörendes Bekenntnis hatte sie zutiefst erschreckt, in Beschämung gestürzt. Vielleicht hatte sie sogar Angst vor ihm? Hielt ihn für jemanden, der ihr nachstellte, gar vorhatte, sie... Das vermochte er nicht einmal zu denken!


  Ich muss sie beruhigen, hielt er unwillkürlich an. Ich muss sie finden und ihr sagen, dass ich nicht gefährlich bin. Dass meine Liebe etwas Gutes für sie sein soll. Ihr dienen, sie beschützen und beglücken und...


  Jetzt gleich?


  Mechanisch suchten seine Augen den Hof ab. Nein, es war sehr fraglich, ob er sie in diesem Durcheinander dort unten finden und dann noch heimlich würde sprechen können. Er würde sie morgen abpassen. Wenn sie sich nach dem Morgenmahl in die Küche begab, um das Gesinde für den Tag anzuweisen. Dort würde er auf sie warten. Und dann... was genau er sagen würde, konnte er sich ja noch im Einzelnen überlegen.
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  Wie konnte er? Wie konnte er nur so mit mir reden? Wie blind lief Helene über den Hof, mitten durch die wild durcheinander rennende Menge. Er hatte sie beschämt, ihre Ehre beschmutzt, er hatte sie behandelt wie eine...


  'Ich will Euch nicht verletzen', kroch seine freundliche Stimme in ihre Erinnerung. 'Gerade Euch nicht.'


  Sie stürzte durch die erstbeste Tür, die sie erreichte, in einen zum Glück leeren Flur. Schwer atmend lehnte sie sich an eine Wand.


  Unsicher war er gewesen, verlegen, seine Wangen rotbefleckt, seine Ohren... Rührend. Verletzlich. Ehrlich. Wie er vor ihr gekniet hatte... Sie schluckte.


  Es war nämlich keineswegs der Übergriff eines miesen Vergewaltigers, vor dem sie floh. Es waren die sanften, blauen Augen, die hingebungsvoll auf ihr geruht hatten. Die sie... 'Ich liebe Euch', rief es in ihr. 'Ich liebe Euch.'


  Nicht die wunderhübsche, feurige, schlagfertige Anna, die diesen Mann offen anschmachtete. Sondern sie, gerade sie, Helene. Die niemals für möglich gehalten hätte, solche Worte von einem Mann zu hören.
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  Kaum war Heinrich aus dem Junkerturm auf den inzwischen weitgehend geleerten Burghof hinausgetreten, als auch schon Konstantin auf ihn zugestürzt kam. „Wo warst du?“


  „Wo warst du?“, konterte Heinrich auf gut Glück und wies auf die verstreuten Reste noch immer aufgeregt lamentierender Leute.


  „Wir alle standen auf der Knappentribüne, als plötzlich der Gefangene auftauchte – aber da warst du bereits verschwunden. Wo also warst du?“ Konstantin musterte ihn so misstrauisch, dass Heinrich sich konzentrieren musste, um nicht schon wieder rot anzulaufen.


  „Es hat mich abgedrängt“, behauptete er einfach. „Ich habe noch nie ein solches Chaos erlebt, du etwa? Die Massen waren ja außer sich! Und? Haben die Gefangenen es geschafft zu entkommen?“ Oh, verdammt, er war ja angeblich dabeigewesen. „Ich meine, ich habe nur mitgekriegt, dass sie durch das innere Tor sind“, fügte er rasch hinzu. „Was danach passiert ist...“ Wieder eine vage Handbewegung, dazu ein Achselzucken. Oh, Mann, das hatte er wirklich nicht schlau angestellt! „Aber es war ja auch der pure Wahnsinn, nicht?“ Er grinste schief.


  „Das kannst du laut sagen.“ Ging Konstantin womöglich trotzdem darauf ein? „Von hier aus war aber nicht zu überhören, wie sie ganz knapp durchs äußere Tor entkommen sind.“ Konstantins Blick lag unverändert argwöhnisch auf ihm.


  Er brauchte eine Ablenkung, schnell. „Dieser Kerl, der diese Mila befreit hat – sehr dämonisch sah er nicht aus, oder?“, war das Erste, was ihm einfiel. Und es war ihm gelungen, einen neugierigen und geheimnisvollen Tonfall anzuschlagen.


  Dabei fiel es ihm mehr als schwer, auch nur den Funken des Interesses für diesen Fremden aufzubringen – während er innerlich unentwegt hin und her pendelte zwischen dem Glück, Helene endlich gesprochen zu haben, und dem Entsetzen, dass er ihr erstes Zusammentreffen auf ganzer Linie verpatzt hatte. Jetzt musste er planen, sich genaustens auf seine morgige Begegnung mit ihr vorbereiten. Das war seine wohl letzte Gelegenheit, Helene für sich einzunehmen, da musste unbedingt alles richtig laufen. Wobei wiederum etwas in ihm sich schrecklich dagegen sträubte, genauer zu betrachten, was 'richtig laufen' denn überhaupt bedeuten könnte.


  „Hast du seine Schuhe gesehen?“


  „Was?“ Heinrich blinzelte. Und verfluchte seine Unkonzentriertheit, denn natürlich war Konstantin wieder maximal alarmiert. „Die Schuhe des Fremden?“, kombinierte er schnell.


  „Und mit einem seltsamen Akzent gesprochen hat er auch.“


  „Du meinst, er muss deswegen ein Dämon sein? Das spricht für mich eher dafür, dass er von weit her kommt. Es gibt Länder auf der Welt, von denen hast du noch nicht mal gehört, Konstantin.“


  Der protestierte prompt. „Hey, als du vorhin bei der Hinrichtung diese absonderliche Mordwaffe gesehen hast, warst du da aber ganz anderer Meinung.“


  Zum Teufel noch mal, das stimmte. Warum hielt Heinrich nicht einfach seinen Mund?


  Konstantins Blick klebte an ihm.


  Und... ach, das fehlte natürlich noch! Heinrich spürte es heiß in seine Wangen sickern. „Ich habe mich bloß gefragt, was Meinhard bezweckt haben mag mit diesem Schauspiel“, plapperte er aufs Geratewohl los. Und sollte besser tatsächlich erst einmal nachdenken, was er nachgedacht haben könnte! Also was? „Er wollte seine Macht demonstrieren. Dass er mächtiger sei als diese seltsamen Leute. Köpft zu diesem Zweck einen Mann, den sein Sohn bereits in totem Zustand angeschleppt hat. Und ehe er Mila oder diesen neuen Fremden ebenfalls töten kann, gelingt es den beiden zu fliehen. Also mir fehlt da was, ehe ich glauben kann, dass Meinhard denen überlegen ist.“


  „Wie hast du vorhin noch argumentiert?“, überführte Konstantin ihn eiskalt. „Die Dämonenfrau bringt ihren Rivalen um. Der Junker schützt sie, indem er die Leiche verschwinden lässt. Und sein Vater überführt Mila und bringt seinen Sohn auf den rechten Weg zurück. Also für meine Ohren klingt das absolut logisch.“


  Und diese Theorie passt ebenfalls perfekt zu Johanns Rolle in diesem Schauspiel.


  Oh, aber an den Junker, um dessentwillen er doch eigentlich seinen Platz bei den Knappen verlassen hatte, mochte Heinrich nun beim besten Willen nicht denken. Daran, wie froh er anfangs gewesen war mitzuerleben, wie Johann Helene schlicht ignoriert hatte. Sie war ihm offensichtlich völlig gleichgültig.


  Aber Helene war verletzt. Das tat weh. Und nicht nur das...


  „WO WARST DU EBEN?“, unterbrach ihn Konstantins scharfe Stimme. „Was ist dort passiert, sodass du innerhalb kürzester Zeit dermaßen umschwenkst? Und nun mit den Gedanken sonstwo bist? Na los, sag schon! Hat es etwa mit der Junkfr...?“


  „STILL!“, zischte Heinrich ihn an, und dass er gerade jetzt dazu in der Lage gewesen war, unverzüglich angemessen zu reagieren, war dämlicherweise ja schon wieder verdächtig. „Natürlich hat es nichts mit ihr zu tun.“ Oh nein, natürlich nicht, deswegen sage ich es ja auch ausdrücklich! Er verdrehte gequält die Augen.


  „Aber es geht um eine Frau.“ Konstantin hörte sich an, als sei ihm gerade gelungen, ein schwieriges Rätsel zu lösen.


  „Wie ...?“ Das 'Kommst du denn darauf' unterdrückte Heinrich lieber, dafür war Helene einfach schon zu oft Thema gewesen.


  „Du bist schon seit einiger Zeit so still und ernst. Immer mit dir selbst beschäftigt. Da dachte ich mir, dass du dich bestimmt verliebt hast.“ Er schaute Heinrich beifallheischend an.


  Der tat so, als könnten das Kaninchen und die angreifende Schlange die Rollen tauschen, wenn das Kaninchen nur penetrant genug zurückstarrte. Denk nicht an Helene, denk nicht an Helene...


  „Na, also, dachte ich es mir doch.“


  Verdammt!


  „Wer ist es denn? Kenne ich sie? Hast du sie eben getroffen in dem Gewühl? War es Zufall? Oder ist sie auf dich zu gekommen? Clemens erzählt ja immer so einiges von den Mägden. Ist sie eine von denen?“


  Konstantin blieb die Schlange, und Heinrich konnte nichts tun, als sich hilflos zu winden.


  „Es muss ja nichts Schlechtes bedeuten, wenn sie bereits Erfahrung hat und weiß, was sie will“, versuchte Konstantin doch allen Ernstes, ihn zu trösten. „Und du könntest sie immer noch erziehen.“


  Heinrich verzog den Mund. Hier zeigte sich wieder einmal, dass Konstantin um einiges jünger war als Gunther, Clemens und er. Und gänzlich unbedarft, wie er nun seinem Eifer und seiner Neugierde freien Lauf ließ. Was Heinrich hoffentlich ermöglichen würde, sich mit einem widerstrebenden, aber bejahenden Grunzen zumindest vorläufig aus dem Kreuzverhör zu ziehen.


  „Erzähl doch! Wer ist es?“


  Tja, Ende der Hoffnung. „Sie will nicht, dass ich es weitersage“, fiel im zum Glück die passende Antwort ein.


  „Oh.“ Enttäuschung. „Warum?“


  Schlechte Frage. „Außerdem gibt es da nicht viel zu erzählen.“ Schlechte Antwort.


  „Hmm.“ Konstantin überlegte. „Wo wart ihr beide denn?“


  „In einem Gang hinter dem Junkerturm.“


  „Und?“


  „Was und?“


  „Wie war sie so?“


  „Wunderschön“, rutschte Heinrich prompt heraus. Hastig kniff er die Augen zusammen, um Helenes Gesicht aus seinem Kopf zu verbannen.


  „Und warum schaust du dann so traurig drein?“ Konstantins Miene war schlagartig ernst geworden. „Oh nein, sie hat auch noch einen Anderen, oder? Hat sie was über ihn gesagt?“ Er erschrak regelrecht. „Hat er sie dir abgeworben? Und sie ist zu ihm übergelaufen? Du Armer!“


  „Nein, nein, ich...“


  „Nein?“


  „Ich meine, ich will sie ja eigentlich auch nicht. Es kam nur – so überraschend.“


  „Oh.“


  „Aber ich gönne sie dem Anderen, keine Frage. Wenn er sie wirklich liebt...“


  „Ah.“


  Jetzt reichte es aber! „Nun komm, wo sollen wir jetzt hin? Wo sind denn die anderen alle?“ Heinrich schaute demonstrativ auf dem Hof umher, der zugegebenermaßen nicht so wirkte, als werde irgendwer irgendwo erwartet. Knechte und Mägde steckten die Köpfe zusammen und ratschten, froh, der alltäglichen Arbeit entkommen zu sein, Kinder und jüngere Knappen rannten geduckt und flüsternd herum, augenscheinlich auf der Suche nach neuen Dämonen. Von den älteren Knappen oder auch Rittern konnte er keine entdecken, und auch von den Befehlshabern fehlte jede Spur.


  „Meinhard hat einen Trupp mit Reitern hinterhergeschickt“, erklärte Konstantin, „und mehrere Gruppen zu Fuß in verschiedene Richtungen. Die meisten von uns sind allerdings auf eigene Faust los, um sich irgendwie hervorzutun.“


  „Und du?“


  „Ich habe dich gesucht. Du wärst doch auch nicht ohne mich los.“


  Und während Heinrich noch lächelte, weil er trotz aller Mühen mit dem Jüngeren so oft daran erinnert wurde, warum er sich mit ihm angefreundet hatte, setzte der hinzu:


  „Was ist jetzt? Wollen wir auch?“


  „Raus?“


  „Na, denk doch an die Junkfrau.“


  Oh, bitte, nicht schon wieder!


  „Du könntest ihr einen Dienst erweisen.“


  Indem ich ihren Mann beobachte, wie der seine Konkubine vor den Häschern seines Vaters rettet? Wo sein Herz danach schrie, Helene zu suchen.


  „Das wird dich von der Anderen ablenken, du verehrst doch auch die Herrin so sehr“, setzte Konstantin noch einen drauf.


  „Ach, weißt du, ich möchte lieber einen Moment für mich sein jetzt“, würgte Heinrich hervor. „Wenn du ausnahmsweise allein...?“


  „Oh, ja, klar. Dachte ich mir ja schon.“ Mitfühlend klopfte Konstantin ihm auf den Rücken. „Grüß deine Stute von mir. Der Dämonenmann war ja auch im Stall, vielleicht braucht sie...“


  „ER WAR IM STALL?“


  „Munkelt man, ja. Und er hatte eine Geheimwaffe.“


  „EINE WAFFE? Warum sagst du mir das denn nicht gleich?“ Heinrich war schon halb über den Hof.


  „Sie hat nur geleuchtet, gezischt und geknallt, aber letztendlich ist niemand verletzt worden“, rief Konstantin ihm nach. „Aber es ist beruhigend zu sehen, dass du wenigstens in Felicitas' Hinsicht noch ganz der Alte bist!“


  Heinrich hob nur die Hand und rannte, um bei seiner Lieblingsstute nach dem Rechten zu sehen.


  


  


  Die Liebe eines Knaben
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  Selten war Helene bei einer Beichte so aufgeregt gewesen. Und auch jetzt, nachdem der Pater die einleitenden Worte gesprochen hatte, fiel die Anspannung nicht von ihr ab wie sonst. Ihr Herz schlug laut, ihre Hände schwitzten.


  Was auch Pater Laurentius nicht entging. „Was liegt dir auf der Seele, meine Tochter?“


  Es kam ihr immer noch seltsam vor, von diesem jungen Mann 'Tochter' genannt zu werden. Er war noch ganz neu in der Gemeinde, seit der alte Pater Benediktus vor einigen Wochen nach Rom berufen worden war. Den alten Mann hinter dem Beichtgitter zu wissen, war vertraut gewesen. Bisweilen waren er und Gott in Helenes Bewusstsein sogar zu ein und derselben Person verschmolzen, besonders, wenn sie beide mit 'Vater' angeredet hatte.


  Dass Pater Laurentius so jung war – irritierte sie einfach. Machte es anstrengender. Sie wagte nicht, sich wirklich fallen zu lassen. Wenn sie den Pater wenigstens richtig hätte kennenlernen können, sein Gesicht sehen, während er ihr gegenübersaß. Dabei tat es ihr durchaus gut, mit ihm zu reden. Er war viel verständnisvoller und großzügiger als sein Vorgänger. Was es doch eigentlich leichter machen sollte, ihm zu erzählen, was auf ihrem Herzen lastete.


  „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt“, krächzte sie endlich. „Ich habe...“, sie brauchte nochmals Luft, „mich schuldig gemacht am Tod...“ Oh.


  Sie verstummte verblüfft. Mila war nicht tot. Das hatte sie in ihrer Verwirrung doch tatsächlich vergessen. „Der Herrgott hat mir Hilfe geschickt“, verbesserte sie sich. Hoffentlich hielt der Pater sie nicht für verrückt. „Der Tod der Konkubine meines Mannes, den ich ermöglicht hätte – er ist abgewendet worden. Und ihr weiteres Schicksal liegt nicht mehr in meiner Hand.“ Erst jetzt, da sie hier kniete und es aussprach, fühlte sie wieder die tiefe Erleichterung ob dieser Erlösung.


  „Das freut mich für dich, meine Tochter.“ Auch Pater Laurentius' jugendliche Stimme lächelte. „Ich habe dir ja bei deiner letzten Beichte gesagt, dass Gott dein Verhalten gewiss nicht als Sünde empfindet. Umso froher bin ich zu hören, dass er es dir durch seine Taten bewiesen hat.“


  „Das hat er, ja, wirklich.“ Helene nickte glücklich. „Und ich gelobe, mich nie wieder auf diese Weise einzumischen.“


  „Amen.“ Helene bekreuzigte sich.


  „Gibt es noch etwas, das du auf dem Herzen hast?“, holte die Stimme des Paters sie zurück.


  Und damit zum eigentlichen Grund ihres Kommens. Zu der neuen Sünde, die sie begangen hatte, nachdem der Herrgott sie vor der Todsünde bewahrt hatte. Wie undenkbar undankbar von ihr!


  Sie holte Luft, räusperte sich. Auf dem Weg hierher – extra allein, ohne Anna – hatte sie verzweifelt versucht zu erfassen, was genau sie zu beichten hatte. Das hatte sie, kein Zweifel. Wenn sie es auch nicht in Worte zu kleiden vermochte. Denn was hatte sie überhaupt getan?


  Heinrich von Starkenberg war derjenige, der aktiv gewesen war, der sie heimgesucht hatte mit seiner Liebeserklärung. Und dass sie... Hatte sie etwas getan? „Ich...“ Sie konnte nicht weiter.


  Das Beichtgeheimnis schützte sie, sie durfte sich dem Pater anvertrauen, ohne etwas Schlimmeres befürchten zu müssen als Gottes Zorn. Und doch – nein, sie brachte es nicht über sich, vor diesem jungen Mann die Existenz des Knappen zuzugeben. „Ich habe die Sünde der Eitelkeit begangen“, probierte sie vage.


  Natürlich hakte der Pater nach. „Inwiefern?“


  „Ich habe es genossen zu hören, dass ich geliebt werde“, stolperte Helene durch die Worte.


  „Oh.“


  „Ich habe es gehört und bin einen Augenblick lang glücklich gewesen“, setzte sie hastig hinzu.


  „Und was hast du getan?“


  „Ich habe ... nichts. Nichts habe ich getan, ich habe es mir nicht anmerken lassen. Und bin gegangen, ja, ich bin weggegangen.“ Das stimmte. Es war wirklich nur eine Sünde der Gedanken gewesen, keine des Tuns.


  Warum sagte der Pater nichts? „Es war nur der eine Augenblick des Glückes“, hatte sie das Bedürfnis, noch einmal auszusprechen.


  Würde der Pater weiter schweigen? Nein, er holte Luft. „Ein Augenblick des Glückes – der Augenblick an sich – ist keine Sünde“, begann er zögernd. „Und auch die Freude darüber, geliebt zu werden – ist keine Eitelkeit.“ So ganz überzeugt klang er allerdings nicht. „Gott, der Herr, hat die Liebe manifestiert in seinem eigenen Sohn, Jesus Christus. Uns hat er nach seinem Bilde geschaffen, auf dass auch wir lieben unsere Kinder. Und unseren Nächsten, wie Christus es von uns verlangt. Wie kann es dann falsch sein, sich darüber zu freuen, wenn uns Liebe entgegengebracht wird?“


  Helene starrte ihn an – beziehungsweise dorthin, wo sie im Dämmern hinter dem Gitter seine Augen zu erahnen glaubte. Konnte es so einfach sein? Dass sie gar nicht gesündigt hatte?


  „Natürlich spricht Christus von der Nächstenliebe“, redete der Pater unvermittelt weiter, und seine Heftigkeit ließ Helene erschrocken zusammenzucken. „Welche ja naturgemäß selbstlos ist und keine...“, er schien zu überlegen, „keine eigenen Bedürfnisse an den geliebten Menschen stellt, also...“, schon wieder eine Pause, ehe er den Satz endlich vollendete, „ohne fleischliche Sünde ist.“


  Unwillkürlich hatte Helene begonnen, den Kopf zu schütteln und zu murmeln: „Ohne Sünde, natürlich. Natürlich ohne fleischliche Sünde.“


  „Wer ist es denn, der dir diese Liebe entgegenbringt?“, brach es seltsam abrupt aus dem Pater heraus.


  Oh. Ganz so leicht würde sie doch nicht davonkommen. Sie schluckte. „Ein junger... Knappe“, brachte sie heraus.


  „Ein junger Knabe!“ Mehr ein Ausruf als eine Frage. Erleichtert?


  „Ja, ein junger Knabe“, bestätigte Helene. Er war jung, sehr jung. Seine Wangen noch ganz glatt. Sie hustete.


  „Aber die Liebe eines Kindes ist ja von Natur aus rein und keusch“, rief der junge Pater aus, nun unverkennbar erleichtert. „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, meine Tochter.“


  Helene atmete aus, nickte. Rein und keusch. Ohne Frage traf das zu.


  „Ich bin sicher, dass diese Begegnung gottgewollt ist“, fuhr Pater Laurentius voller Eifer fort. „Er hat dir diesen Knaben geschickt, um dein Herz zu öffnen. Damit du dich bereit machst, endlich Mutter zu werden. Die Mutter eines Knaben, wie es ja seit Langem von dir erwartet wird.“


  Während dieser Ausführungen war Helene immer weiter zurückgewichen. Was war jetzt? Warum fühlten sich ihre Wangen so heiß an?


  Weil der Pater – dieser junge Mann – sie auf ihre Pflichten als Ehefrau hinwies. Dass er darüber nachdachte, was sie mit ihrem Mann... und überhaupt!


  „Ich trage dir auf, dich in der kommenden Zeit auf deine eigene Liebe zu besinnen“, sprach der Pater weiter. Verlangte also doch einen Ablass von ihr. „Bete täglich drei Rosenkränze und konzentriere dich auf die Liebe zu deinem Gatten.“


  Schon wieder schoss Helene das Blut in die Wangen. Nun dankbar für das schützende Beichtgitter, senkte sie den Kopf und sprach rasch das Schlussgebet. „Ich bereue, dass ich Böses getan und Gutes unterlassen habe. Erbarme Dich meiner, o Herr.“


  „Gott, der barmherzige Vater, hat durch den Tod und die Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt und den Heiligen Geist gesandt zur Vergebung der Sünden“, übernahm Pater Laurentius. „Durch den Dienst der Kirche schenke er dir Verzeihung und Frieden. So spreche ich dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.“


  „Amen“, ergänzte Helene und ließ den Abschlusssegen über sich ergehen. Ein Glück, dass sie ohne Anna hergekommen war. Da konnte sie auf dem Rückweg sofort mit dem Beten beginnen.


  


  


  Morgenmahl mit Aussicht
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  Helene hätte erleichtert sein können. Schließlich kam sie heute Morgen extra eine ganze Weile später zum Morgenmahl, weil sie ein zu frühes Zusammentreffen mit Johann hatte vermeiden wollen. Jetzt jedoch seinen Platz leer und unberührt vorzufinden...


  Das war noch nie da gewesen; selbst wenn er sich in fremden Betten herumtrieb, kam er stets nachts noch nach Hause. Und dass er ausgerechnet heute diese Regel brach – ließ all die merkwürdigen gestrigen Geschehnisse, die ihr eben noch wie ein skurriler Traum vorgekommen waren, mit einem Schlag beunruhigend real erscheinen.


  Sie hinderte sich daran innezuhalten, durchschritt den Raum in unvermindertem Tempo und setzte sich an den Tisch. „Ist mein Gemahl nicht da?“, erkundigte sie sich wie beiläufig bei Anna, die an der Tür gewartet hatte, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen.


  „Nein, Herrin, und er war auch die Nacht über nicht hier“, gab die ihr gleich die Gewissheit.


  „Dann Morgenmahle ich allein, du kannst gehen“, schickte sie zuerst einmal das Mädchen fort.


  Hunger hatte sie keinen; sobald Anna verschwunden war, sprang sie auf und ging ans Fenster. Wo der Burghof noch ganz verschlafen dalag. Gleich – nachdem sie Oberkoch Wilmar und Walther, dem Vorratsbeauftragten, die Anweisungen für den Tag gegeben hatte – würde er zum Leben erwachen. Gleich würden die Knechte und Handwerker herauskommen, die Ritter und – die Knappen.


  Sie hustete. Nachdenken wollte sie! Johann war also über Nacht weggeblieben. Nachdem er Ernberg gestern verlassen hatte – zusammen mit den von Meinhard ausgesandten Männern. Schon da hatte Helene sich gefragt, ob er seinem Vater weisgemacht hatte, bei der Festnahme helfen zu wollen. Und dass er dann nicht bei den übrigen Männern gewesen war, als die am Abend unverrichteter Dinge zurückgekehrt waren, war doch sehr leichtsinnig von ihm. Denn so würde Meinhard nicht verborgen bleiben, dass sein Sohn offensichtlich in eigener Sache unterwegs war, oder?


  Und überhaupt: Wie stellte Johann sich nun die Zukunft mit seiner Mila vor? Ihr herrschaftliches Gemach samt Himmelbett konnte er abschreiben, sie würde die Burg doch niemals wieder betreten können.


  Hieß das, dass Helenes Problem auf diese Weise gelöst war?


  Sie gab sich einen Ruck und ging zurück an den Tisch. Aß im Stehen ein paar Löffel Grütze.


  Das war das Wichtigste für heute: Sie musste herausfinden, wie die Dinge standen. Zu diesem Zweck würde sie zuallererst Meinhard aufsuchen, und zwar rasch, ehe der seine Räume verließ.


  


  „Ah, liebe Helene, komm doch herein“, wurde sie dort gewohnt liebenswürdig in Empfang genommen. Mit herzlichem Lächeln deutete Meinhard auf seinen reichlich gedeckten Morgenmahlstisch. „Setz dich doch, meine Liebe. Detmud, einen Becher für die Junkfrau. Möchtest du Most, Helenchen? Oder lieber warme Milch?“


  Helene setzte sich gehorsam, nahm gleich darauf ihren Becher Milch entgegen – und tat zunächst einmal so, als hätte sie großen Appetit auf die Kirschen, die vor ihr standen.


  „Habt Ihr die Flüchtigen geschnappt?“, erkundigte sie sich gespielt neugierig, indem sie einen Kern in den dafür bereitstehenden Napf spuckte.


  „Noch nicht.“ Meinhard schob sich einen weiteren Bissen Brot in den Mund und kaute mit vollen Backen, während er fortfuhr: „Aber das werden wir früher oder später. Ich habe meine besten Männer ausgeschickt. Mach dir da keine Sorgen, deine Nebenbuhlerin wird dir nicht mehr in die Quere kommen.“


  Helene blinzelte, peinlich berührt. Als ob ihr Anliegen darin bestanden hätte, sich einer Rivalin zu entledigen! Es war ihr um Ehre gegangen, um ihr Recht. Sie stattdessen mit einer dahergelaufenen Magd auf eine Stufe zu stellen...


  Mit aufmunterndem Lächeln beugte sich Meinhard in ihre Richtung und raunte ihr vertraulich zu: „Johann und du – ihr werdet euch schon wieder zusammenraufen.“


  Wiederum wich Helene zurück. Meinhard hielt sie für dermaßen schlicht gestrickt, dass sie Johann alles verzeihen – und ihn dankbar in die Arme schließen würde? Allein die Vorstellung, diesen ekelhaften Kerl zu berühren!


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Johann ist aushäusig“, brachte sie heraus, und ihr gelang sogar ein beiläufiger Tonfall.


  „Oh ja, der Junge ist sehr tapfer. Dass er seine Schwäche für die Dämonin in den Wind schlägt und sich meinem Befehl beugt. Doch er weiß, dass die Frau ihn verzaubert hat. Dass der Bann nur gebrochen werden kann, indem sie stirbt. Es ist gut für ihn, dass er sich nun an der Wiederergreifung der Flüchtigen beteiligt.“


  „Ach so.“ Helene nickte, als wäre sie vollkommen seiner Meinung.


  Konnte das heißen, dass Meinhard sogar davon wusste, dass Johann sich als Fluchthelfer betätigt hatte? Und dass selbst das ihm egal war? Dass Vater und Sohn vereinbart hatten, dass Johann sich reinwaschen könne, indem er Mila ausliefern würde?


  „Wie konnte den Gefangenen die Flucht überhaupt gelingen?“, unternahm sie einen zweiten Anlauf.


  „Oh, das war zweifellos äußerst ärgerlich.“ Meinhard schluckte hinunter, ohne erneut abzubeißen. „Das Problem ist die Angst“, dozierte er dann. „Unsere Angst. Allein dadurch konnte dieses Pack triumphieren. Wenn die Menge nicht in Panik ausgebrochen wäre...“


  „Was ist denn mit Adelinda, der jungen Magd, die angegriffen wurde?“, musste Helene nun doch einhaken. Ohnmächtig sei sie geworden, überwältigt von dem Dämon, war gestern in aller Munde gewesen. Und als sie wieder zu sich gekommen sei, habe sie von einem magischen Blitz berichtet, der ihre Augen geblendet habe, in ihren Kopf eingedrungen sei.


  Meinhard schien das erstaunlicherweise wenig beeindruckt zu haben. „Nachdem das Mädel sich wieder beruhigt hatte, konnte man keine Verletzungen bei ihr feststellen. Auch ihr Geist war weder verwirrt noch benebelt. Insofern kann es keine allzu schlimme Waffe gewesen sein.“


  Dennoch sind sie geflohen und noch nicht wieder eingefangen, dachte Helene ketzerisch.


  Überhaupt war diese gelassene, vernünftige Haltung Meinhards angesichts der übernatürlichen Dinge absolut neu. Noch vor Wochen hätte ihn schon der Gedanke an derlei zauberische Artefakte in helle Furcht versetzt. Naja, vielleicht war es aber auch einfach so, dass es ihn kalt ließ, solange er nicht selber betroffen war.


  Aber ich will endlich wissen, ob du weißt, welche Rolle dein Sohn dabei gespielt hat! Also fragte sie nun ganz direkt: „Hatten die Flüchtigen Hilfe?“


  „Wenig wirksame Waffen, die uns in unangemessene Furcht versetzten“, wiederholte Meinhard bitter und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Und genau das muss ein Ende haben. Wir dürfen nicht dulden, dass diese Dämonen uns auf der Nase herumtanzen, bloß weil sie über unbekannte Dinge verfügen. Durchschauen müssen wir sie. Und dann zurückschlagen. Das ist lange überfällig. Und neuerdings haben wir ja den Beweis erbracht, dass sie sich zumindest im Tod nicht im Mindesten von uns Menschen unterscheiden.“


  Helene schauderte, als sie an den zweifelhaften Beweis dachte.


  Und zuckte zusammen, als sie Meinhards Hand auf ihrer spürte. Richtig weit hatte er sich über den Tisch lehnen müssen. Helene konzentrierte sich, um ihre Hand dort liegen zu lassen, auch dann noch, als Meinhard sie leicht tätschelte.


  „Es ist übrigens gut, dass du gekommen bist“, stellte er in verändertem Tonfall fest. „Ansonsten hätte ich dich rufen lassen.“ Dumpf und leidend jetzt.


  Ah ja, dieses Gebaren kannte sie schon: Es ging mal wieder um sein Seelenheil. Seine neue Gelassenheit gegenüber Dämonen schützte ihn, wie es schien, nicht vor der Angst vor dem Fegefeuer.


  „Ja, Schwäher?“ So sehr sie es hasste, für ihn die Brücke zum Herrgott zu spielen – es gab ihr eine gewisse Macht über ihn, die sie nicht missen wollte.


  „Der Todestag meiner seligen Elisabeth jährt sich demnächst zum zwanzigsten Mal.“


  Oh ja. Helene hatte so viel um die Ohren gehabt, dass sie diesen Punkt ganz vergessen hatte. Einmal im Jahr wurde von Meinhard erwartet, das Grab seiner Ehefrau im Kloster Stams zu besuchen. Ein Termin, den er am liebsten vergessen würde. Während sie selbst...


  „Wie du weißt, bin ich in Stams nicht gern gesehen. Habe außerdem zurzeit ja auch wichtige Geschäfte, die meine Anwesenheit hier auf Ernberg erfordern. Würdest du mich wieder vertreten und an meiner Statt an der Gedenkmesse teilnehmen?“


  Wunderbar, genau das hatte sie zu hören gehofft! „Aber ja, das mache ich gern, lieber Schwäher.“ Nun konnte sie ihn ehrlich erfreut anlächeln.


  Auch im letzten Jahr hatte er sie geschickt. Nicht weil die Mönche den Herrn von Tyrol, der – exkommuniziert oder nicht– sehr viel Geld für den Stift spendete, wirklich vor ihrer Kirchentür hätten stehenlassen. Sondern weil der große Meinhard zu feige war, sich der Heiligkeit dort mit all seinen Sünden zu zeigen.


  „Das ist sehr lieb von dir, Helenchen.“ Wieder beugte Meinhard sich herüber, um ihre Hand zu tätscheln, aber jetzt war es nicht ganz mehr so mühsam, das zu ertragen. „Ich rechne es dir hoch an. Der beschwerliche Weg, die Übernachtung in der Fremde, die Repräsentationspflichten... Gerade weil meine ehelichen Kinder ja durchaus ein wenig skeptisch sind dir gegenüber.“


  „So schlimm ist es nicht. Und für Euch tue ich es wirklich gern“, versicherte ihm noch einmal.


  Was absolut nicht gelogen war. Das Kloster Stams lag eine knappe Tagesreise entfernt. Und bedeutete für sie schlicht und ergreifend eines: einen Ausflug in die Freiheit. Weit ab von ihren Pflichten als Burgherrin, ohne den anstrengenden Schwäher und den unerträglichen Ehemann. Reiten, wandern, klettern, rasten an der frischen Luft.


  Ganz davon abgesehen, dass Helene es überaus genoss, in der prachtvollen Klosterkirche einer wirklich erhabenen Heiligen Messe beiwohnen zu dürfen, die Mönche auf ihrem Balkon zu beobachten und ihren Horen zu lauschen – wie ihr als Mitglied der Stifterfamilie vergönnt war.


  Die Krönung von alledem war jedoch die atemberaubende Klosterbibliothek. In ihrer Eigenschaft als Meinhards Schwiegertochter hatte man ihr im letzten Jahr Zutritt zu diesem wundervollen Ort gewährt – einer der Novizen, die ja noch nicht in Klausur lebten, hatte sie dort herumgeführt.


  Hier auf Ernberg fand sich nicht ein einziges Buch, und weder Meinhard noch Johann vermissten etwas. Helene dagegen war mit lateinischen und deutschen Schriften aufgewachsen. Und auch wenn sie ziemlich aus der Übung war, hatte es ihr im letzten Jahr großen Spaß gemacht, als der angehende junge Mönch sich ihrer angenommen hatte und mit ihr gemeinsam gelesen und übersetzt.


  Zugegeben – die wohlverhohlene Verachtung Meinhards legitimer Kinder für sie, die Gattin seines Bastards, war nicht angenehm. Doch die Vorteile überwogen bei Weitem.


  „Möchtest du reiten oder lieber per Kutsche reisen?“, erkundigte Meinhard sich zuvorkommend.


  „Nein, nein, ich möchte reiten.“


  „Sehr schön, sehr schön. Ich werde dir eine Eskorte...“


  Oh nein! „Nicht doch, Schwäher, keine Eskorte!“, wehrte Helene rasch ab. „Die zieht viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich und fordert zwielichtige Gestalten doch gerade erst heraus. Nein, nein, es ist Sommer, wir reiten ausschließlich auf sicheren Wegen, führen keinerlei wertvollen Güter mit uns und sind jeweils vor Einbruch der Dunkelheit am Ziel.“ Sie brauchte Luft, weil sie ihre Argumente so schnell heruntergerappelt hatte. Dieselben wie im letzten Jahr und im vorletzten ebenso. „Meine Dienerin werde ich wieder mitnehmen“, fuhr sie nun langsamer und im korrekten Burgherrin-Befehlston fort. „Und wenn Ihr vielleicht so liebenswürdig wärt, uns einen Eurer Knappen zur Seite stellen? Damit ist unserer Sicherheit vollkommen genüge getan.“


  „Nur einen einzigen Knappen? Bist du sicher?“


  „Aber ja, ganz sicher.“


  „Na, wenn das so ist: Such dir einen aus, Helenchen!“ Meinhard gluckste vielsagend. „Achte nur darauf, dass er die achtzehn Lenze schon überschritten hat, ja? Und vielleicht lässt du dir einen empfehlen, der auch ein wenig Begabung für den Schwertkampf mitbringt. Aber da gibt es ja so einige, also such dir einfach den Besten aus!“


  „Ich danke Euch, Schwäher.“ Etwas sehr abrupt erhob Helene sich und eilte zur Tür. Als könnte sie dem Gesicht, das in diesem Moment in ihrem Kopf aufgeblitzt war, auf diese Weise entfliehen.


  „Ihr werdet in zwei Wochen reisen, bis dahin ist ja noch ein bisschen Zeit.“ Meinhard kaute schon wieder aus vollen Backen.


  Rasch nickte Helene ihm zum Abschied zu und machte sich flugs auf den Weg in die Küche, wo Wilmar und Walther sie gewisslich schon lange erwarteten.


  


  


  Mut der Verzweiflung
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  Sie hatte ihn nicht wiedergesehen, hatte den ganzen Tag über extra darauf geachtet, ihm nicht zufällig über den Weg zu laufen. Und jetzt das!


  „Ich liebe Euch, Herrin, ich habe immer nur Euch geliebt“, hallte die Stimme Heinrich von Starkenbergs durch die Gänge der Burg.


  „Schsch, seid still!“ Verzweifelt presste Helene ihre Hände vor ihren eigenen Mund, weil der des Knappen unentwegt weiter schrie: „Ich liebe Euch, ich liebe Euch, Junkfrau Helene von Ernberg, ICH LIEBE EUCH!“


  „Bitte, so hört doch auf, ich bitte Euch...“


  „Knappe von Starkenberg, was fällt dir ein?“ Johann stürmte heran, das Schwert gezückt, die Miene in haltlosem Zorn verzerrt. „Geh weg von meiner Frau, oder ich werde dich auf der Stelle töten. Ach was, ich werde dich sowieso töten, ich werde...“


  


  Rums! Erschrocken fuhr Helene aus dem Schlaf hoch.


  Einen Moment lang hatte sie die Hoffnung, dass es wirklich nur ein Traum gewesen war. Doch schon im nächsten war klar: Ihr Herz raste nicht umsonst. Das Schlagen der Wohnungstür, die polternden Schritte auf dem Flur... Johann war real. Sie zog ihre Decke bis ans Kinn, hielt den Atem an.


  Und stieß erleichtert die aufgestaute Luft aus, als er an ihrer Tür vorbeistampfte und sein Gepolter sich in Richtung seines Schlafzimmers entfernte. „ANNA“, bollerte dann seine Stimme durch den Gang. „STEH AUF UND BESCHAFF MIR EINE MAHLZEIT.“


  Die Dienerschaft aus dem Schlaf zu reißen, sah ihm eigentlich nicht ähnlich. Es kam ja durchaus öfter vor, dass er erst mitten in der Nacht zurückkehrte, aber normalerweise verzog er sich dann leise in sein eigenes Zimmer. Er musste sich in wirklich schlimmer Laune befinden.


  Soweit ihr bekannt war, waren unten im Kerker keine Gefangenen angekommen. Bedeutete das, dass Johann seine Mila auch nicht gefunden hatte? Oder hatte er sie gefunden, aber...? Ja, was das sein konnte, das überstieg eindeutig Helenes Horizont. Was taten Dämonenfrauen mit Männern? Noch dazu mit Männern wie Johann?


  Helene schlüpfte aus dem Bett und zog sich hastig an. Falls er sich doch noch dazu entschließen sollte, seine Wut an ihr auszulassen, war es zweifellos besser, ihm in hochgeschlossener Kleidung gegenüberzutreten.


  Außerdem musste sie nachdenken, immerhin hatte sie ihrerseits etwas mit ihm vor. Prompt beschleunigte sich schon wieder ihr Herz. War es gut für ihre Mission, wenn Johann sich in diesem aufgewühlten Zustand befand? Wahrscheinlich war es sicherer, wenn sie erst einmal abwartete, oder? Ob nun Wut vorherrschte oder Trauer oder... Was in Johann vorging, war ihr fast ebenso schleierhaft wie das Innenleben der Dämonin.


  Sie würde noch warten. Würde sich noch einmal hinlegen – vollständig angezogen, verstand sich. Und dann beim Morgenmahl entscheiden, wann sie zum Angriff übergehen sollte.


  


  Am folgenden Morgen saß sie extra lange im Speisezimmer – die ganze Zeit mit ängstlich klopfendem Herzen – doch nachdem er sie schon in der Nacht in Ruhe gelassen hatte, tauchte Johann auch jetzt, wo sie ihn erwartete, nicht auf.


  Aber vielleicht war das auch besser so. Denn eigentlich war es notwendig, zuerst noch einmal mit dem Knappen zu sprechen. Mit Annas Verehrer. So von ihm zu denken, war sicherer. Ihn musste sie auf ihrer Seite wissen, ehe sie sich Johann offenbarte. Sie seufzte tief. Diesem Herzklopfen würde sie jedenfalls nicht entkommen.
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  Warum kam sie denn schon wieder nicht? Nachdem er bereits gestern vergebens auf sie gewartet hatte. Zumindest so lange, wie er hatte verantworten können, den Kampfübungen fernzubleiben. Wohin er auch heute musste. Noch waren die meisten Knappen nicht zum Morgenmahl erschienen. Aber wenn sie gleich alle hier entlangkommen würden...


  Sorgenvoll spähte Heinrich um die Ecke in den Gang, den Helene doch eigentlich jeden Morgen nahm. Konnte es Zufall sein, dass sie das zweimal hintereinander nicht tat?


  Naja, sie muss befürchten, dass ich ihr nachstelle, oder? Heinrich spürte das Blut in seinen Wangen. Was hatte er ihr nur angetan?


  Würde sie sich etwa von nun an ganz verkriechen, um zu verhindern, dass sie ihm jemals mehr wieder unter die Augen käme? Panik wallte in ihm auf. Was, wenn er sie wirklich niemals mehr...?


  Schritte. Die sich rasch näherten. Weibliche Schritte, gute Ledersohlen, nur leicht klackernd auf dem steinernen Boden. Sie war es, da kam sie, sie war doch noch gekommen!


  Er straffte sich, verteilte sein Gewicht auf beide Füße wie vor einem Schwertkampf. Atmete betont langsam aus. Konzentrierte sich. Sortierte die Worte, die er sich eingeprägt hatte. Damit er nur nicht stammeln würde.


  Dann trat er selbstbewusst um die Ecke.


  Und sah sie erschrocken anhalten. Nur für die Dauer eines Blinzelns. Erstaunlich schnell hatte sie sich gefangen. Blickte sich im Weitergehen kurz um – und winkte ihn dann mit sich, in eine Nische, von der er nicht gewusst hatte, dass sie in ein weiteres Treppenhaus mündete. Sie wollte allein mit ihm...?


  Sein Herz schlug bis zum Hals, keinen Ton würde er herausbringen, wenn er sich nicht unverzüglich in den Griff bekäme.


  Ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte, eilte Helene einen Gang entlang, um eine Ecke, in einen weiteren Gang, durch eine Tür – und eine Treppe herauf. Ein Stockwerk, noch eines. Irgendwo hinter den Räumlichkeiten der Junkersleute mussten sie sich befinden. Er hielt den Atem an, als Helene einen großen Schlüssel aus der Rocktasche zog und die Tür auf dem Treppenabsatz aufschloss. Sie würde ihn mitnehmen in ihre Wohnung? Die sie mit dem Junker teilte? Wollte sie ihn ausliefern? Damit ihr Gatte ihn für immer zum Schweigen bringen konnte?


  Nein, erkannte er schon im nächsten Augenblick. Zur Junkerwohnung führte eine weitere Tür, unmittelbar neben der, durch die sie soeben getreten waren. Um in einer Art Treppenturm zu landen, noch im Rohbau befindlich, sodass Heinrich ihn noch nicht kannte. Helene war schon auf dem nächsten Absatz oben, wo sie schon wieder einen Schlüssel zückte. Als Heinrich sie eingeholt hatte, war die Tür schon auf, und er drängte sich hinter ihr in einen engen Vorraum, von der drei weitere Türen abgingen, alle nur angelehnt. Durch die geradeaus erkannte er einen kunstvoll gedrechselten Pfosten – das Himmelbett, das vorgestern in aller Munde gewesen war. Hier ist das geheime Zimmer für Mila. Und dorthin führt sie mich?


  „Hier ist heute niemand.“ Helene beachtete das Bett allerdings gar nicht. Sie nahm die rechte Tür in ein anderes, sonnendurchflutetes Zimmer – das vollkommen leer war bis auf ein paar Eimer und Handwerkszeuge. „Die Handwerker sind allesamt anderweitig eingespannt.“ Ihr schien zu dämmern, dass sie die Haupterklärung für ihren gemeinsamen Besuch hier oben vergessen hatte, jedenfalls setzte sie hastig hinzu: „Ich wollte mit Euch in Ruhe unter vier Augen sprechen, Knappe von Starkenberg, und hier sind wir sicher ungestört.“


  Sie hat sich meinen Namen gemerkt, sie hat ihn nur ein einziges Mal gehört, und erinnerte sich trotzdem! Das war gut, oder? Mehr als gut sogar! Und sie hatte ihn geihrzt, das bedeutete, dass sie ihn respektierte, als ihresgleichen annahm. Heinrich spürte seine erhitzten Wangen. Diesen gemeinen Fluch zum Teufel wünschend, fixierte er... ihre Lippen, noch nie war er ihrem Mund so nah gewesen, er konnte nicht anders, als sie anzu...


  „Was gedenkt Ihr, bezüglich meines Mannes zu unternehmen?“, schlug sie in diesem Moment dazwischen.


  Heinrich wäre beinahe zurückgetaumelt. Es geht ihr nur um ihren Mann, durchschoss es ihn unbarmherzig. Um die Tatsache, dass ich ihn ertappt habe. Worum er selbst sich bisher keine Sekunde lang Gedanken gemacht hatte, weil er ausschließlich damit beschäftigt gewesen war, was zwischen ihr und ihm...


  War da nichts? Hatte ihre Begegnung für sie wirklich überhaupt keine Bedeutung gehabt?


  Und will sie stattdessen allen Ernstes ihren Schuft von Ehemann schützen?, regte sich in seiner Ernüchterung der Zorn. Schlägt reine, ehrliche Liebe in den Wind – und bemüht sich um die Liebe eines Mannes, der sie immerzu betrügt und ihre Ehre mit Füßen tritt? „Er hat Euch nicht verdient“, brach es aus ihm heraus – und dass er sich erschrocken auf den Mund schlug, half auch nichts mehr.


  In Helenes Augen schrie es.


  Heinrich warf sich auf die Knie. „Verzeiht mir, bitte, ich wollte mir kein Urteil über Euren Gatten anmaßen. Es ist nur so, dass es mich zerreißt, wenn er Euch... ich meine... auch in diesen Räumen hier...“ Er schüttelte entsetzt den Kopf. Redete sich um Kopf und Kragen. „Ich liebe Euch doch.“ Das war das Einzige, was es vielleicht ein wenig besser machen könnte. Indem er sich ihr erklärte, sie wissen ließ, dass sie keinen Grund hatte, sich seinetwegen schlecht zu fühlen. „Es ist die Wahrheit, Herrin, mein Herz gehört Euch, und alles, was Euch zugefügt wird, tut mir weh. Versteht Ihr das? Ich will Euch nicht angreifen, nicht verletzen. Ihr seid eine ehrbare Ehefrau, und niemals würde ich... Ich will Euch nichts Böses, ich will einfach nur...“


  „Es ist gut.“


  Verblüfft hielt er inne.


  Sah Helene ebenfalls zurückschrecken. Vor ihm? Vor ihren eigenen Worten? „Ich meine... Es ist nicht gut, es ist nicht recht.“ Sie stammelte. „Ihr könnt nicht...“


  Ohne nachzudenken, war Heinrich aufgesprungen, seine Hand nach ihrer ausstreckend, um sie zu küssen, Helene zu versichern...


  Sie wich zurück.


  Er erstarrte.


  Verhielt sich wie ein Trampel! „Alles, was ich tue, ist falsch“, stieß er hervor. „Vergebt mir, ich will das doch gar nicht, ich will Euch doch nur...“ Was redete er die ganze Zeit, wenn es doch nichts half? Er sackte in sich zusammen.


  Raffte sich auf, mühsam, er musste gehen, konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht verraten würde, denn sonst würde der Junker ihn auf der Stelle auslöschen. Wenn er nur gewusst hätte, wie er sich freiwillig von ihr wegbewegen sollte!


  „Was wollt Ihr von mir?“, kam ihm ihre Stimme zuvor. Nicht viel mehr als ein Krächzen.


  Doch es war die Erlaubnis zu bleiben, oder?


  Und zu ihr zu sprechen? Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. Landete direkt in ihren Augen. Blau, strahlend, mit hellen, unglaublich langen und dichten Wimpern umkränzt, was man nur sehen konnte, wenn man ihr ganz nah... Er hustete.


  Eine Frage. Sie hatte ihm eine Frage gestellt. Schaute ihn stumm an. Angespannt, unsicher, fast angstvoll.


  Ihr braucht doch keine Angst vor mir zu haben. Hatte er das schon ausgesprochen? Zumindest ließ er nun seine Hände ordnungsgemäß bei sich. Obwohl er alles dafür gegeben hätte, wenn er sie irgendwie hätte beruhigen, beschützen, trösten können. Alles!


  Seine Wangen waren kühl, registrierte er am Rande. Erstaunlich. Er konnte hier stehen, der Frau, die er schon so lange verehrte, in die Augen sehen – und sich zugleich mutig und stark fühlen. Wie ein Mann. „Habt keine Angst vor mir, Herrin“, kamen die Worte plötzlich ganz von selbst über seine Lippen. „Ihr könnt mir glauben.“ Gute Worte. Fest und wahr. „Dass meine Liebe zu Euch alleinig Eurem Wohl dienen soll. Zu sonst nichts.“


  Und er erreichte Helene, das war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen. Sie erwiderte seinen Blick unverwandt. Scheu noch immer, hilflos. Doch sie hörte ihm zu.


  Und er wusste jetzt ganz genau, was er sagen musste. „Ich werde nur das tun, was Ihr von mir verlangt. Und alles unterlassen, das Euch irgendeinen Schaden zufügen könnte. Das schwöre ich bei Gott.“ Erst da realisierte er, dass er ihr aufrecht gegenüber stand, er musste niederknien! Hastig holte er das nach, neigte demütig den Kopf. „Ich bitte Euch, meine Liebe zu Euch als Euer Geheimnis zu wahren“, setzte er hinzu. „Und auf mich zuzukommen, wenn ich Euch irgendeinen Dienst erfüllen kann, ganz gleich, welchen.“


  Helene schwieg.


  Heinrich wartete noch einen Moment, ehe er vorsichtig sein Gesicht hob.


  Sie hatte sich abgewandt. Schüttelte unmerklich den Kopf.


  Waren seine Motive noch immer nicht zu ihr durchgedrungen? Glaubte sie ihm seine guten Absichten nicht?


  „Ihr könnt mir vertrauen, Herrin“, flüsterte er, um sie nicht wieder zu verschrecken.


  „Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?“


  Beinahe wäre er schon wieder aufgesprungen, um ihr irgendwie begreiflich zu machen, dass er ihres Vertrauens würdig war. Spürte jedoch sofort wieder, wie sein Eifer sie von ihm wegtrieb, sie noch mehr vor ihm verschloss, anstatt sie offener zu machen.


  Er zügelte sich, nahm sich zusammen. Trat einen Schritt rückwärts. Bemerkte, dass seine Hände unverändert in der Luft zwischen ihnen hingen. Ließ sie hastig sinken.


  „Ich sehe, dass Ihr es gut meint“, erlöste ihn da ihre Stimme. „Ich...“ Sie brach ab. Lachte unvermittelt auf.


  Nun war er zusammengezuckt.


  „Ich habe noch nie...“ Sie schüttelte den Kopf. Begann dann neu. „Ich vertraue Euch.“ Ließ mit einem tiefen Seufzer die restliche Atemluft entweichen. Und sah ihn an.


  Prompt pfiff ihm schon wieder das Blut in den Ohren.


  Das war es doch hoffentlich nicht, was sie zum Lächeln brachte? Nur einen winzigen Moment, dann war sie wieder vollkommen ernst. „Ich bitte Euch, unser Geheimnis für Euch zu behalten“, machte ihn nach Luft schnappen.


  WAS? Unser Geheimnis, sie meint, dass...


  Johann, ereilte es ihn, noch ehe er einen klaren Gedanken hätte fassen können.


  „Was mein Mann getan hat, war richtig.“


  Es geht ihr tatsächlich nur um Johann.


  „Den Gefangenen das Leben zu retten. Dabei sollten wir es belassen.“


  Heinrich musste warten, bis die Welle der Enttäuschung über ihn hinweggerollt war. „Ja, Herrin.“


  „Und auch was sonst“, sie suchte nach Worten, „hier geredet wurde. Sollte unter uns bleiben.“


  Er nickte steif. Gewahrte mit Entsetzen, dass sie ebenfalls genickt hatte, entlassend.


  Verdammt, er musste etwas sagen, musste dafür sorgen, dass sie ihn noch nicht wegschickte. Wenn er jetzt einfach ging, würde er sie nie wieder treffen. „Meine Dienste“, stammelte er, „ich biete Euch an, mich zu rufen, wenn ich Euch...“


  „Knappe von Starkenberg, ich denke nicht, dass es sich schickt, wenn ich Euch rufen würde.“


  „Aber ...“


  „Euer“, sie zögerte, „großzügiges Angebot ehrt mich sehr. Doch leider müssen wir es dabei belassen.“


  Und während seine Augen sich verzweifelt an ihr festkrallten, eilte sie ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei, aus dem Raum, aus der Tür – ohne sich darum zu kümmern, dass sie doch eigentlich hinter ihnen hätte abschließen müssen.


  Gequält aufseufzend, ließ er sich gegen die nächstbeste Wand sinken.


  


  „Was ist mit dir, Heinrich?“ Konstantin musterte ihn besorgt, als er, deutlich verspätet, zum Morgenmahl im Knappensaal erschien. Wartete, bis Heinrich sich mit einem vagen Brummen auf die Bank neben ihn gequetscht hatte, bis er zum Glück diskret murmelte: „Hast du sie getroffen?“


  Etwas anderes als ein weiteres und unbestimmteres Brummen fiel Heinrich nicht ein.


  Aber selbst das genügte natürlich, um Konstantin vielsagend nicken und weiter fragen zu lassen: „Und?“


  „Vergiss es einfach.“ Und das war ja auch die Wahrheit.


  „Es ist vorbei?“


  „Schscht! Ja, aus und vorbei. Und jetzt lass uns zusehen, dass wir rasch satt werden, es wird bestimmt wieder anstrengend heute.“ Um einer weiteren Unterhaltung vorzubeugen, zog er kurzerhand die nächste Schüssel Grütze zu sich heran und langte zu.


  Um verzweifelt dagegen an zu kauen, was sich an seinem Gaumen anfühlte wie sich immer weiter ausbreitender Staub. Verdammt, was habe ich denn bloß erwartet? Dass sie mir in die Arme sinkt und mich anfleht, mit ihr durchzubrennen? Er verschluckte sich am Grützstaub – und zog schon wieder Konstantins nachdenklichen Blick auf sich.


  „Wer ist heute unser Lehrer?“, lenkte Heinrich ihn rasch ab. „Simon?“


  „Simon ist unterwegs. Spezialauftrag vom Junker.“


  „Schon wieder?“, platzte Heinrich heraus.


  „Der Junker selbst ist unabkömmlich. Es geht immer noch um die Entflohenen, sagt man.“


  Ihr Mann ist unabkömmlich, ich war mit ihr allein in einem geheimen Zimmer, und ich hatte trotzdem nicht die geringste Aussicht... Ich habe überhaupt keine Aussicht auf irgendetwas, jetzt nicht und niemals, niemals, niemals!


  Zum Henker noch mal, er musste sich wirklich zusammenreißen. Als könnte er das erreichen, indem er noch schneller seinen Magen füllte, leerte er unter Auferbietung sämtlicher Tapferkeit die Schüssel und stand auf. „Wollen wir?“


  „Na, krank scheinst du ja doch nicht zu sein“, meinte Konstantin leichthin und erhob sich ebenfalls. „Also los, an die Arbeit.“
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  Ohne es beabsichtigt zu haben, hielt Helene, von der Morgenbesprechung kommend, im Laubengang inne, als sie unten die Tür vom Knappentrakt hörte. Und tatsächlich, nur einen Moment später betrat ER den Hof. Unverkennbar. Inmitten einer Gruppe lachender und scherzender Knappen leuchtete ihr sein hellblondes Haar entgegen. Welches er nun im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte. Anders als vorhin, da waren sie noch offen, trommelte jäh ihr Herz los.


  Erschrocken wich sie vom Geländer zurück, rang nach Luft. Wir haben nichts Verbotenes getan, versicherte sie sich schnell. Ich habe ihn weggeschickt, und er ist gegangen. Es ist alles gut.


  Ohne dass sie sich dem hätte entziehen können, drängte schon wieder sein leuchtender Schopf in ihren Blick. Die jungen Männer hatten die Stalltür erreicht, schoben sich gegenseitig und quetschten sich rangelnd hindurch. Während Heinrich stehengeblieben war, um zu warten, bis seine Kameraden sich verzogen hatten. Als ob er meilenweit weg wäre, starrte er in einsame Gedanken versunken vor sich hin.


  So traurig war er gewesen vorhin. Als ob es ihn wirklich getroffen hätte, dass sie... ja, was? Was hatte er erwartet?


  'Ich liebe Euch. Ich würde alles für Euch tun, alles, was Ihr verlangt!'


  Was hatte er denn geglaubt, was sie verlangen würde? Sie spürte, wie die Scham ihr heiß in die Wangen schoss. Genau wie bei ihm, machte sie im selben Moment trotz allem lächeln. Er war so süß in seiner Unsicherheit. Noch nie hatte sie einen Mann kennengelernt, der sich so verletzlich gab, so unverstellt, so...


  Du lieber Gott, was hatte sie denn für Gedanken? Hastig taumelte sie noch weiter rückwärts, fing sich, strebte den Gang hinunter – während sie noch aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass Heinrich sich umdrehte, seinen Blick suchend dorthin schweifen ließ, wo sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Sie musste vorsichtiger sein. Und zur Beichte, heute endgültig. Oh ja, ohne Zweifel.


  


  


  Irrungen am Lagerfeuer
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  „Hey, seht mal, wir bekommen Gesellschaft.“ Sein Pferd an den nächstbesten Stallburschen weiterreichend, deutete Gunther mit dem Kinn rückwärts, zum inneren Burgtor. Seine Augen leuchteten vor Unternehmungsgeist. „Wer wird diesmal der Glückliche sein, was meint ihr?“


  „Wir werden es erleben.“ Clemens, ebenfalls schon ohne Pferd, war sofort zur Stelle. „Es ist doch so, oder? Sie ist die wahre Königin von Ernberg.“


  Königin? Heinrich, gerade dabei, seine Stute abzuzäumen, um sie erst einmal an der Außentränke saufen zu lassen, war unwillkürlich herumgeruckt – aber natürlich war es nicht seine Königin, die da wiegenden Schrittes über den Hof heraneilte, sondern...


  „Hoher Besuch! Herzlich Willkommen, holde Anna.“ Clemens warf sich mächtig ins Zeug. „Was führt Euch in den Kreis der illustren Ritter der Zukunft?“


  ... nur Helenes Dienerin, die Clemens für die Begrüßung ein geübt glucksendes Lachen schenkte. „Oh, guten Abend, du lustrer Ritter der Zukunft.“


  Heinrich hatte sie erst gar nicht erkannt; ihr rotes Haar, das sie sonst immerzu offen um ihren Kopf wallen ließ, trug sie heute sittsam unter einem Tuch verborgen.


  Ob Helene sie hergeschickt hat?, durchzuckte es ihn kurz. Doch sein prompt losrasendes Herz beruhigte sich sofort wieder. Was sollte sie von ihm wollen? Ihm doch noch ihre Liebesgrüße ausrichten? Ernüchtert wandte er sich wieder dem Pferd zu.


  „Was können wir für Euch tun?“, mischte sich Konstantin – sehr viel weniger gewandt im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht als sein Kamerad – in das Spiel der Großen. Seine Stimme ebenso übertrieben wie Clemens', dem er offensichtlich nacheiferte.


  Auch aus den Augenwinkeln entging Heinrich nicht, wie die Hofierte nun huldvoll nickend direkt vor den beiden stehenblieb und neckisch den Kopf schief legte in einer aufreizenden Weise, die ihn genervt die Augen verdrehen ließ. Was für ein Zirkus! „Ich muss mit einer Botschaft in die Wachstube.“


  „Da bist du doch aber falsch auf dieser Seite“, platze Konstantin heraus.


  Heinrich verzog den Mund über so viel Unverstand. Sollte sie sich tatsächlich noch nicht entschieden haben, welchem der Knappen sie den Vorzug gab, so hatte sein junger und an sich sehr gutaussehender Freund sich gerade ein für allemal disqualifiziert.


  „Danke für den Hinweis“, konterte Anna. „Dann sollte ich mich wohl lieber sofort dorthin wenden.“


  „Oh, Anna, wir fühlen uns sehr geehrt von Eurem Abstecher zu uns“, er lachte anzüglich, „und wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr Euch entschließen könntet, Euch eine Weile bei uns niederzulassen.“ Er war ihr eilig nachgesprungen und stellte sich ihr in den Weg. „Die Freude, Euch außerhalb der Junkerwohnung anzutreffen, verdanken wir gewiss dem Umstand, dass der Junker noch immer nicht zurückgekehrt ist, nicht wahr? Zumindest hat er sich bei den Übungen heute schon wieder nicht bei uns sehen lassen.“


  „Oh, zwischendurch war er da“, erzählte Anna freimütig.


  Heinrich konnte nicht anders, als die Ohren zu spitzen.


  „Ist vorgestern mitten in der Nacht zurückgekommen. Aber dann, nachdem er den halben Tag verschlafen hat, ist er gleich wieder weg.“


  „Wirklich? Er ist immer noch auf der Suche nach den Gefangenen, nicht wahr?“ Nun mischte sich auch Gunther ein. „Das können die Herren ja auch nicht auf sich sitzen lassen. Wie der Dämon der armen Adelinda zugesetzt hat – dafür muss er im Kerker schmoren. Und der ist immer noch leer, soweit ich weiß.“


  „Der Junker war extrem wütend gestern“, plauderte Anna weiter. „Ich glaube bestimmt, dass er sich wieder auf die Suche nach den Dämonen gemacht hat. Zumal er allein geritten ist. Wenn er andere Geschäfte zu erledigen hat, nimmt er eigentlich immer ein paar Männer mit.“


  Ob Anna auch so viel über Helene zum Besten gab? Heinrich verzog gequält das Gesicht.


  „Ihr habt ein sehr schönes Pferd“, drang Annas erhobene Stimme an sein Ohr. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung von Pferden, weder Clemens' noch Gunthers Pferd waren sonderlich bemerkenswert.


  Aber egal, viel wichtiger war die Frage, warum Johann so schlechte Laune hatte. Wo seinen Schützlingen die Flucht doch offensichtlich gelungen war.


  „Sein Name ist Heinrich,“ erklärte Konstantin eifrig.


  Was? Heinrich sah auf – begleitet von dem Gelächter der anderen: „Nicht das Pferd, der Knappe heißt so!“ – und landete mitten in Annas wirklich sehr hübschem, sommersprossigem Gesicht.


  „Er ist immer so bemüht um seine Stute.“


  Konstantin war ein dämliches Plappermaul! Aber war das ein Grund, rot zu werden? Heinrich runzelte die Stirn, um dem entgegenzuwirken, denn er durfte den Blick nicht abwenden, es hätte sonst sehr dumm ausgesehen.


  „Wie heißt sie?“, fragte Anna interessiert und streichelte sie.


  „Felicitas“, knurrte Heinrich.


  „Das ist ein schöner Name.“


  Prompt wandte sich das verräterische Vieh der Quelle des Gesäusels zu und ließ ihr ein wohlwollendes Schnauben zukommen.


  „Das heißt auf Lateinisch 'Glück'“, fügte er grimmig hinzu.


  „Oh, das ist noch schöner.“ Sie strahlte ihn an.


  Verdammt, die anderen Knappen tuschelten schon.


  Anna stand noch immer strahlend, aber stumm vor ihm. Er musste irgendetwas sagen, schnell. Wand sich verzweifelt, sich seiner glühenden Ohren vollauf bewusst. Warum zum Henker fiel ihm nicht irgendetwas ein? „Hmrm. Wie ist es so, der Junkfrau Helene zu dienen?“, hörte er da seine eigene Stimme. Oh nein, war er jetzt vollkommen durchgeknallt?


  Clemens prustete los.


  Hastig gab Heinrich vor, Felicitas' linken Vorderhuf zu untersuchen.


  Anna sah ziemlich irritiert aus. „Gut“, antwortete sie dann. „Es ist keine schwere Arbeit.“


  „Hm-m.“ Den Huf auskratzend, hinderte er sich gewaltsam daran, die tausend Fragen herunterzuspulen, die aus ihm herausdrängten: Wie ist sie so? Behandelt sie dich liebenswürdig? Lacht sie manchmal? Oder ist sie unglücklich? Meinst du, sie liebt ihren Mann?


  „Anna ist doch bestimmt nicht hier, um über die Arbeit zu reden“, trat Clemens wieder auf den Plan. „Wie ist es, magst du vielleicht heute Abend mit uns zum Handwerkerlagerfeuer kommen? Das im äußeren Burghof, weißt?“


  „Oh ja, sehr gern.“ Anna nickte ihm zu – blieb aber neben Heinrich stehen. „Kommst du auch?“


  „Äh, nein, ich...“


  „Klar kommt er.“


  Konstantin. Dem er den Kopf in den Wassertrog tunken würde! „Hey“, zischte er in seine Richtung. „Ich sagte gerade...“


  „Von mir aus erzähle ich dir auch gern von meiner Arbeit, wenn es dich interessiert.“ Anna lächelte ihn schon wieder an, ihr schien die kleine Unstimmigkeit nichts ausgemacht zu haben. „Also?“


  Heinrich wusste nicht, wohin er sehen sollte. Seufzte ergeben. Was sollte er machen?


  „Na, wunderbar“, entschied Konstantin prompt an seiner Statt und deutete in die Runde. „Dann sehen wir alle uns heute Abend.“


  Dafür schenkte Anna sogar ihm ein freundschaftliches Lächeln – um es dann für Heinrich in ein deutlich glühenderes zu verwandeln. „Bis heute Abend. Es kann sein, dass ich ein wenig später komme. Falls die Junkfrau zuerst ausreiten möchte. Das tut sie zuweilen nach dem Abendessen.“ Sie senkte die Stimme und beugte sich näher zu Heinrich. „Vor allem dann, wenn sie sich wieder gestritten haben, die Junkersleute. Und das tun sie ziemlich oft.“


  Heinrich starrte sie an. War es so offensichtlich gewesen, dass er sich dafür interessierte? „In Ordnung“, antwortete er, um irgendetwas zu sagen. Schnappte sich dann Felicitas' Kopf und wandte sich zum Stall, um allen zu verstehen zu geben, dass es mittlerweile wirklich Zeit war.


  „Du musst wissen, Anna: Heinrich besteht darauf, tagtäglich alle Stallarbeit selbst zu machen“, meldete sich Gunther zu Wort. „Tränken, abreiben, füttern... Du kannst von Glück sagen, wenn er nachher rechtzeitig am Feuer ist.“


  Anna lachte hell auf. „Oh, gewiss ist er das. Und ich mag es, wenn Männer sich kümmern.“


  „Na, zum Abendessen wären wir auf jeden Fall zu spät, wenn wir auf ihn warten würden.“ Clemens war bereits auf dem Weg, unüberhörbar sauer.


  „Komm, ich helfe dir“, griff Konstantin treuherzig von der anderen Seite in Felicitas' Mähne.


  „Nein, nein, geh nur mit den anderen.“ Heinrich wollte jetzt allein sein. „Du stirbst doch bestimmt schon vor Hunger. Wir sehen uns dann gleich.“ Er musste nachdenken. Ob es nicht doch irgendetwas gab, was er tun konnte, sollte Helene nachher Lust auf einen Spazierritt haben.


  


  Frustriert lauschte Heinrich dem Echo der Hufschläge, das noch im Torbogen nachhallte, nachdem die beiden Frauen selbigen schon längst passiert haben mussten. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sich mit knurrendem Magen hier im Stall auf die Lauer zu legen – nur um zu erleben, dass sein Ansinnen absolut aussichtslos war! Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie gleich drei Stallburschen auf Helene und Anna zugestürzt waren. Wie Anna sich dann sogar mit einem der drei Knechte plaudernd in den Stall abgesetzt hatte – Helene aber trotzdem nicht einen winzigen Augenblick lang allein geblieben war, weil die beiden übrigen sie unentwegt umwuselt hatten.


  Und selbst wenn ich das unwahrscheinliche Glück gehabt hätte und sie heimlich erwischt – was hätte ich denn tun können? Aus meiner Deckung springen und rufen: 'Kuckuck, hier bin ich. Lasst mich auf Euer Pferd und galoppiert mit mir in den Sonnenuntergang!'?


  Heinrich schnaubte. Horchte nach den drei Stallburschen, die nun schon eine endlose Weile im Hauptgang herumlungerten und sich – offensichtlich rundum satt und zufrieden – unterhielten.


  Während er selbst hungrig und zunehmend schlecht gelaunt in der Falle saß – denn es war ihm unmöglich, einfach aufzustehen und damit zu riskieren, dass sie ihn bemerkten. Mit Sicherheit würden sie sich wundern, was er um diese Zeit im Stall zu suchen hatte. Und im schlimmsten Fall unangenehme Gerüchte in die Welt setzen. Nein, er war dazu verdammt, in seinem Versteck auszuharren, bis die Luft rein war. Auch wenn damit unmöglich wurde, dass er vielleicht doch noch irgendwo ein Fitzelchen vom Abendessen würde ergattern können. Er seufzte gebeutelt.


  


  Nun gut, hungrig oder nicht: Er war als einer der Ersten am Lagerfeuer. Was wahrhaftig günstig war, auf diese Weise war er darin eingebunden, es zum Brennen zu kriegen, und hatte etwas zu tun. Anstatt sich hier herumzudrücken und darum zu bemühen, sich nicht anmerken zu lassen, dass er weder zu den Handwerkern gehörte noch zum scherzenden und schäkernden Gesinde noch zu den Rittern. Die sich grundsätzlich nie dazu herabließen, sich zu setzen. Stattdessen blieben sie in angemessenem Abstand stehen und riefen die von ihnen auserkorenen Mägde zu sich. Welche dann kichernd und unglaublich geschmeichelt auf der Stelle folgten. Ohne zu merken, wie die Ritter in Wahrheit auf sie herabsahen. Die meisten jedenfalls.


  Heinrich selbst war bisher lediglich ein einziges Mal von Konstantin mit hierhergeschleppt worden, weil der sich allein nicht getraut hatte – und hatte sich extrem unwohl gefühlt.


  Die übrigen Knappen dagegen – nun ja, wiederum nicht alle, aber die meisten – schienen den Rittern nachzueifern. Bis auf Konstantin und ihn selbst und vielleicht zwei, drei andere waren sie fast jeden Abend hier. Auch Gunther und Clemens, wobei letzterer heute untypischerweise ein wenig abseits hockte. Anna schien es ihm wirklich angetan zu haben.


  Auf sie hätte Heinrich liebend gern verzichtet. Andererseits würde er sie und Helene so wenigsten noch über den Hof gehen sehen und einen fernen Blick erhaschen können. Was sich eindeutig lohnte, denn seit ihren beiden Begegnungen achtete Helene darauf, sich nirgendwo öffentlich zu zeigen.


  Oh. Er spitzte die Ohren. Ja, da näherten sich zwei Pferde. Sie kamen zurück! Er konzentrierte sich mit aller Macht auf die Flammen in der Hoffnung, das Blut aus seinem Gesicht zu halten, und wartete.


  Bis er aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Clemens sich erwartungsvoll aufrichtete – und nicht verhindern konnte, dass er selbst sich ebenfalls umdrehte.


  Sie war es: Helene. Die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, lenkte sie ihr Pferd in größtem Abstand am Feuer vorbei. Verfiel wieder in Trab, augenscheinlich wollte sie so schnell wie möglich den Stall erreichen.


  Im Gegensatz zu Anna, die wieder auf dem Braunen neben ihr ritt. „Huhu, Heinrich!“ Sie winkte begeistert. „Ich komme gleich, sobald ich frei bin. Nicht weglaufen, ja?“


  Es war Clemens, der zurückwinkte. „Wir warten auf dich!“


  Heinrichs Herz schlug bis zum Hals. Könnte er es jetzt wagen? Helene nachzulaufen und ihr seine Hilfe im Stall anzubieten? Würde sie ihn abweisen? Das könnte er schon in Kauf nehmen. Nur wäre es bestimmt nicht günstig, wenn Anna seinen Versuch mitbekommen würde...


  Noch während er mit sich kämpfte, hatte Helene einen Stallknecht gefunden und ihm ihren Schimmel übergeben. Und war nun schon auf dem Weg zum inneren Tor.


  Ohne sein Zutun hatte Heinrich einen Schritt gemacht. Ihr nach. Stoppte entsetzt – so etwas durfte er sich absolut nicht leisten – als er erschrocken herumfuhr.


  Und Anna gegenüberstand. „Ich muss die Junkfrau noch kurz hinaufbegleiten“, erklärte sie. Als hätte er allen Ernstes sie abfangen wollen. „Aber es dauert bestimmt nicht lang.“


  „Äh, in Ordnung“, sagte er rasch, seine Augen stur auf ihr Gesicht geheftet, um nicht...


  „Du bist so süß“, ließen Annas Worte ihn erstarren. Und gleich noch einmal, als sie blitzschnell seine Wange berührte. Die natürlich gefleckt war wie eh und je. Sie strahlte ihn an und rannte los, ihrer Herrin nach. „Bis gleich, Heinrich“, rief sie ihm noch über die Schulter zu.


  Endlich durfte er in Helenes Richtung schauen. Die tatsächlich im Torbogen stehen geblieben war und ihrer Dienerin streng entgegenblickte. Nein, ihre Augen waren ausschließlich auf Anna gerichtet. Heinrich sah sie nicht.


  Existierte er nicht mehr für sie? War sie entschlossen, so zu tun, als wären er und alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, niemals da gewesen? Voller Entsetzen starrte er sie an – und wich im nächsten Moment zurück.


  Anna kam angelaufen.


  Während Helene – herumwirbelte und unverzüglich von dannen eilte.


  „Sie hat gesagt, ich könne schon gehen“, war Anna voller Eifer bei ihm angekommen. „Ich solle mich noch ein bisschen vergnügen, hat sie gemeint. Manchmal kann sie wirklich sehr lieb sein.“ Vertraulich nahm sie ihn beim Arm und lenkte ihn – nicht zum Lagerfeuer, sondern in die andere Ecke des Hofes, vor die Ställe. „Also, was möchtest du von meiner Arbeit wissen?“


  Hat sie das wirklich gesagt? Dass du dich mit mir vergnügen sollest? Die Lippen fest aufeinandergepresst, ließ Heinrich sich von ihrer Dienerin zur Stallbank führen.
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  Wie lange es wohl dauern würde? Helene wurde noch schneller. Wie lange würde es dauern, bis ihr tapferer Knappe sich seine unerreichbare Herrin aus dem Kopf schlagen und sich lieber einer willigen jungen Schönheit zuwenden würde? Die letzten Schritte bis zum Junkerturm nahm sie im Laufen. Sperrte rasch auf und schlüpfte erleichtert hinein.


  Endlich war sie geschützt vor den Blicken der umtriebigen Burgbewohner.


  Sie war dumm. Was dieser Knappe zu ihr gesagt hatte – dass er sie... – das war doch Unsinn. Bedeutungslos. Das Geplapper eines kleinen Jungen, der keine Ahnung hatte. Vom Leben. Von der Liebe. Von Liebe erst recht nicht.


  Aber darauf würde sie auch nicht hereinfallen.


  Wie Anna ihn vorhin berührt hatte. Vollkommen unbefangen. Lachend. Mit schief gelegtem Kopf. Aufreizend. Und er? Hatte da gestanden mit seinen roten Ohren und sie angeschaut. Gebannt. Doch, doch, sie hatte gute Aussichten, die Anna.


  Wütend stapfte Helene die Treppe hinauf.


  


  


  Feind und Freund
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  Helene hatte schon reden hören, dass Johann am Nachmittag endlich zurückgekehrt war. Seitdem hatte sie sich um alles Mögliche gekümmert, um alles, was ihr nur eingefallen war – um sich darauf einzustimmen, ihn noch heute zu konfrontieren. Herrgott, dabei stimmte sie sich seit Tagen darauf ein! Es war ein Segen, dass sie es heute endlich hinter sich bringen konnte. Ja, genau das würde sie. Und zwar jetzt gleich. Jetzt!


  Anna hatte sie extra weggeschickt, damit Johann und sie wirklich allein waren.


  Todesmutig riss sie nun die Tür zum Speiseraum auf und trat vor. Weiter, an den Tisch, wo Johann saß und aß. Um direkt vor ihm stehenzubleiben und auf ihn hinabsehen zu können. „Ich habe ein Angebot für Euch“, erklärte sie ohne Umschweife, ehe die Aufregung sich doch noch in ihrer Stimme niederschlagen konnte.


  Johanns Kopf fuhr zu ihr hoch. „Was?“


  Augen zu und durch. „Genauer: Ich verlange etwas von Euch. Als Gegenleistung werde ich davon absehen, Euch zu verraten.“ So, es war heraus.


  „WAS?“ Er stand. Über ihr. Obwohl er nur unwesentlich größer war als sie, drohend auf sie herabblitzend. „WAS SOLL DAS?“


  Auf seinen Zorn hatte sie sich vorzubereiten versucht. Um zu verhindern, was sie nun trotzdem unweigerlich tat: in sich zusammenzuschrumpfen.


  Bewusst richtete sie sich wieder auf, straffte sich, heftete ihren Blick gewaltsam an seine Stirn.


  Um unweigerlich in seine Augen gezogen zu werden. Welche sich in entgeisterter Ungläubigkeit in ihre bohrten. „Sagt mir, dass ich mich verhört habe.“ Seine Stimme kalt wie Eis. Gleich würde sein verheerender Zorn über ihr zusammenschlagen.


  Helene schluckte. Atmete. Tapfer den Drang ignorierend, auf der Stelle in Ohnmacht zu fallen. „Ich sage Eurem Vater, dass Ihr den Gefangenen zur Flucht verholfen habt. Es sei denn, ihr tut, was ich verlange.“


  Der Lacher, der im nächsten Moment aus ihm herausbrach, ließ sie im Innersten zusammenzucken. „Du bist unglaublich, Helenchen.“


  Dass er sie duzte, dass er sie mit dem Namen anredete, den nur sein Vater benutzte – und sein Lachen... Helene stand starr.


  „Was denkt Ihr, was passieren wird, wenn Ihr es ihm sagt, Verehrteste?“


  Sie brauchte einen Wimpernschlag, ehe sie realisierte, dass er eine Frage gestellt hatte. Und dass er sie wieder ihrzte. War das gut oder schlecht?


  Antworten, was sollte sie antworten? „Meinhard wird Euch...“ Sie wagte es nicht.


  „Er wird mich enterben, richtig?“ Einfühlsam. Zuvorkommend.


  Schleimig!


  „Ja.“ Nun ganz fest.


  „Mich von Ernberg fortjagen?“


  „Ja.“


  „Mich zu einem gewöhnlichen Bastard degradieren, ohne Rechte, ohne Bedeutung?“


  „Ja!“ Kerzengerade stand sie vor ihm und blitze ihn wütend an.


  „Tja, Helenchen.“ Er grinste, legte den Kopf schief, lauerte.


  Sie hatte aufgehört zu atmen.


  „Ich hätte gar nicht gedacht, dass es dein Traum ist, mit mir in einer ärmlichen kleinen Berghütte alt zu werden“, intonierte er ganz sanft. „Ziegen melken, Käse machen, ab und an gegen ein wenig Dörrfleisch eintauschen...“


  „Was ...?“


  „Erzählt mir nicht, Ihr hättet vergessen, dass Ihr meine Frau bleibt, solange ich Euch nicht verstoße. Und in einem solchen Fall erweise ich Euch diesen Gefallen ganz gewiss nicht. Im Gegenteil. Es wird mir ein besonderes Vergnügen bereiten, Euch mein Schicksal teilen zu sehen, wenn ich in jener Hütte lande.“


  „Ich ...“


  „Auf Gedeih und Verderb, Helene“, sagte Johann kalt. „Was Ihr mir antun wollt, würde Euch selbst ebenso hart treffen. Darum“, er machte eine gefährliche Pause, seine Augen fraßen sie regelrecht, „darum möchte ich bezweifeln, dass Ihr auch nur das kleinste Fitzelchen Macht über mich habt.“


  Helene taumelte.


  Mit einem weiteren Lachen – mitleidig und verächtlich, eine solche Mischung konnte auch nur Johann von Ernberg gelingen – ließ er sich geschmeidig auf seinem Platz nieder, griff nach dem Löffel und rührte in seinem Eintopf. Schnupperte demonstrativ daran. Ehe er seinen Löffel zum Mund führte. Genüsslich kaute.


  Warum war Helene noch immer hier? Wie angenagelt?


  „Darf ich fragen, was Ihr von mir wolltet, Gattin?“, ließ Johanns beiläufige Stimme sie von Neuem zusammenzucken. „Als besagte Gegenleistung?“


  Äh ...


  „Ja, ich habe Euch eine Frage gestellt. Also?“


  Sie musste raus hier. Sich bewegen. Einen Schritt machen.


  Helene blieb, wo sie war. Reglos. Stumm.


  „Ihr wolltet mich erpressen, dass ich meinen Plan der Räume für Mila aufgebe, nicht wahr?“ Ebenso leise, ebenso beiläufig. Wie eine Schlange, die im nächsten Moment ihren Giftzahn in ihr Opfer rammen würde.


  „Nein.“ Und nun musste sie sich umdrehen und weg und... Sie presste die Augen zusammen.


  „Nicht?“ Seine erhobenen Brauen sah sie trotzdem vor sich. „Das überrascht mich aber. Wollt Ihr mir weismachen, Ihr hättet nichts mehr dagegen?“


  Er war so scheinheilig und von sich eingenommen und gemein! „Nach dem, was geschehen ist, könnt Ihr Euch diesen Plan aus dem Kopf schlagen“, fauchte sie ihn an. Konnte sich endlich wieder rühren, die Hände in die Seiten stemmen, erneut Luft holen, um ihm endlich zu sagen, was sie von ihm...


  „Och, das sehe ich nicht so pessimistisch“, schlich Johanns verlogen arglose Stimme sich dazwischen. „Im Augenblick wäre es in der Tat ein bisschen schwierig. Aber früher oder später wird mein Vater sich wieder abregen. Er hat Verständnis für mich an dieser Stelle, schon immer. Eines Tages werde ich Mila an meine Seite holen.“ Er nickte nachdrücklich.


  Ohne Helene anzusehen, als redete er nur zu sich selbst, aber auch das war gelogen, alles war gelogen, alles von ihm!


  „AH!“


  Im selben Moment war er bei ihr. Blitzschnell zupackend. „Aber nun will ich wissen, was Ihr von mir wolltet.“ Er krallte sich in ihre Schultern, grob, mit beiden Händen. „Vorher werdet Ihr diesen Raum nicht mehr verlassen, also los, wird's bald?“


  Helene ächzte, wand sich – schwieg.


  Johann schraubte seine Finger in ihre Haut. „Ich verfüge über Mittel und Wege, Euch zu disziplinieren“, stellte er sachlich fest. Griff ihr in den Nacken, ruckte an ihrem aufgesteckten Haar, das sich prompt löste, zerrte ihr Gesicht an seines, versuchte, seine Lippen...


  Ich will nicht, ich will das nicht, Himmelherrgott, ich will das nicht! Er war so nah, viel zu nah, sie hasste seinen Geruch, seine widerwärtigen Atem – „AAAH!“ Sie schrie, schlug, strampelte und schrie noch lauter: „Ihr solltet nie wieder in mein Bett kommen!“


  Einen Wimpernschlag lang herrschte jähes Schweigen. Ehe sie erst nach einem weiteren Moment verblüfft realisierte, dass sein Griff wackelte, weil er erneut in schallendes Gelächter ausgebrochen war. Er ließ sie los, wandte sich ab – aber nur ganz kurz. Dann schnellte er zurück zu ihr, unvermindert lachend.


  Doch mittlerweile war sie schon so lange ihrer Angst ausgesetzt gewesen, dass ihr alles egal war. „Was ist daran so witzig?“, fauchte sie.


  Von einem Moment auf den nächsten verstummte er. Presste seinen Unterleib an ihren.


  Sie wehrte sich, zappelte, doch er hielt sie nur umso fester. „Das gefällt mir“, raunte er heiß in ihr Ohr.


  Ihr Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen. Sie wimmerte.


  „Wie dreist Ihr seid, Euch allen Ernstes von mir freikaufen zu wollen.“ Ein neuer Schwall heißen Gelächters streifte ihren Hals.


  Ihr war übel. Sie konnte nicht unterdrücken, dass sie würgte.


  Und fand sich urplötzlich auf dem Boden zu seinen Füßen wieder.


  Während Johann sich angewidert von ihr wegdrehte. „Es ist mir einfach unbegreiflich, wie ihr selbst diesen Anflug von Begierde auf Euch – ausnahmsweise wirklich auf Eure Person gerichtet – von einem Augenblick auf den anderen ersticken könnt.“ Ungläubig den Kopf schüttelnd, ließ er sie liegen, ging zum Tisch zurück. „Wieso bin ich nur mit einer Frau wie Euch geschlagen? Die mir die eheliche Pflicht dermaßen verleidet, dass ich gar nicht daran denken mag, sie trotzdem wieder und wieder nehmen zu müssen. Und die zu dämlich ist zu begreifen, dass es einen ganz einfachen Weg gibt, uns beiden dieses lästige Übel ein für allemal zu ersparen: indem sie mir endlich meinen Erben liefert!“


  Inzwischen hatte Helene geschafft, sich hochzurappeln, wegzustolpern, zur Tür, hinaus. Sie war völlig außer Atem, als sie endlich draußen im Korridor in Sicherheit war.


  Nein, sie war nicht in Sicherheit. Sie musste raus, ganz raus. Aus der Burg, in den Wald. Anna hatte sie ja schon weggeschickt, fiel ihr erst jetzt wieder ein. Aber das war gut so, sie musste allein sein. Diesmal wirklich.
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  „Oh, du bist aber früh.“ Enttäuscht nickte Heinrich Anna zu, die ihn bereits am Lagerfeuer erwartete.


  Dabei war er heute nur deshalb wieder gekommen, weil er der Hoffnung auf einen Blick ihrer Herrin nicht hatte widerstehen können. Und weil er nicht aufhören konnte sich auszumalen, dass es ihm doch irgendwie gelingen könnte, an Helene heranzukommen. Sich vielleicht doch im Stall herumzutreiben – wenn sie einmal so spät von ihrem Ausritt zurückkäme, dass die Stallburschen schon gegangen waren. Oder sich sogar draußen am Tor zu verstecken, um sie abzufangen.


  Wobei da ja Anna auf jeden Fall noch dabei wäre, die musste natürlich zuerst verschwinden. Sie war auch der Grund dafür, dass es keinen Sinn hatte, ebenfalls auszureiten und Helene draußen abzupassen. Hach, es war so kompliziert, wahrscheinlich sogar unmöglich. Und jetzt, da Anna bereits zu dieser frühen Zeit vor ihm stand, gänzlich ausgeschlossen. Er seufzte.


  „Die Junkfrau hat mich schon entlassen, weil sie mich aus dem Weg haben wollte“, raunte Anna ihm vielsagend zu. „Sie wollte mit dem Junker allein sein.“


  Heinrich spürte, wie sein Herz sich in einen schweren Klumpen verwandelte.


  Anna lachte. „Deine Ohren bleiben blass? Recht hast du, zwischen den beiden gibt es auch nichts, was einen erröten lassen könnte.“ Sie knuffte ihn neckisch und winkte mit der anderen Hand Clemens und Gunther zu, die sie von der anderen Seite des Feuers mit lautem Rufen begrüßten. Ehe sie sich wieder Heinrich zuwandte, ihm bedeutend, sich mit ihr auf diese Seite zu setzen.


  Seine Beine waren so klamm, dass er ihr den Gefallen tat.


  „Zwischen den Junkersleuten läuft fast gar nichts mehr in dieser Richtung“, flüsterte sie ihm wie zum Dank zu.


  „Ehrlich?“ Na, wunderbar. Wenn er bisher nicht rot geworden war, so holte er das jetzt gründlich nach.


  Annas Kichern klang sehr anzüglich. Und dass sie auch noch ihre Hand wie zufällig auf seinen Unterarm legte...


  Unwillkürlich ruckte er ein wenig, um sie abzuschütteln.


  Doch Anna lehnte sich nur noch näher an ihn und rieb über seinen Ärmel. „Dabei ist der Junker durchaus als anziehend zu bezeichnen. Er kann sehr witzig...“


  „Du findest Junker Johann anziehend?“, platzte Heinrich mitten hinein.


  Irritiert hielt sie inne. „Natürlich nur ganz allgemein“, wehrte sie ab. „Aber er sieht doch in der Tat sehr gut aus. Ist gepflegt, wäscht und rasiert sich sogar jeden Tag, ich muss immer frisches Wasser bringen. Und er kleidet sich sauber und ansprechend.“ Sie brach ab, schüttelte unwillig den Kopf. „Also was ich sagen wollte, ist, dass die Junkfrau ja nun wirklich einen ansehnlichen Gatten bekommen hat. Dennoch hat sie ihn noch nie zu schätzen gewusst, wenn Ihr wisst, was ich meine.“


  „Der Junker behandelt sie schlecht“, musste Heinrich loswerden, viel zu laut. „Er betrügt sie, ohne das wenigstens geheim zu halten, er nimmt überhaupt keine Rücksicht auf sie, er...“


  „Weißt du, dass es schon ziemlich seltsam ist, wie Ihr Euch benehmt, wenn die Sprache auf die Junkfrau kommt?“, stoppte diesmal Anna ihn. Nun klang sie ehrlich verärgert.


  Hastig sprang Heinrich auf.


  Was ja genau das Falsche war, eigentlich müsste er sie besänftigen, ihr glaubhaft machen, dass nichts Seltsames an seiner Beziehung zur Junkfrau sei. Müsste strenggenommen sogar Anna umwerben, damit sie ihr Misstrauen auf- und Ruhe gab. Damit er selbst Ruhe gab und aufhörte, sein Sehnen auf eine unerreichbare Prinzessin zu richten.


  Er konnte nicht anders. Musste allein sein. Darüber nachdenken, warum Helene Anna weggeschickt hatte, wenn nicht, um mit Johann... Er schauderte.


  Stolperte los, fing sich dann und ging mit festen Schritten zum Stall hinüber. Felicitas war die einzige Gesellschaft, die er in diesem Zustand ertragen konnte.


  „Du bist ein dämlicher Kerl, Heinrich“, erreichte Annas Stimme ihn noch. Sie hatte ja recht. Er war dämlich und kindisch und bestimmt ganz und gar lächerlich. Aber das konnte er leider nicht ändern.


  


  „Ich brauche meinen Schimmel, ich reite noch aus.“


  Heinrich, der es sich im frischen Stroh in Felicitas' Box bequem gemacht hatte und eingenickt war, schoss alarmiert hoch. Das war ihre Stimme gewesen, das war allen Ernstes ihre Stimme gewesen!


  „Jawohl, Herrin. Sofort“, antwortete ein Stallbursche.


  Hatte sie Anna bei sich? Oh bitte, lass sie allein sein, lass sie allein sein ...


  Leise war Heinrich aus der Box geschlüpft und den Gang entlang geschlichen, bis er, hinter einem Pfeiler versteckt, die Stalltür einsehen konnte.


  Helene war nicht hereingekommen, stand ein Stück entfernt vor dem Stall und starrte in Richtung des Feuers. Allein! Von Anna war keine Spur zu sehen, und Helene machte keine Anstalten, sie zu rufen. Und sie hatte ja auch nur nach ihrem eigenen Pferd verlangt.


  Heinrichs Herz schlug bis zum Hals. Das bedeutete... Das könnte wahrhaftig bedeuten...


  „Soll ich noch etwas für Euch tun, Herrin?“, fragte der Stallknecht, als er gleich darauf ihren Schimmel heranführte. „Braucht Ihr Begleitung?“


  „Nein, nein, du bist entlassen“, winkte Helene rasch ab.


  Ja!


  Sie schien es eilig zu haben, trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während der Stallknecht das Pferd draußen sattelte und aufzäumte und ihr anschließend die Zügel übergab.


  „Danke.“ Sie stieg sofort auf und trabte schon im nächsten Moment durch das äußere Tor aus der Burg.


  Heinrich stand noch immer an derselbe Stelle und überlegte fieberhaft. Felicitas konnte er nicht holen, das wäre viel zu auffällig gewesen, zumal er dann ebenfalls durch das Tor hätte reiten müssen. Wie gut, dass der provisorische Ausgang der Handwerker noch immer nicht geschlossen worden war, der in einer geschützten Ecke des äußeren Hofes direkt nach draußen führte. Rasch lief er hinüber in den Kuhstall, wo um diese Zeit niemand mehr war, auf den Hof hinaus, an der Außenmauer entlang, bis zum kleinen hölzernen Tor. Der Schlüssel steckte, zum Glück. Er zog ihn ab und nahm ihn mit, damit er später auf jeden Fall wieder hereinkommen würde, schlüpfte nach draußen, rannte an der Burgmauer entlang, am Bettelhof vorbei, um hinten herum auf die Straße zu stoßen. Er würde Helene einholen. Und auf sie aufpassen. Was bildete diese Frau sich eigentlich ein, mutterseelenallein in den nächtlichen Wald zu reiten?
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  Da war etwas im Gebüsch. Dort vorne, unsichtbar von hier. Erschrocken war Helene im Sattel herumgefahren. Wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht und griff nach ihrem Dolch im Rockbund.


  Auch der Schimmel hatte nervös aufgewiehert, sie musste ihn ganz kurz halten, damit er nicht durchging. Wobei er natürlich ihre Angst spürte. Sie schluckte. Erinnerte sich daran, dass es ihr egal war. Ob man sie angriff. Ob man sie tötete. Im Gegenteil. Eigentlich wäre es doch viel angenehmer, einfach nicht mehr da zu sein.


  Sie steckte den Dolch zurück und hob die Zügel. „Weiter“, rief sie extra laut. Und spornte dann doch vorsichtshalber das Pferd zur Eile an, denn das Rascheln verstummte nicht. Vielmehr kam es näher. Und es klang eindeutig nach menschlichen Schritten...


  „Herrin, wartet“, erreichte sie eine junge Männerstimme. „Habt keine Angst, wartet auf mich!“


  Nicht wirklich beruhigt spähte sie über ihre Schulter in den düsteren Wald – das Pferd noch nicht anhaltend.


  Da war er. In einigem Abstand neben dem Weg her rennend. Ein Mann. Ein großer, blonder Mann. Der noch mehr beschleunigte, als sie unwillkürlich schneller wurde.


  „Keine Angst, ich bin es doch nur! Herrin, Ihr dürft nicht ohne Schutz bleiben. Wartet auf mich!“


  Nun konnte sie nicht umhin sich einzugestehen, dass sie den jungen Mann durchaus erkannt hatte. Heinrich von Starkenberg war es – von dem sie geglaubt hatte, dass er gerade jetzt mit Anna am Lagerfeuer säße. Sie stoppte das Pferd, ohne zu wissen, ob das richtig war.


  Doch von Starkenberg hätte sie ohnehin erreicht, war schon im nächsten Moment neben ihr und griff nach den Zügeln, sich atemlos vor ihr verbeugend. „Ich danke Euch, dass Ihr gewartet habt, Herrin. Ich will Euch auch nicht stören oder bedrängen, glaubt mir. Ich kann einfach auf Euch achtgeben, indem ich in Eurer Nähe bin und...“ Er brach ab.


  Sie spürte seine Augen in ihrem Gesicht.


  Seines war nicht gerötet.


  „Was ist mit Euch?“, fragte er eindringlich, und die Sorge in seiner Stimme trieb ihr neue Tränen in die Augen. „Hat er Euch etwas...“ Er unterbrach sich hastig, begann neu: „Kann ich Euch irgendwie helfen? Sagt mir bitte, was ich tun kann?“


  Wie bestürzt er war, weil sie weinte, ganz entsetzt. Er wollte sich wirklich um sie kümmern, ihr helfen, wollte, dass es ihr besser ging. Sie war ihm nicht egal.


  Das alles war heute einfach zu viel für sie. Die Tränen strömten nur so über ihre Wangen, ohne dass sie ihnen etwas hätte entgegensetzen können.


  Und dass er gar nicht weiter in sie drang, sondern kurzerhand die Zügel ihren Händen entwand, sich von ihr abwandte, um nun seinerseits das Pferd zu führen, weiter den Weg hinunter, Richtung Tal – ließ sie umso hemmungsloser schluchzen.


  „Es ist gut zu weinen“, hörte sie seine leise Stimme. „Tut Euch keinen Zwang an, lasst es einfach fließen, es wird leichter, mit der Zeit wird es leichter.“ Unentwegt murmelte er sanft und begütigend auf sie ein. Ohne sich zu ihr umzudrehen, er redete nach vorne, ließ sie in Ruhe, unbeobachtet – aber nicht allein. „Lasst alles los, versucht nicht, Euch zusammenzureißen, es ist wichtig, dass Ihr herauslasst, was Euch quält. Keine Sorge, es ist gut, es ist gut, alles wird gut.“


  Und Helene tat, was er sagte. Sie versuchte nicht, sich zu beherrschen, wie sie es sonst immer tat. Dieser junge Mann, der ihr wohlgesonnen war, wusste ja ohnehin, wie es ihr ging. Ihm brauchte sie nichts vorzuspielen. So weinte sie, schluchzte, heulte, laut und nass und ungebremst, ohne sich darum zu scheren, wie verzerrt und verquollen sie aussehen musste. Ließ ihrem so lange aufgestauten Kummer endlich einmal freien Lauf.


  Und die ganze Zeit über war da Heinrichs tiefe und sanfte Stimme, die sie irgendwie zu tragen schien, zu bergen, zu schützen. Fast wie eine Art Wiegenlied, das ein kleines Kind fühlen ließ, dass jemand da war. Jemand, der es lieb hatte.


  


  Lange wanderten sie so, länger, als sie je für möglich gehalten hätte, weinen zu können. Erst als sie bereits im Tal angekommen waren, spürte Helene, wie der Schmerz allmählich abebbte, einer Müdigkeit wich, einer angenehmen Leere. Sie atmete tief durch, wischte sich die Wangen, blinzelte.


  „Geht es Euch besser?“ Heinrich war stehengeblieben, blickte forschend zu ihr herauf.


  Warum war ihr das nicht unangenehm?


  Es war unverantwortlich blauäugig gewesen, sich ausgerechnet einem Knappen ihres Ehemannes so sehr auszuliefern. Einem, der ständig von seinesgleichen umgeben war, einem, der zu allem Überfluss auch noch Umgang mit ihrer persönlichen Dienerin hatte. Und dennoch...


  „Ihr müsst gar nichts sagen, ich bin nur froh, dass Ihr ein wenig ruhiger zu sein scheint.“ Fast verschämt schlug er die Augen nieder. „Es ist nicht leicht für mich, Euch weinen zu sehen und so gar nichts für Euch tun zu können“, fügte er wie verstohlen hinzu.


  Ja, es war so: Trotz allem, was dagegen sprach, fühlte sie sich sicher. Vielleicht weil er ihr ebenfalls so viel von sich gezeigt hatte? Auch gerade jetzt, in diesem Augenblick? Und im Grunde viel mehr als sie ihm. Jedenfalls spürte sie die ganze Zeit über wider alle Vernunft, dass sie ihm glauben durfte. Dass er nur ihr Bestes wollte. Dass er sie...


  Naja, und wenn man es genau nahm, dann war es ohnehin längst zu spät.


  „Ihr habt mir sehr geholfen“, folgte sie dem Impuls, diese Wahrheit aussprechen. „Ich danke Euch, dass Ihr dagewesen seid, dass Ihr mich... beschützt habt.“


  Wie sein Gesicht auf diese Worte hin erstrahlte, machte sie ganz schwindelig. „Oh, das macht mich so glücklich, Herrin, das ist mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte, ich danke Euch!“ Hilflos den Kopf schüttelnd, schaute er gen Himmel, so als hätte sie ihm unerträglich wundervoll beschenkt.


  Sie sah ihn an. Sah seine heute Abend wieder offenen Haare im leichten Wind wehen, sah seine Wangen im Mondlicht glühen, seine blauen Augen mit den hellen, dichten Wimpern blinzeln – um schon im folgenden Moment wieder in ihre zu tauchen. Strahlend und glücklich. 'Ich liebe Euch', stand darin. 'Ich möchte Euch nicht verletzen.'


  „Ich möchte nur, dass Ihr glücklich seid.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass er tatsächlich gesprochen hatte. Da sah sie ihn immer noch an.


  Und dass sie das noch immer taten, dass sie sich noch immer ganz offen in die Augen blickten und sich anlächelten, weil sich das richtig und entspannt anfühlte...


  Wurde ihr erst viel später bewusst. Panisch riss sie ihre Augen aus seinen. Herrgott, sie hier allein mit einem jungen Mann!


  „Sollen wir umkehren, Herrin?“ Auch er klang bestürzt, reuevoll.


  Ohne ihn anzusehen, nickte sie stumm. Hielt die Augen gesenkt, während er den Schimmel wenden ließ und schweigend voranschritt.


  Sie konnte nicht anders, als seinen Hinterkopf zu fixieren. Und erschrak schon wieder, als sie sich dabei ertappte zu wünschen, er möge sich zu ihr umdrehen. Mit aller Gewalt biss sie die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf, um sich daran zu hindern. Sie brauchte den Rosenkranz. Zog ihn hastig aus ihrem Ausschnitt und umfasste ihn, so fest sie konnte.


  „Ihr müsst Euch nicht grämen, Herrin“, erreichte sie da seine Stimme.


  Hatte er etwas bemerkt?


  „Wir tun nichts Unrechtes.“ Er sprach von ihr abgewandt, nach vorne. „Ich bin der Knappe Eures Mannes, und ich begleite Euch abends im Wald. Das ist alles. Das ist nicht verboten.“


  Nein, nicht wahr? Das war nicht verboten.


  „Ihr könnt mir vertrauen, Herrin.“ Noch immer blickte er vorwärts statt zu ihr. „Ich möchte nichts, was Euch schaden könnte. Wenn Ihr mich nur in Eurer Nähe duldet wie jetzt – dann beglückt Ihr mich zutiefst.“


  Seine Wortwahl war rührend. Unwillkürlich hatte sie zu lächeln begonnen. Lächelte sein in der leichten Abendbrise wehendes Haar an. Verspürte den Impuls, etwas zu sagen. Damit er sich umdrehte. Und hatte er ihr nicht gerade versichert, dass das völlig ungefährlich sei? „Ihr seid sehr freundlich zu mir“, sagte sie, bevor sie sich wirklich dazu entschieden hatte.


  Doch sie erreichte ihr Ziel. Mit einem Gesichtsausdruck purer Seligkeit wirbelte er zu ihr herum. Sank rasch in einen Diener, als er bemerkte, dass er zu ungestüm gewesen war. „Es ist mir eine Ehre, Herrin, es ist mir eine unendliche Ehre“, verstärkte er ihr Lächeln noch mehr.


  Er war so süß. Voller Eifer und unbändiger Überzeugung. Und sicher, er war sich seiner Sache so sicher. Seine Wangen nur ganz leicht gerötet, fast kindlich jetzt. Vor Freude. Von Verlegenheit keine Spur.


  „Warum seid Ihr so?“, hörte sie sich fragen.


  Er richtete sich auf und sah ihr wieder in die Augen und sprach mit fester Stimme: „Weil ich Euch liebe, Junkfrau Helene, schon seit ich Euch zum ersten Mal sah.“


  Zu spät, sie war zu spät aus seinen Augen geflohen. Es war nur so verlockend gewesen, seine Worte so wunderschön und so ehrlich und unverstellt und... Bestürzt schlug sie die Hände vors Gesicht.


  „Aber das heißt nicht, dass ich Euch unlauter begehre“, beteuerte Heinrich hastig, „meine Liebe ist ausschließlich redlich und keusch, ich will nichts, was Euch entehrt, Herrin, im Gegenteil. Ich will Euch zur Ehre gereichen, das schwöre ich bei Gott.“ Plötzlich hatte auch er einen Rosenkranz in der Hand, einen schlichten aus Holz mit schönen, ebenmäßig geschnitzten Perlen.


  Er war bereit zu schwören. Dass er nicht mehr für sie empfand als die platonische Liebe eines Knappen zu seiner verheirateten Herrin. Was etwas durchaus Verbreitetes war. Ja, es wäre ihrem Ansehen sogar förderlich, wenn er zum Beispiel bei den Herbstturnieren für sie antreten würde.


  „Alles, was ich will, ist, bei Euch zu sein und mit Euch sprechen zu dürfen.“ Seine Stimme dringlich, drängend, zunehmend verzweifelt. „Bitte redet mit mir, Junkfrau, ich bitte Euch. Lasst mich Euch beweisen, dass es möglich ist...“


  „Was?“, unterbrach sie ihn, und dass sie so brüsk war, vermochte sie sich nicht zu erklären.


  „Dass ich ...“ Nun schüttelte er den Kopf. Wollte sich umwenden. Aufgeben? Nein, er drehte sich zurück, ihr zu. „Dass ich Euch helfen kann, Euch besser zu fühlen. Indem ich für Euch da bin, indem ich alles, was Ihr mir anvertraut, wie einen Schatz in mir verschließe, nichts davon nach außen dringen lasse, niemals, so wahr mir Gott helfe. Ich bin für Euch da, ich kann Euer Freund sein.“


  „Freund?“


  „Ihr braucht einen Freund.“


  Helene bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, unablässig, sie musste sich schütteln, alles abschütteln, was sie dachte, was sie antworten wollte, dass er nicht das gesagt hatte, was sie hatte hören wollen – sie wollte nichts hören, verdammt! Umkrallte den Rosenkranz noch fester, zog an der Kette, sodass er in ihren Nacken schnitt.


  „Und egal, wie Ihr jetzt darüber denkt, ich bin es bereits, ich bin Euer Freund“, kam Heinrichs Stimme von weither. Er hatte sich wieder zum Gehen gewandt, zog das Pferd bergan, heimwärts. „Alles, was wir heute erlebt haben, ist bei mir sicher verwahrt, ich werde keiner Menschenseele davon erzählen. Ihr könnt unbesorgt sein.“


  Wie auf dem Hinweg umschmeichelte sie seine sanfte, dunkle Stimme, beruhigte sie, sorgte dafür, dass sie angenehm müde und leer im Sattel saß und sich einfach führen ließ.


  Bis Heinrich in sicherer Entfernung vor dem Burgtor stehenblieb und sich zu ihr umdrehte. Ihr die Zügel reichte. „Morgen Abend werde ich auch auf Euch warten, hier im Gebüsch, damit mich niemand sieht. Und wenn Ihr mögt, dann begleite ich Euch wieder, so wie heute.“ Ohne auf ihre Erwiderung zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und lief in den Wald.


  Während Helene regungslos da saß und ihm nachstarrte.
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  Er musste rennen, rennen, so schnell er konnte, um des Jubels Herr zu werden, der sich sonst einen anderen, sehr lauten Weg aus ihm heraus hätte bahnen müssen. Er hatte es geschafft. Er hatte es tatsächlich wirklich wahrhaftig geschafft! Hatte sie getroffen, Helene, allein. Hatte ihr beigestanden, sie umsorgt, sie beschützt. Und sie hatte es zugelassen. An sich herangelassen hatte sie ihn, sich bedankt, ihn angelächelt, ihm vertraut.


  Er ließ seine Schritte verebben, weil er nach Atem ringen musste, ging in gemäßigterem Tempo weiter.


  Irgendwann hatte sie Angst bekommen. Naja, das war ja nur nachvollziehbar, immerhin war sie sehr scheu und schüchtern und fromm.


  Am Schluss jedoch hatte sie sich ergeben, da war er sicher.


  Die kleine Tür der Handwerker kam in Sicht, und Heinrich wurde langsamer. Er wollte noch nicht wieder hinein. Durfte es ja auch noch gar nicht, die Versuchung, Helene noch ein wenig aus der Ferne zu beobachten, wäre zu groß. Er konnte nicht riskieren, in ihrer Nähe gesehen zu werden. Oder nochmals von ihr selbst, das würde sie womöglich wieder verunsichern. Alles war so wunderbar gelaufen, auf keinen Fall durfte er das aufs Spiel setzen.


  Es war ein selten genialer Einfall von ihm gewesen, ihr die Entscheidung abzunehmen. Nicht um ihre Freundschaft zu bitten, sondern sie in diesem Punkt vor vollendete Tatsachen zu stellen. Genauso wie er es am Ende mit ihrer nächsten Verabredung getan hatte. Von sich aus hätte sie gewiss niemals einem weiteren Treffen zugestimmt. Aber so – bestand zumindest die Aussicht darauf, dass sie kommen würde.


  Eine gewisse Aussicht.


  Eine kleine.


  Oder? Es gab doch zumindest eine ganz kleine?


  Heinrich seufzte gequält. Mit jeder Minute, die seit ihrem Abschied verging, schien diese Aussicht kleiner zu werden.


  Mit einem weiteren schweren Seufzer ging er zur Handwerkertür, öffnete sie – und lauschte in den Hof. Die Luft schien rein.


  Durch die Büsche in der Mitte konnte er sehen, dass noch immer ein paar Leute am Lagerfeuer saßen. Schnell huschte er in den Stall, dort zur Tür zum inneren Hof. Anna durfte er heute auf keinen Fall mehr unter die Augen treten, sie musste ihn im Bett wähnen. Morgen jedoch würde er sich zuallererst um sie kümmern müssen. Sie glauben machen, dass ihm Helene vollkommen gleichgültig war, wie auch immer er das anstellen sollte. Und dann – auf den Abend warten.


  


  


  Der wirkende Knabe
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  Albtraumzeit. So kam Helene es vor. So oft, wie sie dieser Tage morgens aufwachte mit dem Gefühl, sich in einem bösen Traum wiederzufinden. Wo sie von ihrem angetrauten Ehemann mit ebenso gemeinen wie absurden Angriffen gequält wurde.


  Und auf ganz andere Weise angegriffen von einem freundlichen, ja liebevollen jungen Mann, der beteuert, mir nichts Böses zu wollen.


  Gebeutelt aufseufzend, zog sie die Bettdecke über den Kopf.


  Gebeutelt von einem freundlichen jungen Mann, der mir seine Freundschaft angeboten hat, zischte diese hinterlistige Stimme in ihrem Kopf erneut los.


  Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu. Was war nur in sie gefahren, diesen Knappen so nah an sich heranzulassen, dass er solches hatte wagen können? Kniff auch noch die Augen zusammen, um sein Bild von dort zu vertreiben. Seine warmen, hellen Augen. Seine Wangen, die jede seiner Stimmungen spiegelten. Sein strahlendes Lächeln, als sie ihm gesagt hatte, dass...


  Ich hätte ihm gar nichts sagen dürfen. Ich hätte ihn nicht einmal in meiner Nähe dulden dürfen. Und schon gar nicht weinen und lächeln und... sich so wohl fühlen.


  Sie musste zur Beichte. Und diesmal uneingeschränkt ehrlich sein. Heute würde sie sich stellen. Ihre Gedanken und Gefühle ordnen vor dem Herrgott und Pater Laurentius. Dann würde sie sich besser und klarer fühlen. Und sie würde... naja, das würde sie dann sehen.


  


  „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“


  „Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir Erkenntnis deiner Sünden und Seiner Barmherzigkeit.“


  Helene holte tief Luft. „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.“


  „Sprich, meine Tochter.“


  „Ich habe ... diesen Knaben“, denn das war Heinrich ja, nach wie vor, „den Knappen, von dem ich Euch berichtet habe...“


  „Der dir Liebe entgegenbringt.“ Pater Laurentius' Stimme klang vollkommen arglos.


  „Aber auf eine“, wie hatte Heinrich es ausgedrückt? „Ausschließlich redliche und keusche Weise“, ergänzte sie. Die absolute Wahrheit, die Heinrich ja sogar zu schwören bereit gewesen wäre.


  „Wie Kinder eine Mutter lieben“, bestätigte der Pater ernst.


  Oh, sie war tatsächlich älter als Heinrich. Der würde am Ende des kommenden Jahres zum Ritter geschlagen werden, hatte sie in Erfahrung gebracht, das hieß, dass er jetzt neunzehn sein musste. Das waren ganze vier Jahre, die sie ihm voraus hatte. Was ja in der Tat unwahrscheinlich machte, dass er sich in unlauterer Weise für sie interessieren könnte.


  Meinhard war immer belächelt worden, dass er mit einer älteren Frau vermählt gewesen war, und man munkelte, dass er heilfroh gewesen war, ihrer durch den Tod enthoben worden zu sein.


  Also gewiss wäre Helene Heinrich ohnehin zu alt. Aber dass er eine Mutter in ihr sehen könnte? Gerade in ihr, die sie sich nicht einmal Mutter eines Kleinkindes nennen durfte?


  Sie hatte ihr Gesicht bedauernd verzogen, gut, dass sie das Beichtgitter weitgehend vor dem Blick des Paters schützte. Die Pause allerdings wurde allmählich zu lang. „Dieser Knabe wünscht sich meine Freundschaft“, sprach sie rasch aus.


  „Oh.“


  War das zu viel gewesen? Würde Pater Laurentius es nun doch verurteilen?


  „Bist du der Meinung, dass Freundschaft eine Sünde sei?“, wurde sie dann überrascht.


  „Äh ... nein ... Nein, oder?“ Perplex schüttelte Helene den Kopf. Wie peinlich, dass sie hier eine harmlose Freundschaft hatte beichten wollen!


  „Um was für ein Kind handelt es sich?“, erkundigte sich der Pater zuvorkommend. „Gibt es ein Standesproblem? Dann ist das für den Herrgott aber kein Problem, sondern lediglich ein weltliches, das du mit deinem Ehemann klären musst und nicht hier mit Gott.“


  Helene pustete unauffällig Luft aus. „Nein, der Junge stammt aus adeligem Hause. Er ist“, doch, diese Erklärung musste sie geben, „ein Knappe meines Mannes.“


  Durch das Gitter konnte sie erahnen, dass der Pater nickte. „Da haben sich wohl zwei Seelen gefunden“, meinte er mit hörbarem Lächeln in der Stimme. „Die Knappen sind doch recht jung, wenn sie in die Fremde müssen, nicht wahr? Und wenn du einem entwurzelten Kind ein Stück Geborgenheit geben kannst – und zugleich deine Seele für ein eigenes Kind öffnen – dann hat der Herrgott wohlgetan.“


  Sein Lächeln spürte sie weiterhin. Bestimmt stellte er sich gerade einen achtjährigen kleinen Buben vor, der seiner Burgherrin auf den Schoß kletterte, ihr seine Arme um den Nacken schlang und an ihrer Wange schluchzte. Helene unterdrückte das dazugehörige Husten. „Ich danke Euch, Hochwürden, ich danke Euch.“


  Er würde doch nicht weiter nachfragen?


  Sie brauchte schnell eine weitere Sünde, die sie beichten könnte! „Ich habe mich meinem Mann verweigert“, bekannte sie hastig. „Und Ihr hattet mir ja aufgetragen, mich auf meine kommende Mutterschaft vorzubereiten.“ Genau, so konnte sie nachträglich sogar noch erklären, weswegen sie auf die Idee gekommen war, die Freundschaft eines Kindes als Sünde zu empfinden. „Ich habe versagt, was das angeht. Ich habe nicht geschafft, den... Knaben... in mir wirken zu lassen.“ Ein Hoch auf das Gitter, das das Blut in ihren Wangen unentdeckt bleiben ließ!


  „Oh, ja.“ Der Pater überlegte einen Moment. „Du hast dich bemüht, bist aber noch nicht ans Ziel gelangt.“ Er schien zu warten, bis sie das bestätigte.


  Dass sie sich bemüht hatte? Das wäre nun eine eindeutige Lüge. Sich darum zu bemühen, sich Johann hinzugeben? Sie musste schlucken, um das Würgen im Zaum zu halten.


  Zum Glück sprach Pater Laurentius auch ohne eine Reaktion von ihr weiter. „Dann hat die Zeit noch nicht gereicht. Du musst es weiterhin versuchen. Dich auf die mütterliche Freundschaft dieses Kindes einzulassen und sie für deine Aufgaben in deinem Leben als Burgfrau zu nutzen.“


  „Ja.“ Jetzt nickte Helene schon die ganze Zeit. „Ja, das werde ich.“


  „Alles, was uns geschieht, kommt von Gott, dem Herrn“, wurde sie von bekannten Bibelworten erlöst. „Er hat dir diesen Menschen geschickt, um dich auf den rechten Weg zu bringen. Es ist deine Pflicht, die Erfahrungen, die Er von dir fordert, zu erkennen, anzunehmen und zu nutzen.“


  „Das werde ich.“ Plötzlich war Helene erfüllt von einem warmen Gefühl für diesen jungen Pater. Der in einer so schönen Weise von Gott sprach. Sie würde Gottes Angebot nutzen!
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  „Ich komme später nach“, rief Heinrich den anderen Knappen zu, die sich zum abendlichen Lagerfeuer aufmachten, und schlug stattdessen den Weg zum Abtritt ein. Gleich musste er sich Anna stellen. Um sie möglichst schnell abzufertigen und dann... Zuvor brauchte er Zeit, sich zu sammeln und irgendwie sein unangenehm schwer schlagendes Herz zu beruhigen, das ihn schon den ganzen Tag plagte. Weil sie nicht kommen wird. Weil sie ganz bestimmt nicht kommen wird. Und ich kann nichts tun, um das zu ändern, ich werde hilflos dastehen und auf sie warten – vergebens. Weil Helene nicht kommen wird.


  Nun, wenn er Annas Misstrauen nicht zerstreute, würde er selbst allerdings auch nicht kommen können. Also los, ein Schlachtplan musste her. Eine Ablenkung für Anna. Aber was?


  Na, wie die einzig mögliche Ablenkung aussieht, liegt ja wohl auf der Hand!


  Aber das wollte er nicht. Er wollte nicht so tun, als ob er Anna... nein! Und wie sollte das denn auch auf Dauer funktionieren? Wenn er ihr irgendwelche Versprechungen machte, die er nicht würde halten können?


  Nach einer Weile gab er seine Verzögerungstaktik auf und machte sich seufzend auf den Weg zu den anderen.


  Was ist, wenn Anna nicht da ist?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, als er den äußeren Burghof betrat und ihm das Lachen der Feuergesellschaft entgegenscholl. Dann heißt das, dass Helene sie bei sich behalten hat. Weil sie mich nicht treffen will. Weil ich verrückt geworden bin gestern, mich als ihren Freund zu bezeichnen. Und von jetzt an wird sie einen Riesenbogen um mich machen, nie wieder werde ich ihr nah genug kommen, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln.


  Da jedoch blinkte in der Menge ein roter Haarschopf auf, fuhr ihm wie ein Blitz in die Knochen: Anna ist da, Helene will allein sein, Helene will tatsächlich allein sein!


  Dieses Frohlocken ließ sich ihn mit einem Mal stark und mutig fühlen. Wenn Helene sich wirklich dazu durchgerungen hatte, ihm diese Gelegenheit zu geben, dann – würde er alles wagen, alles vollbringen, jedwede Heldentat!


  Auch die, eine einfache Dienerin zu täuschen.


  Welche im Augenblick dort drüben am Feuer saß und vollkommen in ein Gespräch mit Clemens vertieft war. Der sie doch so gern mochte, Clemens war bestimmt froh über diese Gelegenheit, um sie zu buhlen. Sollte er es dabei belassen?


  Oh, nun waren Annas Augen allerdings doch zu ihm geschweift. Und sie war zusammengezuckt – um sich sofort wieder Clemens zuzuwenden und extra laut aufzulachen. Heinrich seufzte ergeben. Es war wohl doch besser, wenn er die Sache bereinigte.


  So ging er zielstrebig um das Feuer herum, baute sich hinter Clemens und Anna auf und räusperte sich.


  Anna lachte erneut und lehnte sich zu Clemens hinüber, der seinerseits prompt einen Arm um sie legte.


  „Ich will euch zwei nicht stören, ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich gestern so unhöflich zu dir war, Anna“, brachte Heinrich schnell sein gesamtes Anliegen vor.


  „Danke, du bist entschuldigt“, erwiderte Clemens mit einem sauren Blick über die Schulter. „Nicht wahr, Anna?“ Du kannst gehen, in seinem Tonfall.


  Anna selbst nickte nur fahrig in Heinrichs Richtung, so als hätte sie ihn gar nicht wahrgenommen.


  Umso besser, dann würde er jetzt verschwinden. Entfernte sich einen Schritt rückwärts.


  Die beiden plauderten unbeeindruckt.


  Froh, so leicht entkommen zu sein, eilte Heinrich zum inneren Burgtor zurück. Um von dort aus ungesehen in den Stall zu gelangen und von dort aus – hinaus! Zu seinem Stelldichein. Unter Freunden.
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  Anna wegzuschicken, war seltsam gewesen. Natürlich hatte sie die im Glauben gelassen, dass sie, Helene, schon zu Bett ginge. Was ja durchaus der Wahrheit entsprechen könnte.


  Auch Heinrich könnte das denken, oder? Er würde doch nicht bereits bei Annas Auftauchen Bescheid wissen? Dass sie allen Ernstes vorhatte... ja, was? Sich mit ihm zu treffen?


  Schon beim bloßen Gedanken wurde sie rot. Wie konnte sie so ungehörig sein? So... sündig ja nicht, denn Gott selbst hat mir doch diesen Menschen geschickt. Wenn sogar Pater Laurentius davon überzeugt ist, dann muss es doch in Ordnung sein.


  Wie hatte Heinrich gesagt? 'Ich kann Euch helfen, Euch besser zu fühlen. Ich bin für Euch da, ich kann Euer Freund sein.' Das war ja in Ordnung, oder? Das war nichts, woran Gott sich stören könnte.


  An die Wand neben dem Fenster des Speiseraumes gelehnt, verfolgte Helene mit bangen Augen, wie Anna unten aus dem Turm auf den im Abendlicht daliegenden Hof trat – und sogleich nach links herumfuhr, weil just in diesem Moment Knappen aus ihrem Trakt kamen.


  Sie war mit ihr zusammengezuckt. Oh, Gott, war er dabei? Ging er auch zuerst ans Feuer? Immerhin musste Anna, die sich offensichtlich für ihn interessierte, einen Reiz auf ihn ausüben. Und Helene hatte die beiden ja schon mehrmals zusammen gesehen.


  Was, wenn er es vorzieht, bei Anna zu bleiben? Wenn er erkennt, dass es doch zu nichts führt, mit einer unerreichbaren verheirateten Frau...


  Beklommen durchforstete Helene die Gruppe der jungen Leute, die sich eifrig plaudernd über den Hof bewegte. Aber – nein, er war nicht dort unten. Wirklich nicht. Heinrich von Starkenbergs blonder Schopf war nicht unter den anderen.


  Sie pustete ihre Erleichterung heraus. Rief sich dann zur Ordnung. Das allein sagte doch noch gar nichts. Immerhin könnte er schon am Feuer sein. Oder noch kurz auf dem Abtritt, um den anderen dann nachzueilen.


  Sollte sie lieber einfach ins Bett gehen?


  'Egal, wie Ihr jetzt darüber denkt, ich bin es bereits, ich bin Euer Freund', hörte sie Heinrichs so vertrauenswürdige Stimme in ihrem Kopf. 'Morgen Abend werde ich auch auf Euch warten. Und dann begleite ich Euch wieder.'


  Nein, sie brauchte nicht an ihm oder seiner Zuverlässigkeit zu zweifeln. Sie durfte sich auf ihn verlassen, das spürte sie ganz deutlich. Und das war doch eigentlich der Beweis – dass es stimmte. Dass Gott, der Herr, ihr diesen... Freund geschickt hatte, damit sie dessen Existenz in ihrem Leben nutzte. Um selbiges mit seinen ja keineswegs einfachen Aufgaben zu meistern. Daran wollte sie aber jetzt nicht denken, oh nein. Jetzt würde sie sich daranmachen, möglichst unauffällig den Schimmel zu holen und loszureiten. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Gut, Gott verlangte ihr einiges ab! Entschlossen atmete sie tief durch und setzte sich in Bewegung.


  


  Das Herzklopfen hatte sie die ganze Zeit begleitet und nicht nachgelassen – und als sie schon an der im letzten Tageslicht noch deutlich erkennbaren krummen Kiefer angekommen war und er noch immer nicht...


  Oh doch, er ist da, da ist er, er kommt! Nun jagte ihr Herz erst recht los. Ihr ganzer Körper war klamm und schwer, und sie musste sich anstrengen, um tief genug zu atmen.


  Bis Heinrich – seinerseits ganz außer Puste – heran war. Sich erst einmal vorbeugen musste und auf seinen Oberschenkeln abstützen, um wieder zu Atem zu kommen. Ehe er in der Lage war zu sprechen. „Ich freue mich so, dass Ihr gekommen seid“, keuchte er. Und strahlte wahrhaftig über das ganze Gesicht.


  Plötzlich nur noch gerührt, erwiderte Helene sein Lächeln. Er war so ... liebenswürdig. Und zuverlässig, er hatte gehalten, was er ihr gestern versprochen hatte.


  Sie sahen sich an und lächelten.


  Seine Wangen erblühten. Erglühten, verbesserte sie sich zerstreut. Spürte das Blut auch in ihren eigenen. Was aber gar nicht schlimm war. Und die Flecken in seinem Gesicht erschienen ihr wirklich wie Blüten. Dass sie so genau wahrnehmen konnte, wann ihm etwas naheging – dass sie ihm offensichtlich naheging – erfüllte sie mit einer Sicherheit, wie sie sie noch nie einem anderen Menschen gegenüber empfunden hatte. Sie durfte sich ihm zeigen. Ohne Angst, dass er das missbrauchen könnte, über sie herfallen, sie verletzen. Ja, das war es. Dieser junge Mann hatte bereits bei ihrer ersten Begegnung beteuert, sie niemals verletzen zu wollen. Und ihm konnte sie das glauben.


  Sie hörte ihn sich räuspern und zuckte zusammen.


  „Wollen wir?“, fragte er und legte seinen Kopf schief. Er lächelte noch immer.


  Schnell reichte sie ihm die Zügel, und er nahm sie fast feierlich entgegen. Wiederum blieb er einen Wimpernschlag lang stehen und sah sie an. Ehe er sich abrupt umwandte und los schritt.


  Eine lange Weile sagte er nichts.


  Irgendwann sah sie an der Bewegung seiner Schultern, wie er sich sammelte. „Ich bin froh, dass es Euch heute besser geht“, sagte er dann.


  „Oh. Ja, danke, es geht mir besser.“


  Nun blickte er sich zu ihr um, erfreut lächelnd, den Mund geöffnet, um etwas zu sagen. Schloss ihn jedoch wieder und richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf den Weg zu seinen Füßen.


  Warum tut Ihr das?, hätte sie beinahe gefragt. Warum seid Ihr gekommen, warum interessiert es Euch, wie es mir geht? Zum Glück fiel ihr rechtzeitig ein, was er geantwortet hatte, als sie ihm diese Frage zum ersten Mal gestellt hatte. Und dass das ... alles keineswegs einfacher machen würde. Wenn es denn überhaupt noch stimmte.


  „Es ist schwer für mich zuzusehen, wenn es Euch schlecht geht“, ließ er sie ertappt zusammenfahren. Weil seine Worte so gut zu ihren unausgesprochenen passten. Und weil sich prompt ein 'Warum?' auf ihre Lippen drängte. Hastig schluckte sie es hinunter.


  Er hob den Kopf, blickte nun nach oben – aber nach wie vor vorwärts, nicht zu ihr. „Doch wenn Ihr lächelt...“ Beließ seine Stimme in der Höhe.


  Und Helene sah den klaren blauen Himmel vor sich, die strahlende Sonne. Obwohl die reale Sonne schon langst vom Mond abgelöst worden war.


  „... dann ist es einfach wunderschön.“


  Ihr seid wunderschön. War es vermessen, dies zwischen seinen ausgesprochenen Worten zu hören?


  Energisch straffte Helene sich, hustete. Weil es ja wohl unmöglich war, derartige Gedanken zu haben! Während Heinrich so redlich und anständig war und ihr versichert hatte, dass ihm ihre Ehre über alles ging und er niemals etwas Zweifelhaftes tun würde.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie auf sein Bekenntnis hin noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Und überhaupt nichts Sinnvolles, Erbauliches. Freunde plauderten doch miteinander, brachten sich zum Lachen, nahmen Anteil an dem, was den anderen beschäftigte, oder? Musste sie ihm nicht langweilig vorkommen oder zumindest desinteressiert? Vielleicht sogar dumm. Kein Wunder, dass er es vermied, sie anzuschauen. Wahrscheinlich bereute er sogar mittlerweile, dass er gekommen war, erkannte in diesem Moment, dass sie seiner Freundschaft überhaupt nicht würdig war.


  Verzweifelt suchte sie. Nach irgendetwas, das sie ihm sagen könnte. Etwas, das ihm seine Freundlichkeit vergalt, das ihm zeigte, wie dankbar sie war, mit ihm zusammen hier zu sein, dass sie seine Freundin sein wollte. Aber was denn nur sagen? Was? „Ich war bei der Beichte“, hörte sie dann ihre eigene Stimme.


  Blitzschnell war sein Blick wieder bei ihr. Überraschung darin. Und war da auch Angst?


  „Der Pater meinte, dass vielleicht Gott – Euch in mein Leben geschickt haben könnte“, musste sie ihn schnell beruhigen.


  Und hätte sich am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Oh, Allmächtiger, nun musste Heinrich doch denken, dass er für sie die Sünde symbolisierte! Ihr Kopf brannte. Sie musste die Situation retten, ihre verfänglichen Worte kaschieren, irgendetwas tun!


  Da legte sich Heinrichs Stimme auf ihre Seele. Warm und verständnis-, ja, liebevoll. „Euer Pater hat eine wunderbare Sichtweise, Herrin. Ich bin so froh, dass Ihr in ihm einen so wohlwollenden Vertrauten habt. Und er hat recht, nicht wahr? Er hat absolut recht! Genau so ist es nämlich. Gott hat mich zu Euch geschickt. Damit ich Euch beistehen kann.“


  „Das ist keine Sünde“, musste sie sich trotz allem bei ihm vergewissern.


  Und das war nicht schlimm, denn Heinrich antwortete sofort: „Aber nein, natürlich nicht. Wir zwei tun nichts Sündhaftes. Wir sind einfach nur ...“ Nun zögerte er. Sah sie an. Wartete.


  Helene biss sich auf die Lippen. „Freunde?“, sprach sie es dann aus.


  „Ja!“ Triumph in seiner Stimme. Aber ein freundlicher, freudiger. Sie hatte ihm eine Freude gemacht. „Das sind wir. Freunde. Das hat Gott ganz hervorragend hinbekommen.“ Wiederum strahlte er sie an, und Helene erwiderte das jetzt ganz von allein.


  Bis ihnen beiden zugleich bewusst wurde, dass sie mitten auf dem Hauptweg nach Ernberg standen und...


  „Vielleicht sollten wir uns nicht unbedingt hier aufhalten, oder?“ Heinrich spähte angestrengt bergan und bergab. Schien aber nichts Beunruhigendes wahrzunehmen.


  „Ja. Wo ...?“, wollte Helene fragen.


  Doch Heinrich fiel ihr eifrig ins Wort. „Ich zeige Euch eine winzige Abzweigung, die sonst nur die Aussätzigen nehmen.“ Er stutzte, wischte mit der Hand durch die Luft. „Die Bettler sind um diese Tageszeit nicht mehr unterwegs, und schließlich seid Ihr ja zu Pferde sicher vor ihnen.“ Besorgt suchte er ihren Blick.


  „Wohin führt der Pfad denn?“, gab Helene ihm rasch zu verstehen, dass sie seinen Vorschlag durchaus guthieß. Denn die Orte der Aussätzigen würden gewisslich alle Menschen fernhalten, deren neugierige Augen Heinrich und sie fürchten mussten.


  „Der Pfad macht einen Bogen von der Burg weg, weil er durch eine Klamm muss“, erklärte Heinrich, nun wieder voller Begeisterung. „Ehe er am Bettelhof vorbeiführt und schließlich an der Burg, am Handwerkerausgang mündet. Aber wir könnten uns jenseits der Klamm ein Plätzchen suchen, äh, also einen Weg, wo wir spazieren gehen könnten oder...“


  „Gut“, stimmte Helene ihm zu.


  Heinrich wendete unverzüglich das Pferd und zog es bergan – während Helene konzentriert den linken Wegrand nach der geheimen Abzweigung absuchte.


  


  Als sie am Eingang der Klamm hatte absteigen müssen, hatte Heinrich sie zunächst voranklettern lassen. Später, nachdem sie auf dem sandigen Waldpfad angelangt waren, hatte es sich so ergeben, dass sie nebeneinander gewandert waren, das Pferd zwischen sich. Bis sie einen Felsvorsprung über einem kleinen Wasserfall erreichten, von dem aus man eine wunderschöne Aussicht über das Ruthi-Tal hatte.


  „Oh, hier ist es schön.“ Unwillkürlich langte Helene in die Zügel, um den Schimmel anzuhalten – und schrak im letzten Moment zurück; sie hatte ganz vergessen, dass Heinrich ihn ja führte und sie ihm beinahe viel zu nah gekommen wäre.


  „Nicht wahr?“ Ganz kurz hatte sein Blick sie gestreift. Irritiert? Dann wandte er sich dem Schimmel zu, ihn um eine Felsnase herum zog, wo er vor eventuellen Blicken geschützt war, und ihn an einen Baum band. Dann kam er zu ihr zurück, nachdem sie inzwischen bis nach vorn an den Abgrund getreten war. „Wenn Ihr mögt, könnten wir noch ein Stück ohne Pferd den Bachlauf hinauf, seht Ihr, dort auf der anderen Seite des Felsens. Es sei denn, Ihr würdet Euch lieber irgendwo setzen?“


  „Nein, nein.“ Neben ihm zu sitzen, das war – auf jeden Fall schwieriger. Sie fand den Durchgang, den er gemeint hatte, und drängte sich zwischen zwei Felsen hindurch, um neben dem Wasserfall hochzuklettern.


  Wahrhaftig, dort oben befand sich eine Art Absatz, der dem Bach genug Raum ließ, einen winzigen Stausee zu bilden, ehe er über einen steinernen Vorsprung sprudelte und zum kleinen Wasserfall wurde, von wo sie gekommen waren. Die Quelle konnte nicht weit sein, wenn er trotz des trockenen Sommers so üppig gluckste.


  „Als Kind habe ich gern an solchen Stellen gespielt“, erzählte Helene dem Bach.


  „Ich auch“, trat Heinrich hinter sie. Er klang so wehmütig, dass sie sich zu ihm umdrehte.


  „Das war der Vorteil daran, nur der kleine Bruder zu sein. Ich war oft auf mich allein gestellt, hatte aber auch viel mehr Freiheiten als meine großen Geschwister.“ Er stutzte. „Aber Ihr, als Mädchen? Als Prinzessin sogar? Meine Schwestern waren permanent unter Beobachtung der Kindermädchen und durften unsere Burg nie verlassen.“


  Helene sah in seine hellen Augen, und zum ersten Mal in ihrem Leben erzählte sie es gern. „Auch ich bin“, unwichtig, unerwünscht, verzichtbar – wieder nur ein Mädchen, hatte sie sonst immer darin verbergen müssen, „die kleine Schwester. Da ist es mir wohl ähnlich gegangen wie Euch.“ Sie wandte sich wieder dem Bach zu. Ähnlich wie Euch. Das hörte sich schön an. „Ich bin die neunte in der Erbfolge“, mochte sie sogar dazusetzen. „Und unsere Kinderfrau war völlig überfordert mit meinen Brüdern, was mir noch mehr Gelegenheiten verschafft hat, mich allein zu beschäftigen.“


  „Ich bin auch der neunte.“


  Überrascht drehte sie sich wieder zu ihm um. „Wirklich?“


  „Ja.“ Er strahlte. „Ich habe noch eine kleine Schwester. Aber vier Brüder und vier Schwestern über mir, auch wenn von den Mädchen nur noch zwei am Leben sind.“


  „Zwei Brüder und sechs Schwestern“, steuerte Helene bei. „Die Mädchen leben alle, aber ein Bruder ist gestorben.“


  Sie lachten sich an.


  „Wie selten ist es, einem neunten Kind zu begegnen? Das muss Bestimmung sein, das wir uns getroffen haben, meint Ihr nicht?“, sprach Heinrich das aus, was auch sie gedacht hatte.


  „Ja, das muss es wohl.“ Sie nickte glücklich.


  Er ließ sich neben ihr auf einem Felsen nieder und sah zu ihr herauf. „Erzählt mir von Eurer Kindheit.“


  Erstaunt landete sie in seinen aufmerksamen Augen. „Ihr wollt das wirklich hören?“ Noch niemals hatte sich jemand dafür interessiert.


  „Ich möchte wissen, wie Ihr als kleines Mädchen wart.“ Heinrich lachte, wohl über ihr Staunen.


  „Aber warum?“, konnte sie diesmal nicht unterdrücken.


  Nun war er es, der verständnislos den Kopf schüttelte. Dann wieder ernst wurde, als ihre Blicke sich erneut trafen. „Weil ich mich dafür interessiere.“ Er zögerte. „Für Euch.“ Auf seinen Wangen waren Flecken erschienen – jedoch nur ganz schwach.


  Helenes eigene waren bestimmt röter.


  „Also?“


  „Was?“ Sie blinzelte.


  „Wie seid Ihr gewesen?“


  Unwichtig, unerwünscht, verzichtbar – wieder nur ein Mädchen. Würde sie das jemals loswerden?


  „Zart“, schlug Heinrich vor, und plötzlich glühten seine Ohren, während seine Wangen nur noch von einem Hauch Röte überzogen waren. Er räusperte sich verstohlen, ehe er sich hörbar überwand, weiterzusprechen. „Zierlich. Sanft. Empfindsam.“


  „Einsam“, murmelte sie, ohne es vorgehabt zu haben.


  „Erzählt.“ Auch er murmelte, ebenso leise.


  Und plötzlich ging es ganz leicht. Sich an seine Seite zu setzen und die Bilder ihrer Kindheit zuzulassen. Manches in Worte zu fassen, anderes vorbeiziehen zu lassen. Oder es doch noch auszusprechen, denn Heinrich hörte so begierig zu. Nickte und brummte und fragte nach, wenn er etwas genauer wissen wollte. Er gab mitfühlende Laute von sich, als es um Helenes Mutter ging, die ja im Kindbett gestorben war, was ihr die Geschwister immer persönlich übelgenommen hatten. Oder Laute der Entrüstung, wenn ihr ältester Bruder mit seinen Grausamkeiten vorkam oder die Schläge, die sie von dem Lehrer der Jungen bekommen hatte, wenn sie sich im Schulzimmer versteckt hatte, um heimlich dem Unterricht zu lauschen. Und als sie dann berichtete, wie der alte Meister Wolfram eingestellt worden war, der sie von Anfang an gemocht hatte und ihr endlich Lesen, Schreiben, Rechnen und Latein beigebracht, klatschte Heinrich in die Hände, weil er sich tatsächlich für sie freute.


  Die Tatsache, dass er da war, auf ihrer Seite, dass da so viel Ruhe um sie beide herum war, dass sie in dieser Ruhe beisammen saßen – machte es sogar angenehm.


  Irgendwann wurde es so dunkel, dass Heinrich eine kleine Fackel aus seinem Kittel zog, sie entzündete und sie beide miteinander in deren Lichtschein hüllte. Da hatte Helene schon begonnen, ihm ebenfalls Fragen zu stellen und von seinem bisherigen Leben zu hören. Von seiner Zeit als Knappe auf Meinhards anderer Burg, Schloss Tyrol auf der anderen Seite der Alpen. Wie er nach Ernberg versetzt worden war. Und von seiner Heimatburg, die nach dem Tod seines Vaters mittlerweile seinem großen Bruder unterstand. Dass er nicht an der Starkenburg hing – wohl aber an seiner jüngsten Schwester Margit. Von der er mit rührender Liebe sprach.


  Ewig hätte Helene weitermachen mögen. Wie lange war es her, dass sie sich bei einem Menschen so unangestrengt, so wohl gefühlt hatte?


  Schließlich jedoch konnten sie nicht umhin zu bemerken, wie spät es geworden war – und dass sie dringend zurück zur Burg mussten. Ohne sich abgesprochen zu haben, waren sie aufgestanden und Heinrich zuerst hinuntergeklettert. Er wandte sich zu ihr um – und streckte ihr seine unbefackelte Hand hin, um ihr herunter zu helfen.


  Eine ganz normale und auch angebrachte Geste, oder? Die eines Ritters. Helene suchte seine Augen, sah ihn aufmunternd nicken – und legte ihre Hand in seine.


  Fühlte sich im Bauch, als würde sie fallen – und im selben Moment aufgefangen werden.


  Hastig zog sie ihre Hand zurück.


  Heinrichs Blick, jetzt wieder über ihr, war auf ihrem Gesicht liegen geblieben. Forschend? Nachdenklich jedenfalls.


  Helene lief vor zu ihrem Schimmel, band ihn los.


  Heinrich leuchtete ihr den Weg zum Pfad. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte: Das konnte sie ihm ansehen, so gut kannte sie ihn schon. Ja, nun räusperte er sich. „Es ist nicht so, dass...“, er zögerte, „dass Euer Mann Euch jetzt vermisst?“, vollendete er dann in schnellen Worten.


  Das Blut stieg ihr zu Kopf, als hätte er etwas Verfängliches gesagt. Dabei war es doch eine sehr berechtigte Frage. Sie schluckte. „Nein, mein Mann ist zurzeit aushäusig.“


  „Oh, und wenn er zurück ist?“, entfuhr es Heinrich. Ehe er im nächsten Moment vor sich zurückschreckte. „Ich meine... Falls wir uns einmal wieder...“


  „Nachdem er sich abends in sein Schlafzimmer zurückgezogen hat, besteht...“, keine Gefahr mehr, hatte sie sagen wollen, oh nein. „Also dann wird er nicht mehr zu mir kommen.“ War auch nicht wirklich weniger beschämend.


  „Oh, das heißt – wir könnten...“ Er brach ab. Begann erneut: „Also Ihr und ich...“


  Ertappt zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Oh, ja, was sonst sollte man ihren Worten entnehmen als das? Ihre Wangen standen in Flammen, wie gut, dass es schon so dunkel war.


  „Darf ich morgen wieder auf Euch warten?“, kam ihr Heinrich zu Hilfe. Bittend. „Das würde mich so glücklich machen, jetzt, da wir doch Freunde sind. Das sind wir doch?“


  Sie nickte, natürlich nickte sie.


  „Oh, da bin ich froh!“ Froh und glücklich, unüberhörbar. „Ich hatte Angst, Ihr würdet...“,


  ... mich nicht wiedersehen wollen? Wie könnte ich das, nachdem ich heute zum ersten Mal seit ewiger Zeit glücklich bin? Sie schüttelte den Kopf.


  „Morgen?“, vergewisserte Heinrich sich.


  „Gern“, krächzte sie.


  Brachte ihn dazu, einen Hüpfer zu machen. „Wundervoll! Ich danke Euch.“


  


  


  Sich gewöhnen


  [image: ]


  


  Ihr Herz tat einen frohen Hüpfer, als sie Heinrichs stattliche Gestalt gleich hinter der ersten Wegbiegung erkannte. Das würden sie ändern müssen, es war sicherer, wenn sie sich tiefer im Wald trafen. Nun aber rutschte sie eifrig aus dem Sattel und nahm den Schimmel beim Zügel. „Heute mag ich nicht reiten“, erklärte sie. „Ich brauche auch ein bisschen Bewegung.“ Sie lachte ihn verlegen an. „Gehen wir?“


  „Oh, ja.“ Er hatte erst einen Atemzug tun müssen, ehe er ihr nach hechtete. „Wartet, ich nehme das Pferd.“ Er griff in die Zügel – und für einen ganz kleinen Moment streifte seine Hand die ihre.


  Ertappt zog Helene sie zurück.


  „Verzeiht, Herrin, das wollte ich nicht, ich wollte auf keinen Fall...“


  „Keine Sorge, das war doch nichts.“ Dass sie jetzt instinktiv ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte – war auch nur ein Versehen gewesen.


  „Nein, das war nichts“, nickte er rasch. Und sandte ihr ein schiefes Lächeln. „Wir sind Freunde.“ Seine Augen warteten. Besorgt.


  Schnell sandte sie ihm ein Nicken. „Ja, natürlich, Freunde. Von Gott gewollt.“


  Er strahlte. „Ja, genau.“


  Auch ihr Lächeln verstärkte sich.


  Sie sahen sich an.


  „Also, gehen wir?“, fragte er dann.


  Helene wurde rot. Setzte sie endlich sich in Bewegung.


  Eine Weile wanderten sie schweigend. Ein anstrengendes Schweigen. Unsicher und... angestrengt eben. Es war doch irgendwie nicht so einfach. Sich zu befreunden.


  „Wir müssen uns nur aneinander gewöhnen“, sagte er plötzlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Er hat dasselbe gedacht, erkannte sie. Erleichtert. Sie lächelte ihn an.


  „Das werden wir, oder?“, vergewisserte er sich. „Uns aneinander gewöhnen?“


  Ihr Kopf nickte von ganz allein.


  „Das werden wir“, antwortete er an ihrer Statt. Im Brustton der Überzeugung plötzlich. „Gott will es ja so.“ Er wollte überzeugt sein. Hielt seinen Blick nach vorn gerichtet.


  Helene konnte gar nicht anders, als zu nicken. „Ja, Gott will es so.“


  Auch jetzt sah er nicht zu ihr, doch sein Lächeln spürte sie auch so. Intensiv wie ihr eigenes.


  Nun war es gut. Einfach nebeneinander herzugehen und zu schweigen. Es war gar nicht nötig, immerzu zu reden.


  Wobei sie noch etwas von ihm wissen wollte. „Wann werdet Ihr Eure jüngste Schwester wiedersehen? Margit? Ihr vermisst sie doch so. Und sie Euch bestimmt auch.“


  „Oh ja.“ Heinrich seufzte schwer. „Ich bin ja schon lange bei Meinhard, sie war noch ganz klein, als ich Starkenburg verlassen musste. Mittlerweile ist sie vierzehn, schon fast im heiratsfähigen Alter, aber für mich ist sie immer noch meine Kleine. Jedes Jahr an Weihnachten sehe ich sie.“


  „Das ist sehr wenig.“


  „Ja, vor allem für sie selbst. Meine älteren Schwestern sind allesamt verheiratet, die übrigen Brüder im ganzen Land verstreut. Sie ist als Einzige übrig. Und unser ältester Bruder, der ja Starkenburg innehat, ist sehr streng. Ich bin froh, wenn auch Margit nächstes Jahr ihrem Ehemann zugeführt wird. Man sagt, dass er ein guter Mann ist. Da werde ich mir vielleicht weniger Sorgen um sie machen.“


  „Möge er wirklich ein guter Mann sein“, murmelte Helene unbestimmt.


  Heinrichs Blick auf ihr war nachdenklich.


  Was hatte sie eigentlich sagen wollen? „Ich habe es immer bedauert, die Jüngste zu sein. So konnte ich das nie. Mich verantwortlich für jemanden fühlen. Ich bin immer nur von anderen abhängig gewesen. Anstatt selber gebraucht zu werden.“


  „Das kann ich nachfühlen“, nickte Heinrich. „Während ich für Margit als großer Bruder immer wichtig gewesen bin. Auch ohne es für die Familie zu sein.“


  „Naja, Frauen sind ohnehin nur wichtig, um gewinnbringend verheiratet zu werden.“ Nun klang doch ihre Bitterkeit durch.


  „Wie war das für Euch?“, kam es da ganz leise von ihm.


  Erschrocken fuhr sie zu ihm herum.


  „Wie war das, als Ihr erfuhrt, wen Ihr heiraten solltet?“ Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich. „Ich will Euch nicht zu nahe treten, entschuldigt, wenn Euch diese Frage zu persönlich ist. Herrin.“


  „Nein, nein, es ist nur...“ Er hatte sie schon lange nicht mehr 'Herrin' genannt. Und sie war froh darum gewesen. „Dass Ihr... dass Euch das interessiert...“


  „Mich interessiert alles von Euch“, rief er spontan aus – um wiederum im nächsten Moment erschrocken das Gesicht zu verziehen.


  Unwillkürlich musste Helene grinsen ob seiner zuweilen herrlich ungezügelten Leidenschaft. „Ist schon gut, Heinrich. Ihr seid“, süß, rührend, lieb, „sehr ritterlich.“ Warum wurde sie jetzt trotzdem rot?


  Sie hatten den Bettlerpfad erreicht, und erst einmal beschäftigten sich beide damit, das Pferd zu führen und einen Platz für ihre Füße zwischen den Baumwurzeln zu finden.


  Mehrmals spürte sie Heinrichs abwartenden Blick auf sich, doch jetzt – ohne eine erneute Aufforderung - zu erzählen anzufangen, wäre ihr seltsam vorgekommen. Hm, seltsam wäre es überhaupt, wenn sie einem fremden Knappen ihre intimsten Geheimnisse anvertrauen würde. Denn wie sollte sie von den Anfängen ihrer Ehe berichten und zugleich verschweigen, wie die sich jetzt gestaltete? Nein, das war unmöglich, sie musste das ablehnen, sie durfte ihm gar nichts von sich erzählen.


  Mittlerweile waren sie bei ihrem Felsvorsprung angekommen.


  „Ich binde das Pferd an. Wartet, ich helfe Euch gleich beim Klettern.“ Heinrich klang ganz unbefangen.


  „Nein, nein, ich komme schon zurecht“, widersprach Helene hastig und machte sich auf den Weg nach oben. Zu unserem kleinen Stausee, dachte sie bei dessen Anblick, und auch das...


  Heinrich kam erstaunlich schnell.


  Stellte sich neben sie. Musterte sie unvermindert erwartungsvoll von der Seite.


  „Setzen wir uns?“, fragte er schließlich, als sie immer noch nicht reagierte.


  Helene biss sich auf die Lippen.


  Und setzte sich.


  Heinrich tat es ihr nach. Sein Warten ließ nicht nach. Das Schweigen jetzt wieder ausschließlich unangenehm.


  Sie spürte ihn mit sich kämpfen. Ehe er sich wieder nach vorn wandte, ohne etwas zu sagen.


  Sie seufzte.


  Heinrich ebenfalls. „Vergesst meine Frage“, sagte er dann. „Wie gesagt, ich wollte Euch nicht zu nahetreten.“


  „Es ist“, sie holte noch einmal tief Luft. „Es ist nicht so, dass ich nichts sagen will. Im Gegenteil ich rede gern mit Euch, wirklich, ich bin nur nicht sicher, ob es richtig ist.“


  „Ihr könnt sicher sein, dass ich schweigen werde wie ein Grab“, beteuerte er, ja nicht zum ersten Mal.


  Und plötzlich war ein Grinsen in seinem Gesicht. Er warf ihr einen verschmitzten Seitenblick zu und kramte in seiner Gürteltasche – um seinen hölzernen Rosenkranz zutage zu befördern.


  Helene verfolgte mit großen Augen, wie er aufstand, sich den Rosenkranz liebevoll in der offenen linken Handfläche drapierte und – vor ihr auf die Knie fiel.


  „Heinrich“, wollte sie verlegen abwehren.


  Doch er hatte schon angefangen zu sprechen. „Verehrte Junkfrau Helene, hiermit gelobe ich bei Gott, der uns beiden doch nachweislich wohlgesonnen ist, dass ich Euch niemals verraten oder auf irgendeine andere Weise schaden werde.“ Er wartete, bis sie ihren Widerstand aufgab und ihm endlich in die Augen sah. Fragte dann absolut ernsthaft: „Was soll ich noch schwören? Sagt es mir, und ich werde es tun.“


  Helene schüttelte hilflos auflachend den Kopf. „Nein, nein.“


  „Das heißt, Ihr glaubt mir jetzt endlich?“, kam Heinrich mit einem Sprung auf die Füße und setzte sich mit einer für seinen kräftigen Körperbau sehr geschmeidig anmutenden Bewegung neben ihr nieder.


  Er musste ein sehr geschickter Kämpfer sein, das war nicht zu übersehen. „Äh, ja, ich glaube Euch“, versicherte sie schnell. „Danke für Eure Geduld mit mir.“


  Heinrichs Lächeln war sehr zufrieden, als er nun seine Finger um den Rosenkranz verschränkte und in seinem Schoß liegenließ.


  Helene musterte sein Profil. Das Grübchen oberhalb des Mundwinkels. Seine Wangen waren für die eines Mannes sehr zart. Es waren durchaus Bartstoppeln zu sehen, wenn man dicht genug an ihn herankam, so wie sie jetzt, doch die waren ebenso hell wie seine Wimpern und Augenbrauen. Rein, dachte sie. Und weich.


  Ihre Finger zuckten. „Zeigt Ihr mir Euren Rosenkranz?“, bat sie – mit viel zu großer Verzögerung. „Er ist schön.“


  „Naja.“ Mit nachsichtigem Blick auf das hölzerne Stück reichte er es ihr. Diesmal achtete er darauf, ihrer Hand nicht zu nahe zu kommen. „Es ist ein ganz einfacher. Aber ich habe ihn selber gemacht als Knabe. Die Perlen gedrechselt, durchbohrt, aufgezogen.“


  Sie strich über das Holz. „Das Kreuz ist ...“


  „... ziemlich krumm.“ Er lachte. „Ich bin nicht sehr geschickt in feinen Sachen.“


  „Es ist ganz glatt.“


  Sein Grinsen wurde schief. „Als ich dann zu Meinhard kam, hat der Rosenkranz mich immer getröstet. Gerade weil er so unperfekt ist. Aber vertraut. Ich erinnere mich so genau daran, wie ich ihn aufgefädelt habe.“


  „Ich finde ihn sehr schön“, musste Helene noch einmal wenigstens verstohlen murmeln. Und ihn wieder in Heinrichs Hand fallen lassen, damit sie ihren eigenen Rosenkranz aus ihrem Ausschnitt hervorziehen konnte.


  „Das ist ein edler.“


  Und dann war sie gezwungen, den Atem anzuhalten, als Heinrich ganz langsam seine Hand zum vor ihrem Busen schaukelnden Kreuz bewegte und – nur ganz sacht – mit den Fingerspitzen dagegen tippte. Sie erschauerte.


  „Eine italienische Arbeit, nicht wahr?“ Auch er klang leicht gepresst.


  Sie nickte rasch und stopfte noch rascher den Rosenkranz wieder unter ihr Kleid. „Er ist der meiner Mutter. Mein Vater gab ihn mir.“


  Heinrich ließ seine Holzperlenkette zwischen seinen Fingern hin- und hergleiten.


  Helene schluckte. „An meinem vierzehnten Geburtstag, als er mir eröffnete, dass ich dem ältesten Sohn des Ritters Dietmar von Sachsenstein versprochen war.“


  Heinrichs Kopf schoss zu ihr herum. Verblüffung – aber auch noch etwas anderes in seinem Blick.


  „Im folgenden Frühjahr sollte ich diesen Mann heiraten“, fuhr Helene fort. „Aber wenige Wochen zuvor erreichte uns ein Bote, der uns dessen Tod meldete. Erschossen von einem Wilderer, den er gestellt habe.“ Sie lachte bitter auf. „Wie hat mein Vater geflucht und gejammert, warum das nicht nach meiner Hochzeit hätte geschehen können.“


  „Was?“, rief Heinrich entgeistert.


  „Es war sehr schwer gewesen, mich unter die Haube zu bringen, wie man so sagt. Die siebte Tochter...“ Sie zögerte. Wollte er wirklich noch mehr hören?


  Doch, er musterte sie ganz gebannt.


  So holte sie Luft und fuhr fort: „Dabei wäre ich ihm sogar dankbar gewesen, wenn er den üblichen Weg gewählt und mich gleich in ein Kloster gegeben hätte.“


  „Was?“


  Es war verwerflich, aber Heinrichs Abwehr hatte sie zuerst abgewarten müssen. „Beten, arbeiten, lesen...“, sprach sie rasch weiter. „Es wäre kein schlechtes Leben gewesen. Nur hatte Vater leider Gottes ein gestörtes Verhältnis zur Kirche.“ Sie zuckte entschuldigend die Schultern. „Auf diese Weise bin ich eine dann also alte Jungfer geworden.“


  „WAS?“


  Nun hatte Heinrich das tatsächlich zum dritten Mal ausgerufen. Ein doppeltes Echo seiner grenzenlosen Verständnislosigkeit. „Ihr seid doch nie im Leben eine alte Jungfer gewesen!“


  Was ihr gefiel, das konnte sie nicht leugnen. „Für meinen Vater war ich eine, als er vor vier Jahren starb“, stellte sie betont sachlich klar. „Ich war schon neunzehn, als mein Bruder von Meinhard hörte, der...“


  „Der sich alle Finger geleckt hat, für seinen Bastard eine Prinzessin ergattert zu haben!“ Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, schlug Heinrich sich beide Hände an den Mund, vergrub sein ganzes Gesicht darin. „Verzeiht“, nuschelte er.


  Helene legte ihre Hand... oh, Gott, nicht auf seinen Oberschenkel, natürlich nicht, was war in sie gefahren? Hastig faltete sie beide Hände in ihrem Schoß und drückte sie mit aller Kraft ineinander. Brachte nur ein vages Brummen zuwege.


  Welches Heinrich kaum als Annahme seiner Entschuldigung erkennen würde. Zumal er, nach vorn gebeugt auf seine Oberschenkel gestützt dasitzend, sein Gesicht noch immer hinter seinen Händen verborgen hielt.


  Also erzählte sie einfach weiter. „Zuerst mutete der Ehevertrag in der Tat sehr vielversprechend an. Ein ganz junger Mann, Sohn des großen Meinhard – wenn auch unehelich. Aber desungeachtet durchaus infragekommender Erbe dessen geplanter Burg, direkt an der Salzstraße.“


  Heinrichs Haltung unverändert.


  Helene wartete einige Atemzüge, ob er wenigstens einen Laut von sich geben würde. „Für eine ledige Frau in meinem Alter war das eine äußerst gute Partie“, schloss sie dann.


  Zuckte zusammen, als er sich nach ein paar weiteren Momenten unvermittelt aufrichtete. „Und Ihr ward sicher hingerissen, einen so gutaussehenden Gatten vorzufinden“, sagte er tonlos.


  „Was?“ Wieder ein Echo, diesmal jedoch Helenes eigene Stimme.


  „Sagt Anna“, setzte Heinrich hastig dazu. „Dass der Junker sehr gut aussehe. Und sehr anziehend auf Frauen wirke.“


  „Oh.“ Anna? „Ja. Johann ist wohl nicht hässlich, nein.“


  Heinrich fixierte seine Knie und sagte nichts mehr.


  „Er war derjenige, der enttäuscht war, als er mich kennenlernte. Er fand mich von Anfang an fad und langweilig.“ Warum hatte sie das gesagt?


  Heinrich schwieg weiter.


  Hatte sie geglaubt, dass er widersprechen würde? „Ich habe nicht seinen Erwartungen entsprochen. Und als ihm das klar war, hat er begonnen“, nein, nicht zu viel preisgeben, „so zu sein wie jetzt.“


  Heinrichs Hochrucken neben ihr ließ sie erneut zusammenfahren. „Liebt ihr ihn?“, platzte er heraus.


  Verdattert blinzelte sie ihn an. Dass er sie das fragte? Dass er wieder so wirkte wie bei ihrer allerersten Begegnung, so voller verzweifelter Sehnsucht. Wo er noch kein Freund gewesen war. Sondern – ein leidenschaftlicher Verehrer. Sie flüchtete sich in panisches Husten. Schüttelte sich, diese Gedanken ab, den Kopf. „Natürlich liebe ich ihn nicht. Wie könnte ich das?“


  „Ich meine, habt Ihr ihn geliebt? Gewollt? Habt Ihr Euch gewünscht, dass er Euch liebt?“ Heinrich hatte noch nicht aufgehört, 'so' zu sein. Und er meinte diese Fragen ernst. Wollte es wirklich wissen. Und es quälte ihn.


  Was Helene mit einer tiefen Rührung erfüllte. „Ich habe mir gewünscht, ein Zuhause zu bekommen“, antwortete sie ehrlich. „Ich habe mir gewünscht, geliebt zu werden, ja. Und wo ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen sollte – natürlich habe ich es mir von ihm gewünscht.“


  Heinrichs Blick war wieder auf seine Knie geheftet, seine Miene verkrampft, das Grübchen wirkte wie eine Furche.


  Das Mitgefühl, das Helene ergriffen hatte, machte sie einen langen Moment stumm. „Ich habe mir gewünscht, einen Vertrauten zu haben“, musste sie ihm dann erklären. „Jemanden, mit dem ich mich wohlfühlte. Einen Freund. Und wenn dieser Jemand mein Ehemann gewesen wäre – das wäre ein Glück gewesen.“


  Heinrichs Atem flackerte.


  „Aber so war es nicht“, fuhr Helene fort. „Johann hat mich gehasst, gequält, gedemütigt.“


  „Das tut mir so leid“, nicht viel mehr als Lippenbewegungen. Und doch echt, ehrlich, spontan. Heinrich war wieder bei ihr, so wie er das sonst gewesen war, wenn sie von sich erzählt hatte. Er fühlte mit.


  „Es ist das Schicksal, das mir bestimmt ist.“ Ihr Ton klang wie die ihres Vaters.


  „Das kann nicht sein. Gerade eine Frau wie Ihr. Nein!“


  „Eine Frau wie ich?“


  „Eine wunderbare Frau.“ Ein Raunen.


  Und doch hallte es in ihr wider.


  Auch wenn es nichts half. „Ich war immer nur blass“, murmelte sie. „Blass und langweilig.“ Genau das, was Johann ihr ständig an den Kopf warf.


  „Leise“, wiederholte Heinrich. Voller Wertschätzung. „Scheu, zurückhaltend, zerbrechlich. Und hell.“


  „Langweilig“, wiederholte sie. „Keine Frau, die man ein zweites Mal anschaut.“


  „Aber ... habt Ihr denn keinen Spiegel?“ Gänzlich verständnislos.


  Helenes Wangen fühlten sich heißer an, als sie seine je gesehen hatte. Sie konnte nur den Kopf schütteln.


  „Ihr seid wunderschön“, hauchte Heinrich. Und die Ehrfurcht in seiner Stimme ließ ihr einen neuen Schwall Blut zu Kopfe steigen. „Eure Augen, Euer Haar, Eure feinen Gesichtszüge, Eure Lippen, Eure gesamte Gestalt. Wie Ihr Euch bewegt, wie Ihr redet, die Worte wählt. Klugheit spricht aus jedem einzelnen Eurer Sätze. Strenge und Disziplin. Doch auch Warmherzigkeit und Großmut. Ihr seid die schönste und klügste Frau, die ich kenne.“ Auch seine Wangen glühten. Doch er lächelte. Vor allem nach innen. Er sprach zu ihr, doch zugleich war er ganz tief in sich selbst versunken. In Gedanken an sie.


  Und dass er ihr das zeigte, dass er sie beobachtete, dass er auch an sie zu denken pflegte, ohne dass sie zugegen war – und natürlich auch das Wohlwollen, womit er das tat – ließ ein Gefühl sie durchströmen, ein Gefühl, das... sich nicht gefährlich anfühlte, nein, so ein Glück konnte nicht gefährlich sein. Ja genau, es machte sie vollkommen sicher. Dass da etwas in ihm war, auf das sie vertrauen durfte, etwas, das von ihr in ihm zurückblieb, auch wenn er wieder allein war. Als ob ich einen Platz in ihm hätte, kam ihr in den Sinn. Einen Platz, an den ich gehöre.


  Erst nachdem sie diesem Gedanken nachgelauscht hatte, spürte sie das Entsetzen, das in ihr aufstieg. Sie war vermessen. Ungehörig. Wie konnte sie einen Platz beanspruchen, in einem anderen Menschen?


  Einem Menschen? - In einem Mann. Der nicht mein Ehemann ist, stach wie eine Spitze in ihr Herz. Und das war gefährlich, das war verboten, an dieser Stelle durfte sie nicht weiter, sie musste auf Abstand gehen und durfte ihn auf keinen Fall wieder treffen, sie musste endlich vernünftig sein und...


  „Das, was Ihr Euch gewünscht habt“, seine Stimme machte das unmöglich, „als Ihr nach Ernberg kamt, diesen vertrauten Menschen“, seine Augen hielten sie fest, „den habt Ihr jetzt gefunden.“


  Sie konnte nicht weg wollen.


  „In mir.“


  Nicken. Wollte sie. Lächeln. Lieber nicht. Müde. War sie auf einmal. Unendlich müde. So gern hätte sie sich einfach zur Seite fallen lassen, sich an ihn...


  Oh, nein, nun war sie vollends verrückt geworden! Sie rang nach Luft, sprang auf, straffte sich. „Wir sollten zurück.“
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  Von einem Augenblick auf den anderen wirkte sie völlig erschöpft. Er war zu anstrengend, forderte ungebührliche Dinge von ihr, die ganze Sache mit Johann eben... Er musste sich zusammenreißen, durfte ihr keine Angst machen, indem er zu viel von sich preisgab.


  „Vergebt Ihr mir?“, stellte er sich ihr kurzentschlossen in den Weg, als sie aufbrachen. „Ich verspreche Euch, dass es morgen besser laufen wird, gebt Ihr mir noch eine Gelegenheit?“ Auch jetzt klang er viel zu angstvoll, viel zu bedürftig.


  War es gut, dass sie den Kopf schüttelte? – Oh, Gott sei Dank, ein Lächeln! Bemüht, aber ohne Zweifel ein Lächeln. Und nun nickte sie auch.


  Sagen tat sie nichts mehr, nicht während des Abstiegs und auch später nicht, als sie nebeneinander her gingen.


  Eine Weile wartete Heinrich auf einen Moment, ein neues Gespräch anzufangen. Doch sie sah so müde aus, dass er es nicht wagte. In den nächsten Tagen würde er sich auf ganzer Linie zurückhalten. Die Themen ausschließlich ihr überlassen. Sie vielleicht nach ihrem Alltag befragen. Oder aus seinem erzählen – oh, das lieber nicht, damit würde er wieder zu nah an Johann geraten.


  An den er jetzt nicht schon wieder denken wollte. Noch war der Junker unterwegs – aber wie würde sich seine Rückkehr auf Helene auswirken? Heinrich biss sich von innen in die Wangen und beschleunigte ein wenig, als könnte er so vor Helenes Schicksal davonlaufen. Wenn er schon außerstande war, dagegen anzukämpfen.


  Heute war er gar nicht traurig, als sie an der Stelle ihrer Trennung angelangt waren.


  „Bis morgen“, war es dann Helene, die die Stille zwischen ihnen brach.


  Wie weich ihre Stimme war, erwischte ihn mit voller Wucht. Er ballte die Hand zur Faust, ehe sie zucken konnte. Nickte rasch. „Ich freue mich.“ Hustete. Und rannte los, um diesen penetranten Impuls, sie doch noch zu berühren, ehe er sie gehen lassen musste, in seine Beine umzuleiten. Ihr Blick folgte ihm noch einen Wimpernschlag lang. Und als sie ihn abwandte, spürte er das wie eine plötzliche Leere.


  


  


  Annas Argwohn


  [image: ]


  


  War Helene froh gewesen, dass Johann sie nach nunmehr vier wunderschön harmonischen Heinrich-Tagen auch heute noch mit seiner Anwesenheit verschonte – da stand nun ihre Dienerin vor ihr, die Stirn ratlos gerunzelt. „Warum wollt Ihr nicht mehr, dass ich Euch auf Eurem Abendritt begleite, Herrin? Das habe ich doch immer getan.“


  Helenes Herz schlug rasch. „Ich möchte lieber allein sein.“ Und das ist mein gutes Recht, ich entscheide, während du nur gehorchen musst, du unverschämte Ziege!


  „Aber warum ...?“


  Was bildest du dir ein? Die Wut war hilfreich. „Ich brauche dich nicht, Anna. Basta.“


  Die legte zu allem Überfluss nachdenklich den Kopf schief und musterte Helene aufdringlich. „Ihr seid so verändert.“


  Mittlerweile war Helene jedoch zornig genug, um selbst jetzt nicht rot anzulaufen. „Was willst du damit sagen?“, fragte sie drohend. „Und überhaupt – wie kommst du dazu, dir ein Urteil über mich anzumaßen?“


  Anna hob verteidigend beide Hände. „Niemals würde ich über Euch urteilen, Herrin, aber nicht doch! Es ist nur... Ihr seid so... so gut gelaunt. So glücklich.“


  „Und du scheinst mir das zu missgönnen“, schoss Helene auf der Stelle zurück.


  „Aber nein, Herrin, ich freue mich für Euch, selbstverständlich tue ich das!“


  „Du hörst auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen“, fuhr sie das Mädchen an, nun in vollendeter Burgherrinnenautorität. „Mir geht es im Moment ausgezeichnet, sodass ich niemanden brauche, der während meiner Ausritte auf mich aufpasst.“ Dem Lächeln, das sich in ihre Mundwinkel zu schleichen drohte und dessen sie anders nicht Herr wurde, eine ordentliche Prise Schadenfreude beimischend, legte Helene den Kopf schief. Und dann ritt sie der Teufel. „Überhaupt wundere ich mich, dass du so scharf darauf bist, mit mir zusammen zu sein – wo du doch deine freie Zeit am Lagerfeuer genießen könntest.“ Oh, oh, das war nicht gut. Und dennoch redete sie einfach weiter. „Wie hieß er noch gleich?“


  Anna starte sie an.


  „Der niedliche junge Knappe. Mit den roten Wangen.“ Was auch ihre eigenen verdächtig warm werden ließ. Sie hob herausfordernd das Kinn, um das zu überspielen. „Wie ist sein Name?“


  „Heinrich“, kam es tonlos von der Dienerin. So perplex, dass sie hoffentlich Helenes Verhalten nicht hinterfragte.


  „Heinrich, ja.“ Helene nickte langsam. Es bescherte ihr eine besorgniserregende Befriedigung, seinen Namen auszusprechen. „Er gefällt dir doch.“ Oh, Himmel, sie konnte doch nicht...


  „Äh ... ja, schon, ich ...“


  Aber er ist seit Tagen nicht aufgetaucht. War es das, was in ihren Worten mitschwang?


  Gewaltsam hielt Helene ihre Gesichtszüge im Zaum. Klatschte gebieterisch in die Hände. „Dann nutz deine Zeit und lauf zu ihm.“ Dass sie sich so schnell umdrehte, als würde sie selbst das tun – zu ihm laufen – musste sie mit einem weiteren Befehl tarnen. „Morgen früh will ich einen Kräutersud zum Morgenmahl trinken. Und Eier. Das gibst du noch an den Koch weiter, hörst du?“


  „Jawohl, Herrin.“ Anna knickste, nur noch in Helenes Augenwinkeln. Dann ließ sie die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen – und Helene allein.


  Heinrich und sie würden auf das Problem 'Anna' reagieren müssen. Und zwar indem sie darauf verzichteten, sich täglich zu treffen, sodass sie Anna an den meisten Tagen mitnehmen konnte.


  Obendrein durfte sie nicht hoffen, dass Johann noch viel länger weg blieb – sogar Meinhard wurde allmählich ungeduldig, weil auch er nicht wusste, wo sein Sohn sich aufhielt. Auch wenn Helene sich Heinrich gegenüber zuversichtlicher gegeben hatte – sie hatte Angst vor Johanns Rückkehr, vor seiner abendlichen Anwesenheit. Sie durfte kein Risiko eingehen, wenn sie keine Katastrophe heraufbeschwören wollte. Es widerstrebte ihr zutiefst. Doch sie musste einfach vernünftig sein.


  


  Dieses Treffen wird für diese Woche unser letztes sein. Gleich zu Beginn hatte sie das vorbringen wollen, während sie Heinrich die Zügel überreichte oder er ihr aus dem Sattel half.


  Doch auch das heutige Wiedersehen war so schön gewesen. Seine Freude schon aus der Ferne an der Haltung seines Körpers zu sehen. Wie er sich dann in Bewegung gesetzt hatte, um ihr entgegenzulaufen. Und sofort angefangen, ihr zu berichten, wie seine Schwertprüfung verlaufen war, von der sie gestern gesprochen hatten. Da hatte sie ihn nicht unterbrechen können. Im Gehen wäre es ja ohnehin leichter, hatte sie sich gesagt, und erst einmal gewartet, bis er zu Ende erzählt hatte.


  Nun ja, und dann war da dieses Rascheln im Gebüsch gewesen – zum Glück nur ein Vogel, der dann kreischend aufgeflogen war. Doch ehe Helene sich wieder gänzlich gesammelt hatte, war Heinrich ihr zuvor gekommen mit seiner Frage, ob denn der verspätete Tuchhändler von sich hätte hören lassen.


  Dass er sich daran erinnert hatte, trotz seiner Prüfung. Und sich anscheinend wirklich dafür zu interessieren schien. Es tat so gut, diese Burgangelegenheiten mit jemandem zu teilen. Sich zu beratschlagen, wie sie weiter damit verfahren sollte – ohne vor Meinhard als unfähig dazustehen. Und es half auch sonst. Im Gespräch mit Heinrich war es viel leichter zu wissen, was das Richtige war. Dass sie nicht länger auf den unzuverlässigen Händler warten, sondern gleich morgen einen Boten nach Innsprucke schicken würde, um vom Markt dort welche anzuwerben.


  Von da aus war das Gespräch auf Märkte an sich gekommen, auf Reiche und Arme, dann auf Bettler, als sie die Abzweigung zum Bettelhof passiert hatten.


  Angesichts dessen war die Erinnerung an ihre absolut herzlose Entscheidung letzten Herbst in ihrem Kopf aufgetaucht, den kranken Baumeister – und Vater eines jungen Mannes, der an Aussatz erkrankt und damit unter die Bettler geraten war – zu entlassen und statt seiner den jungen Mann aus Munichen einzustellen. Nächtelang hatte sie sich damals mit der Frage gequält, ob sie sich gegen Meinhard hätte stellen können. Absurderweise hatte sie Heinrich unbedingt davon erzählen wollen. Um dann voller Staunen festzustellen, dass sie in seinen wohlwollenden Augen gar nicht so schrecklich schlimm wirkte. Was die noch erstaunlichere Folge hatte, dass auch sie selbst sich weniger schämte.


  Ehe sie sich versehen hatte, hatten Heinrich und sie an ihrem Wasserloch gesessen – und da wäre es Verschwendung gewesen, ihre doch ohnehin so spärliche gemeinsame Zeit nicht zum Reden zu nutzen.


  Ja, aber jetzt – jetzt wurde es knapp, sie waren auf dem Rückweg und dort schon auf der anderen Seite der Klamm angekommen.


  Wir können uns nicht mehr so oft treffen.


  War es denn so schwierig, diesen einen Satz auszusprechen? Unwillkürlich kniff Helene die Lippen zusammen, während sie – eben doch noch im Vollbesitz ihrer sprachlichen Fähigkeiten – Heinrich verstohlen aus den Augenwinkeln beobachtete, wie er auf der anderen Seite des Schimmels plaudernd neben ihr herging.


  Gleich würden sie die Abzweigung erreicht haben. Wenn sie es bis dahin nicht geschafft hatte...


  Sie zuckte zusammen, als er ihr prompt einen Seitenblick zuwarf. Senkte die Augen.


  Sein Blick blieb in ihre Schläfe gebohrt. „Habt Ihr etwas auf dem Herzen, Herrin?“


  Die Angst in seiner Stimme ließ sie unwillkürlich den Kopf schütteln. Dabei musste sie ihr Herz außen vor lassen!


  Wir können uns morgen nicht sehen.


  Ihr Kopf schüttelte sich umso heftiger. „Nein, nein, es ist nur...“


  „Ja?“


  „Ich bin nicht sicher, ob es gut ist, wenn wir uns morgen schon wieder treffen.“ Puh! Endlich war es heraus. Sie stieß den Rest der angestauten Luft aus.


  Ehe Heinrichs Bestürzung ihre Lungen so leer machte, dass sie neue Luft einsaugen musste.


  „Aber warum, Herrin? War es nicht schön für Euch? Ich meine, wenn ich Euch zu anstrengend bin, zu viele Fragen gestellt habe, zu viel geredet...“


  „Nein, nein, es ist sogar sehr, sehr schön.“ Schon wieder hatte Helene den Impuls unterdrücken müssen, ihn zu berühren. Begütigend. „Es ist schön zu reden, wirklich. Noch nie hat sich jemand dafür interessiert, wie mein Leben für mich ist, ich meine...“ Sie brauchte wieder neue Luft. „Es ist nicht so, dass ich Euch nicht sehen möchte, also ich möchte es eigentlich schon.“


  „Aber?“ Angespannt war er.


  „Anna ist misstrauisch geworden, weil ich sie abends nicht mehr mitnehme“, erklärte sie. Dass sie dieses Misstrauen durchaus verstärkt hatte, würde sie ihm selbstverständlich nicht erzählen. „Und wenn Ihr und ich jeden Abend gemeinsam fort sind, muss sie eines Tages darauf kommen.“ Worauf, ließ sie offen.


  „Niemand kann wissen, dass wir beide fehlen“, versicherte Heinrich in ängstlichem Eifer. „Für die anderen Knappen bin ich schon schlafen gegangen. Was Anna nicht nachprüfen kann, sie kommt doch nicht in den Schlafsaal der Knappen.“


  Es war rührend, wie wichtig es ihm offenbar war, Helene wiederzusehen.


  „Außerdem bin ich früher nie mit am Feuer gewesen“, setzte er emsig hinzu. „Niemand wundert sich darüber, dass ich nicht dorthin komme, wirklich niemand. Einmal hat mein Freund Konstantin mich mitgeschleppt. Aber es hat mir nichts gegeben, da zu sitzen, und das wissen meine Kameraden.“


  „Letzte Woche habe ich Euch doch aber dort gesehen“, sprudelte es aus Helene heraus. Mit Anna. Dies im letzten Moment unterdrückt.


  Heinrich stoppte so abrupt, dass der Schimmel scheute. „Letzte Woche war ich nur dort, weil ich ...“


  Helene war zwei Schritte weiter, hatte sich ihm zugewandt.


  Seine Wangen erleuchteten. Zum ersten Mal heute.


  Ist er doch in Anna verliebt? Helene hustete, drehte sich von ihm weg.


  „Weil ich Euch sehen wollte“, erlöste er sie da. In einer rührenden Mischung aus Trotz und Behutsamkeit.


  Das erleichterte Lächeln sprang geradezu in ihr Gesicht. Rasch tarnte sie es ein wenig, auch wenn Heinrich hinter ihr war.


  Er setzte sich in Bewegung, schloss mit ihr auf. Seine Augen noch immer angstvolle Anspannung.


  Sie musste wieder auf das Problem zu sprechen kommen. „Aber wenn Anna Euch nun vermisst?“ Ihre Stimme klang scheu.


  Seine heftig. „Warum sollte sie das?“


  „Oh.“


  „Nein, nein, Ihr könnt ganz unbesorgt sein“, versicherte Heinrich.


  Einen Moment lang konnte Helene nicht zuordnen, auf welche Sorge sich dies bezog. Aber dass – egal, welche – unnötig sei, war doch zweifellos eine gute Antwort. „Also“, begann sie, ihm Gelegenheit gebend zu übernehmen.


  „Treffen wir uns morgen Abend wieder – vielleicht besser an der Weggabelung zum Bettlerpfad, oder? Damit ich auf keinen Fall gesehen werde, falls jemand auf der Straße sein sollte.“


  „In Ordnung.“ Helene lächelte.
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  Als Heinrich am Handwerkertor ankam, hatte sich seine Fassungslosigkeit mehr und mehr in blanken Zorn verwandelt. Er konnte es noch immer nicht fassen. Um ein Haar hätte Helene sich zurückgezogen – und nicht ihres Ehemannes wegen, wie er ja die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sondern wegen einer dummen Magd? Die sich aufspielte, als wäre sie ihr Kindermädchen! Er packte den Türgriff und riss wütend daran, als...


  „Wo kommst du denn jetzt her?“


  ... ihm der Schreck in sämtliche Glieder fuhr.


  „Anna!“ Er hielt sich sein Herz, weil es wie der Teufel davonjagte.


  „Wo warst du?“, wiederholte sie scharf.


  „Ich ...“ Was geht dich das an? Das wäre es gewesen, was er hätte fragen sollen, oder: Wie redest du eigentlich mit mir? Er schloss das Tor hinter sich, stapfte los zum Stall, wo sie schwieriger zu belauschen waren.


  Anna klebte hinter ihm. Stach sofort und viel zu laut zu: „Du stellst der Junkfrau nach, was sonst könntest du um diese Zeit im Wald getan haben?“


  „Schschsch!“ Seine Füße flohen in den dunklen Stall. „Solch ein heilloser Unsinn, wie kommst du denn darauf?“ Tönern und schal seine Stimme.


  Anna drängte sich vorbei, ihm in den Weg, die Arme in die Seiten gestemmt. „Najaaa“, sprach sie extra gedehnt, „sie geht allein in den Wald – und von dort kommst auch du.“ Musterte ihn mit zusammengekniffenen Lippen und nickte. In grimmigem Triumph.


  „Das ist nicht wahr, wieso sollte ich der Junkfrau nach...?“


  „Weil du in sie verliebt bist“, kam es anklagend zurück.


  „So ein Unsinn, ich würde doch nie ...“


  „Und wer weiß, ob nicht auch sie ...?“


  „SCHWEIG!“


  Erschrocken wich Anna vor ihm zurück. Damit hatte er es jetzt noch schlimmer gemacht.


  Und es blieb wirklich nur eine einzige Möglichkeit. „Ich... ich habe gehofft, dich zu treffen.“


  „WAS?“


  Die einzige, wirklich die Aller-aller-einzige. „Ich bin davon ausgegangen, dass du die Junkfrau wie immer begleitetest. Und da dachte ich, ich fange dich ab und...“ Ja, wozu, das machte diese Sache eindeutig noch verfahrener.


  „Aber ... warum bist du nicht einfach ans Feuer gekommen?“


  Das war leicht zu beantworten. „Weil ich dich allein treffen wollte. Also ohne Clemens.“ Ja, das war schlüssig. „Weil er ja ein Auge auf dich geworfen hat.“


  „Du bist doch eifersüchtig gewesen?“, fragte sie mit nur leidlich verborgener Befriedigung.


  Sie hatte angebissen!


  „Ich habe mich doch nur mit ihm abgegeben, weil ich dachte, du...“


  „Das tut mir leid“, versicherte er schnell, um sie zu stoppen. Und überlegte fieberhaft, wie es denn nun weitergehen konnte, ohne-


  Ohne das. „Aber dann ist doch alles wunderbar!“ Ihr Blick auf ihm war unverhohlene Einladung.


  Verdammt, und schon begannen die unerwünschten Verwicklungen! Heinrich spannte den Bauch an.


  Lockend sah Anna zu ihm herauf. Streckte die Hand nach ihm aus.


  Er musste. Tief Luft holen – und sie ergreifen.


  Ihr Gesicht kam näher.


  Helene würde er das erklären können. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf deren geliebtes Gesicht.


  


  


  Des einen Glück...
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  Warum war Anna so ... glücklich heute? Misstrauisch musterte Helene ihre Leibdienerin von der Seite, während die den Zimmermädchen Anweisungen erteilte.


  „Geht es dir gut?“, musste sie dann einfach fragen, als sie wieder allein waren.


  Annas Augen flogen zu ihr. „Aber ja, Herrin, mir geht es sogar sehr gut.“ Sie strahlte.


  „Darf man wissen, weswegen?“ Sie war die Burgherrin, natürlich durfte sie das.


  Annas niedliche Stupsnase kräuselte sich, weil sich ihr Strahlen noch mehr verstärkte. „Ich bin verliebt, Herrin.“


  „Oh.“ Hatte sie schon begriffen, dass sie sich Heinrich aus dem Kopf schlagen konnte und sich – so schnell – einen Neuen gesucht?


  Durfte Helene weiter fragen? Nein, oder?


  Anna war jedoch so freimütig, von sich aus zu plaudern. „Ihr selbst habt doch kürzlich seinen Namen erfragt, Herrin. Es ist Heinrich, der Knappe. Er will mich jetzt.“


  In dem Maße, in dem Annas Lächeln noch seliger wurde, wurden aus Helenes Miene sämtliche Regungen gesogen.


  Was an Anna vollständig vorbei ging. „Zuerst hatte ich ja Zweifel. Aber gestern Abend hat sich alles gefügt.“


  GESTERN ABEND?


  Anna wollte mit ihrer Arbeit fortfahren. Mit ihrem Leben.


  Während Helene ... Wann, wie, warum gestern Abend? Das kann doch nicht sein! „Aber du kannst doch nicht...“ Sie rang nach Luft, musste ihren Mund halten, machte doch alles nur noch schlimmer! „Er ist adelig, ein zukünftiger Ritter. Ihr habt doch keine Zukunft“, stieß sie verzweifelt hervor.


  Erstaunt wirbelte Anna zu ihr herum. „Aber Herrin, das weiß ich doch.“


  „Warum ... willst du denn trotzdem ...?“


  „Heinrich ist so anständig und edel und verantwortungsvoll. Er würde mich niemals ausnutzen und dann fallenlassen.“ Ihre Stimme voller inbrünstiger Überzeugung.


  Als ob sie ihn kennt. Als ob sie ihn wirklich kennt. „Wie stellst du dir das denn vor?“


  „Er will mich, und für alles Weitere wird er schon eine Lösung finden“, beteuerte Anna selig. „Selbst der große Meinhard liebt eine einfache Frau. Ich könnte später mit Heinrich gehen und mir auf seiner Burg eine Stellung suchen und so in seiner Nähe sein oder...“


  „Was habt ihr gestern Nacht getan?“, hatte Helene hervorgewürgt, ehe sie sich die Zunge hätte abbeißen können.


  Dass Anna jetzt rot wurde! Sie, die nicht zimperlich war, wenn es um Männerbekanntschaften ging. „Gar nichts, also nicht, wie Ihr denkt, also natürlich nicht!“ Sie wich rückwärts.


  Heinrich ist so anständig und edel und verantwortungsvoll. Er würde mich niemals ausnutzen und dann fallenlassen, fraß sich ihre Stimme in Helenes Kopf. Verwandelte sich in ein Schluchzen, das sich aus ihr heraus winden wollte wie ein ekliger Bandwurm, den sie wochenlang mit durchgefüttert hatte. Wie konnte er? So plötzlich? Nachdem er unmittelbar davor mit ihr...?


  Im selben Moment, in dem Anna die Tür hinter sich ins Schloss zog, sank Helenes Stirn auf die Tischplatte.


  


  Und auch, als sie sich schon lange zusammengerissen hatte und ihren nunmehr wieder einsamen Tagesgeschäften nachging, begleitete es sie wie ein schwerer Schatten. Nie hätte sie geglaubt, dass es so hart wäre: einen Freund zu verlieren, der doch erst vor so kurzer Zeit in ihr Leben getreten war. Und der in Wahrheit noch nicht einmal einer gewesen ist. Insofern habe ich auch gar keinen verloren.


  Was aber auch nichts half. Es war einfach so schön gewesen. Mit ihm zusammen zu sein. Mit ihm zu reden. Sein Gesicht zu sehen, seinen warmen blauen Augen, seine weichen Wangen. Das Lächeln, das sich unwillkürlich in ihr Gesicht drängen wollte, wenn sie daran dachte, selbst jetzt. Heinrich war so... liebevoll gewesen.


  'Ich liebe Euch' – seine allererste leidenschaftliche Beteuerung. An die sie in den Tagen ihrer 'Freundschaft' lieber nicht mehr gedacht hatte.


  Doch nun war alles, was jemals zwischen ihnen gewesen war, ja sowieso hinfällig. Eine Illusion, die zerplatzt war.


  Dass das nur so wehtun musste?
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  Heinrichs Gedanken mahlten. Die Nacht über, am Morgen, während der Übungsstunden, jetzt, da er sich mit den übrigen Knappen auf dem Rückweg zur Burg befand. Womit hatten Helene und er das verdient? Sie hatten doch eh die ganze Welt gegen sich. Warum hatte nun alles noch schwerer werden müssen?


  Das Wichtigste war, Helene irgendwie eine Nachricht zukommen zu lassen. Ihr mitzuteilen, dass sie sich erst später treffen konnten, dass er zunächst eine Weile ans Feuer musste, um Anna... Er seufzte gebeutelt.


  Mindestens ebenso schlimm war der Gedanke, den er sich schon die ganze Zeit mit Gewalt vom Leib zu halten bemühte. Was, wenn Anna Helene erzählte, dass er sie geküsst hatte? Prompt wallte die Panik in ihm auf. Helene war ohnehin so unsicher. Selbst nachdem er ihr doch geschworen hatte, sie niemals zu verraten, vertrauen würde sie ihm gewiss trotzdem nicht. Sie würde sich belogen und verraten fühlen, und ihre noch viel zu wenig belastbare Freundschaft wäre hinfällig. Was zur unmittelbaren Folge hatte, dass sie heute – und in alle Ewigkeit – wegblieben würde. Er spürte, wie sein Herz endgültig in die Tiefe sank. Wie um Himmels willen sollte er sie aus der Ferne beruhigen?


  Weder der Junker noch Graf Meinhard hielten sich zurzeit auf Ernberg auf. Von daher wäre es nicht unmöglich. Aber einfach so in den Junkerturm zu marschieren und an Helenes Tür zu klopfen? Wo ja zu allem Überfluss auch Anna wohnte? Und zwar direkt in den Räumen der Junkersleute.


  Wobei ... vielleicht war das die Lösung? Wenn er Anna nach ihrem heutigen Stelldichein in ihre Kammer brachte? Er müsste vorgeben, in ihr Bett zu wollen. Ihm wurde heiß. Aber auf dem Weg dorthin könnte er Helenes Kammer finden und... Ihm wurde noch heißer.


  Entnervt stieß er sämtliche Luft aus seinen Lungen. Wie um alles in der Welt stellte er sich das denn vor? Sich vor der Herrin von Ernberg aufzubauen und zu sagen: 'Grüß Gott, ich komme gerade zufällig hier vorbei und wollte mich nur rasch vergewissern, ob wir noch Freunde sind?'


  Er krallte seine Hand in Felicitas' Mähne, um sich nicht vor aller Augen die Haare zu raufen.
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  Je näher der Abend rückte, desto schwerer wurde Helenes Herz.


  Während Anna jedes Mal, da sie sie sah, mehr aufblühte.


  „Du bist doch nicht schwanger?“, entfuhr es ihr in eindeutig zu scharfem Tonfall, als Anna mit verklärtem Lächeln nach Helenes unberührten Teller griff.


  Und dann selbigen beinahe fallenließ vor Schreck. „Aber nein, ausgeschlossen, Herrin, Heinrich ist doch nicht so einer!“


  Darüber erleichtert zu sein, war Unsinn, früher oder später würde es ja doch dazu kommen. Heinrich war auch nur ein Mann.


  Und was hat das mit mir zu tun? Das hat doch einfach überhaupt nichts mit dem zu tun, was er für mich ist!


  „Darf ich gehen, Herrin?“, ereilte sie Annas vor freudiger Aufregung bebende Stimme.


  Helene gelang lediglich ein stummes Nicken.


  „Ich danke Euch. Bis morgen dann.“ Anna war schon an der Tür, als sie sich so schwungvoll umdrehte, dass ihr Rock um sie schwang. „Ich bestelle Euch dann wieder Eier und Speck für das Mor...“


  „NEIN.“


  „Oh ... Verzeihung, Herrin.“


  Hastig schüttelte Helene den Kopf. „Schon gut, Anna, es ist schon gut. Ich weiß noch nicht, was ich zum Morgenmahl möchte, daher... Also gute Nacht.“


  Und damit ging sie endlich.


  Müde lauschte Helene den raschen Schritten zu ihrer Kammer, wie Anna kurz dort herumrumorte, um dann die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen und sich auf den Weg zu machen.


  Noch ehe sie jedoch die Tür zur Treppe erreicht hatte, ging der Türklopfer. Anna öffnete, rief überrascht aus: „Du?“


  Gab es wirklich nur eine einzige Möglichkeit, wer dieses 'Du' sein konnte? Von einem Moment auf den anderen schoss Helenes Herz wild pochend bis in ihre Kehle hinauf.


  „Was tust du hier?“


  Will er mich quälen? Mir unter die Nase reiben, was ich verloren habe?, wollte Helene denken.


  „Grüß Gott, Anna.“


  Doch seine unverwechselbare Stimme, sein Tonfall, seine Person machten das irgendwie unmöglich.


  „Ich will dich abholen.“


  Er sprach sehr laut, nicht im Mindesten verstohlen. Das würde er nicht tun, oder? Wenn er mich wirklich verraten hätte, dann wäre er darauf bedacht, mir nicht unter die Augen zu kommen.


  Aber was will er? Was will er jetzt hier?


  Mit zitternden Knien war Helene auf den Flur gewankt. Um die Ecke.


  Wo Heinrichs große Gestalt sie auf der Stelle zum Aufjapsen brachte. Dann seine Augen. Sofort bei ihr.


  Anna sah sich verwirrt zu Helene um.


  „Was gibt es?“, fragte die – verzweifelt hoffend, dass ihrer Stimme nichts anzumerken war.


  Seine Wangen waren nur leicht gerötet – doch seine Ohren glühten. Seine Augen schienen sich an ihr festgehakt zu haben. „Ich sah mich genötigt“, begann er unvermittelt zu sprechen – und machte eine Pause.


  Eine vielsagende. Vielleicht sogar einstudiert? 'Genötigt' hatte er gesagt. 'Nötig'. Er hatte herkommen müssen. Fieberhaft ließ Helene seine Miene, seine Körpersprache auf sich einwirken, damit ihr ja keine Botschaft entging.


  „Ich sah mich genötigt“, wiederholte er langsam.


  Gut, das war also wirklich eine Botschaft.


  „Anna direkt – von Euch – abzuholen“, vollendete er den Satz.


  Von Euch. Das hätte er nicht sagen müssen. Das hatte er nur, weil...


  „Damit Ihr wisst, dass alles“, wieder eine kleine Pause, „mit rechten Dingen zugeht.“ Sein Blick auf ihr hatte sich nicht gelockert.


  „Was soll das, Heinrich?“ Annas Verständnislosigkeit war eindeutig mit Argwohn gemischt.


  Während Helene – spürte, wie ihr Herz leicht und leichter wurde.


  „Natürlich geht alles mit rechten Dingen zu.“ Anna blickte zwischen Heinrich und Helene hin und her. „Ich habe frei jetzt, und die Herrin braucht doch nicht auf mich aufzupassen.“ Damit nahm sie Heinrich beim Arm und schob ihn vorwärts, sie wollte gehen.


  Heinrichs Augen hielten Helene fest. „Ich wollte nur sicher gehen“, sprach er langsam und deutlich aus und hob – nach einem schnellen Seitenblick auf Anna, für Helene fragend eine Augenbraue.


  Anna strebte bereits unwirsch davon, mehr oder weniger auf der Stelle, weil sie Heinrich nicht losließ, doch sie dachte nicht daran, sich noch einmal umzusehen.


  So konnte Helene seinen Blick erwidern – und ihrerseits fragend die Augenbrauen heben.


  Und da nickte Heinrich. Voller Nachdruck, der in seinem unsicheren Gesicht wie pures Flehen wirkte.


  Helenes Herz flog ihm zu, auch sie nickte eifrigst, noch mehr frohlockend, als daraufhin grenzenlose Erleichterung in Heinrichs Miene flutete.


  „Nun komm doch endlich“, fauchte Anna wütend, und schließlich ließ Heinrich sich mitziehen. Blieb noch einen Wimpernschlag lang in Helenes Augen – Helene nickte noch immer – bis er sich endgültig abwandte und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich noch immer dagegen sperrte, das Lächeln in ihr verkrampftes Gesicht zu lassen. Sie versetzte der Tür einen Tritt, sodass sie mit einem Knall ins Schloss fiel – und lehnte sich aufatmend dagegen.


  Er war gekommen. Er war extra gekommen, um ihr zu sagen... Ja, was genau? Dass alles gut war, oder? Er hatte ihr in die Augen gesehen, offen, bittend, gelächelt. Er hat Anna abgeholt, aber nachher wird er trotzdem zu mir kommen. Das stand außer Frage. Und was immer sich zwischen ihm und mir ändern wird – er wird es mir wenigstens erklären.


  Selbst wenn er Helene trotzdem lediglich mitteilen wollte, dass sie ihre Freundschaft beenden müssten, weil er von nun an mit Anna zusammen sein wolle – was ja sein gutes Recht war – er tat das nicht hinter ihrem Rücken. Sondern offen und rechtschaffen, verantwortungsbewusst. Er verhielt sich wie ein echter Freund.


  Das liebevolle Lächeln, das sich in Helenes Gesicht geschlichen hatte, tröstete sie tatsächlich.


  Und wäre er eben so bemüht um mich gewesen? So... fast angstvoll?


  Nein, es war nicht hoffnungslos...


  Helene holte tief Luft und stellte sich der Herausforderung: auf den Abend zu warten.


  


  


  Das Unterpfand
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  Er musste ihr entgegengehen, als er endlich ihren Schimmel an der Wegbiegung auftauchen sah.


  Ihre Miene war abwartend.


  „Ich bin so froh, dass Ihr gekommen seid“, beteuerte er, noch ehe sie ganz heran war. „Ihr habt meine Botschaft also verstanden, nicht wahr?“


  In Helenes Augen flackerte es unsicher.


  Heinrich wartete einen Wimpernschlag lang, ob sie etwas sagen wollte. Oder wenigstens lächeln. Er tat es, viel zu strahlend. Wie wenn man im bedrohlichen Dunkel ein lustiges Liedchen pfiff. „Wollen wir los?“, fragte er schnell.


  „Was habt Ihr mit Anna?“, zwang ihre untypisch laute Stimme ihn in ihre Augen zurück, noch ehe er nach dem Zügel greifen konnte.


  Aber das war gut, das war ein Segen, sie wollte reden, und er konnte endlich losrattern: „Es war nicht meine Absicht, mich mit Anna abzugeben, Herrin, ehrlich nicht, das müsst Ihr mir glauben. Ich konnte nicht anders. Sie hat mich ertappt. Im Stall. Gestern Abend, als ich von Euch kam.“ Welch eine Wohltat, ihr alles zu erklären! „Und sie hat sofort gemutmaßt, dass Ihr und ich...“, er holte Luft, „zusammen gewesen sein müssen.“ Schüttelte den Kopf, um sich von Helenes Entsetzensschrei nicht unterbrechen zu lassen. „Da ist mir keine andere Möglichkeit eingefallen, als ihr zu sagen, dass sie selbst es gewesen sei, die ich hätte treffen wollen, versteht Ihr? Dass ich nur deshalb draußen im Wald war, weil ich sie bei Euch vermutete und dann enttäuscht wurde, weil sie nicht da war.“ Er war ganz außer Atem, rief sich zur Ordnung und fragte ruhiger: „Versteht Ihr?“


  „Und da habt Ihr sie ...?“ Helenes Stimme war tonlos. „Was habt Ihr mit ihr...?“ Erstickt.


  Es fiel ihr schwer, diese Fragen zu stellen. Und zwar ganz bestimmt nicht, weil sie sich als Annas Herrin für sie verantwortlich fühlte. Nein, kein Zweifel: Helene war eifersüchtig! Dieser Beweis dafür, dass sie durchaus unfreundschaftliche Gefühle für ihn hegte, erfüllte Heinrich mit hoffnungsvollem Frohlocken.


  Welches sogleich wieder in sich zusammenfiel, denn er musste ihr ja antworten.


  Merklich verkrampft im Sattel aufgerichtet, blickte sie auf ihn hernieder.


  Er trat auf der Stelle, als wäre er ein nervöses Pferd. „Ich war gezwungen, sie zu küssen“, brachte er dann hervor. Ebenfalls tonlos.


  Ihre Pupillen wurden groß, um sich gleich darauf zusammenzuziehen. Er hatte sie wirklich getroffen.


  „Es tut mir so leid, aber sie hätte mir sonst nicht geglaubt“, versicherte er hastig. „Es war nur ein Mal, ganz kurz. Dann habe ich gesagt, dass ich sie doch nicht entehren wolle. Und das hat sie mir abgenommen. Und aufgehört.“


  „Sie hat sich nicht entehrt gefühlt. Sie war glücklich.“


  Es verging ein unwirklicher Moment, ehe er realisierte, dass sie gesprochen hatte. Unhörbar, ohne die Lippen zu bewegen. Unwillkürlich griff Heinrich nach den Zügeln und zog sie an seine Brust, als könnte er Helene beruhigen, indem er das Leder umarmte.


  „Und eben?“ Helene brach in Husten aus. Das hatte sie bestimmt nicht fragen wollen.


  „Eben war sie wütend“, konnte er ihr eifrig versichern. „Wir haben nur gestritten.“ Wie froh er klang!


  Und auch Helenes Miene hatte sich ein wenig entspannt.


  „Herrin, ich schwöre Euch, dass ich nicht die Absicht habe, Anna irgendwie nahezukommen.“ Das musste sie ihm einfach glauben. „Alles, was ich will, ist, mit Euch...“
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  „Heinrich, halt“, fiel sie ihm harsch – noch immer nah am Husten – ins Wort.


  Gehorsam sah er stumm zu ihr herauf. So hell und blau seine Augen. Und vollkommen ehrlich und unverstellt; er verbarg nichts vor ihr. Seine Wangen waren blass, die Aufregung in seinen Beteuerungen rührte nicht von zweifelhaftem Eifer her, ihr etwas vorzuspielen, oder von der Scham des schlechten Gewissens oder auch nur von der ihn so oft plagenden Verlegenheit. Nein, sie war ganz sicher: Alles, was er ihr gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.


  „Ihr glaubt mir, nicht wahr, Herrin?“


  Sie schreckte zurück. Er las in ihren Augen. Das war nicht gut, sie musste das unterbinden. Instinktiv den Kopf schüttelnd, straffte sie den Rücken, sodass das Pferd unter ihr nervös tänzelte. „Ihr seid mir in keiner Weise verpflichtet, Heinrich“, stellte sie klar, stur auf eine Tanne hinter ihm starrend.


  Ihr Kopfschütteln schien auf ihn übergesprungen zu sein. „Herrin, ich ...“


  „Ihr könnt zusammen sein, mit wem Ihr wollt“, warf sie ihm hin. „Ihr könnt küssen, wen Ihr wollt. Ihr könnt...“


  „Aber ich will nicht Anna küssen!“


  Sein fast brutaler Ausruf brachte sie schlagartig zum Schweigen.


  „Was hätte ich denn anderes tun sollen? Sie hätte uns doch verraten.“


  „Ihr seid frei zu tun, was Ihr für richtig haltet, Heinrich.“ Diese Gier, seinen Namen auszusprechen, war mehr als bedenklich. Und ihr Ton hatte seine Strenge verloren, sie klang plötzlich so schwach. Räusperte sich schnell, um irgendwie autoritärer fortzufahren, nur womit? Was konnte sie denn noch...?


  „Was ich will, ist, mit Euch zusammen zu sein“, kam er ihr dazwischen. Mit festerer Stimme jetzt, langsam und ruhig.


  „Aber wir dürfen ja nicht ...“, wollte sie widersprechen.


  Doch er redete einfach weiter. „Als Euer Freund.“


  „Aber Freundschaft verpflichtet Euch mir gegenüber nicht zur... Treue.“ Bei dem Wort verknotete sich ihre Zunge.


  Wie hatte sie es überhaupt in den Mund nehmen können? Das klang doch, als betrachtete sie das hier als Liebesbeziehung!


  Sie musste raus aus dem Sattel, auf ihre eigenen Füße. Ließ sich vom Pferd gleiten, stolperte vorwärts. Weg, Abstand gewinnen von dieser verdrehten Situation, diesem Mann, der sie sich fühlen ließ wie ein überfordertes kleines Mädchen.


  Japste erschrocken auf, als sie seine Hand an ihrem Arm spürte, herumgedreht wurde, unbeirrt von ihrem Entsetzen.


  „Ich muss Anna von uns beiden weghalten.“ Eindringlich sprach er, und er ließ sie nicht los.


  Zu Stein erstarrt hing sie in seinen Augen fest.


  „Aber ich verspreche Euch, dass ich nicht mehr tun werde als das, was ich bereits tun musste“, schwirrten seine Worte durch ihren Kopf. „Und zwar nur deshalb, damit ich weiterhin zu Euch kommen kann. Damit Anna vergisst, sich über Euch und mich Gedanken zu machen.“ Er hielt ihren Arm umfasst, sie unerbittlich fixierend.


  Sie musste ...


  „Versteht Ihr, was ich meine, Herrin?“


  Sie hätte den Kopf wegdrehen müssen, ihn abwehren, abweisen.


  Doch sie sah ihn an. Sah ihn nur an. Sah...


  ... sein Gesicht sich aufhellen.


  Weil sie nickte. Ohne es bemerkt zu haben. Sie nickte die ganze Zeit.


  Als wäre es ihm just in diesem Moment bewusst geworden, zog er seine Hand von ihrem Arm zurück. Hastig. Reuevoll.


  Helene schwankte.


  „Da bin ich beruhigt.“ Seine Hand hing zwischen ihnen in der Luft. Lächeln tat er nicht. „Das kann ich doch?“ Flehen in seinem Gesicht. „Es ist doch wieder alles in Ordnung zwischen uns?“


  Hatte sie aufgehört zu nicken? Schnell fing sie wieder an. Einen Laut brachte sie nicht heraus.


  „Dann gehen wir? Zu unserem Platz?“


  „Ja.“ Jetzt ging es. „Ja“, wiederholte sie und räusperte sich. Und lächelte endlich.


  Und da erst lächelte er auch.
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  „Wie wollt Ihr es denn anstellen?“, war Helene es schließlich, die das Schweigen brach. Nachdem es sie den ganzen Weg zu ihrem Platz wie ein stetig wachsender Schatten begleitet hatte und gerade im Begriff gewesen war, sich auch hier zwischen ihnen auszubreiten, da sie sich Seite an Seite – nun natürlich, ohne sich zu berühren – an ihrem Wasserloch niedergelassen hatten.


  „Anna zu besänftigen“, fügte sie ein bisschen abgehackt hinzu, ehe er nachfragen konnte.


  „Oh. Ich werde mit ihr ans Lagerfeuer müssen – eine Zeitlang.“


  Helene sagte nichts.


  „Und hoffen, dass sie mich auf Dauer langweilig findet.“


  „Ihr seid aber nicht langweilig!“


  Das war aus ihr herausgeplatzt, ihr Oberkörper zu ihm herum geruckt, ihre Hand... Jetzt zitterte die zwischen ihnen beiden in der Luft.


  Heinrich musste mit aller Macht die Zähne zusammenbeißen, um zu verhindern, dass seine Hand sich ihrer entgegen bewegte. Erst dann bemerkte er, dass er eigentlich lächeln musste. Er ließ seinen Kiefer locker und atmete tief ein. „Ihr seid lieb“, sagte er leise. Und lächelte sie an.


  Er hatte keinen Grund, so verkrampft zu sein, es war alles gut. Helene war ihm nicht böse, und sie gedachte nicht, sich vor ihm zurückzuziehen. Er hatte noch einmal Glück gehabt. Und dass sie ihn interessant fand, dass sie sogar unverkennbar eifersüchtig gewesen war – das Glück war ihm auf ganzer Linie gewogen!


  „Ich werde mich so langweilig wie möglich stellen“, erklärte er, nun lockerer. „Anna ist eine Heißblütige. Wenn sie merkt, dass ich da nicht mitmache...“


  „Warum nicht?“


  Sie hatte so leise gesprochen, dass er sie erst im zweiten Moment wahrnahm.


  „Was?“


  „Warum Ihr nicht ...“ Das jäh in ihre Wangen schießende Blut jagte auch sein eigenes in sein Gesicht.


  „Weil ich so einer nicht bin.“ Er hustete. Sah im Augenwinkel, wie Helene sich auf die Lippen biss. „Was traut Ihr mir zu?“, platzte er heraus. „Ihr vertraut mir nicht, noch immer nicht. Dabei habe ich Euch geschworen, dass ich Euch niemals verra...“


  „Um mich geht es doch gar nicht“, fiel sie ihm harsch ins Wort. „Es geht um Anna. Und die ist ebenfalls davon überzeugt, dass Ihr sie nie verletzen würdet. Dass Ihr sie eines Tages mitnähmet auf Eure Burg und sie als Eure Konkubi...“


  „NEIN.“ Oh, das war sehr laut gewesen. „Wie kommt sie darauf?“, sprach er gedämpft weiter, „das kann sie nicht glauben, ich habe ihr niemals etwas versprochen. Das müsst Ihr mir glauben, ich mache keine leeren Versprechungen, so was würde ich niemals tun, ich schwöre!“


  „Genau das weiß sie.“ Helene hustete. „Dass Ihr ein anständiger Mann seid. Dass Ihr sie niemals... dass Ihr niemals etwas mit ihr machen würdet, um sie auszunutzen. Sondern dass sie Euch etwas bedeuten muss.“ Ihre Stimme war immer schwächer geworden.


  „Aber das stimmt nicht“, rief er frustriert.


  „Wirklich nicht?“


  Es war eine einzige Bewegung – wie sie sich die Hand vor den Mund schlug und wie er, verblüfft über die unverborgene verzweifelte Sehnsucht in ihrer Frage, zu ihr herumfuhr. Dass seine Hand gleichzeitig auf ihrem Arm gelandet war, gewahrte er erst im zweiten Moment. Erschrocken rutschte er von ihr weg.


  Musst die Luft anhalten, als er ihre linke Hand an die Stelle langen sah, die er gerade berührt hatte.


  Helene schüttelte den Kopf. Krächzte beim Schlucken.


  Er hielt seinen Oberkörper nach vorne gerichtet, beobachtete sie nur aus den Augenwinkeln. „Anna ist ein nettes Mädchen, aber nicht mehr“, erklärte er mit Nachdruck.


  „Sie ist sehr schön.“ Helene flüsterte nur. „Und aufgeweckt und lustig und jung und... erreichbar.“ Das Letzte nur ein Hauch.


  Nun konnte er nicht mehr anders, als sich ihr wieder richtig zuzuwenden. Wenigstens hinderte er seine Hände daran, sich zu ihr hinüberziehen zu lassen. „All das interessiert mich nicht“, beteuerte er leidenschaftlich und wartete, bis sie aufsah, endlich wieder ihm in die Augen. „Außerdem würde ich mich nie mit einer Frau einlassen, mit der man nicht wirklich reden kann. Über die wesentlichen Dinge des Lebens, meine ich.“ Er holte Luft und sprach es aus: „So wie ich das mit Euch kann.“


  „Ja?“


  Sie hatte ihren Blick noch nicht aus seinem gelöst.


  Er lächelte – wartete wiederum, dass sie es ihm gleichtat – und nickte erst dann. „Ja.“


  Ihre Lippen waren angespannt, und das Lächeln hatte es nicht bis in ihre Augen geschafft. Einen Wimpernschlag lang dachte er, sie wolle etwas sagen – doch dann ruckte sie mit dem Kopf, schaute woanders hin.


  Anna kann Euch vollkommen egal sein, Ihr seid es doch, die ich liebe! So gern hätte er das ausgesprochen, doch das wäre ihr wahrscheinlich zu viel gewesen für den Moment.


  Oh, aber das könnte er machen... Er griff suchend in seine Gürteltasche. Da war er. Rund und glatt und jahrelang vertraut – mit seiner Hilfe würde es für Helene leichter werden, ihm zu vertrauen. Er zog ihn hervor, öffnete die Hand und präsentierte ihn ihr.


  „Was ist das?“ Dass ihre Stimme ehrfürchtig klang, dass sie intuitiv den Wert des an sich völlig normalen Kieselsteines erfasste – obwohl sie mit Gold und Geschmeide groß geworden war, mit echten Edelsteinen – erfüllte ihn mit grenzenloser Zuneigung. So kam er sich kein bisschen albern vor, als er sich ihr, den Stein noch immer auf der offenen Hand, gänzlich zuwandte und erklärte: „Margit hat ihn mir geschenkt, als ganz kleines Mädchen, am ersten Weihnachten, da ich zu Besuch nach Hause kam.“


  „Oh.“ Sie fragte nicht. Sah den Stein nur an.


  „Ich möchte, dass Ihr ihn nehmt.“ Nun spürte er doch Unsicherheit in seine Wangen steigen.


  „Ich?“ Ehrlich überrascht.


  Überrascht, nicht abfällig. „Ja“, bestätigte er mit fester Stimme. „Ich möchte ihn an Euch weitergeben.“


  „Aber... das kann ich nicht annehmen! Er ist ein Geschenk Eurer Schwester. Ihr könnt es doch nicht anderweitig...“


  „Ich bitte Euch, ihn für mich zu verwahren“, verbesserte er sich rasch. „So lange, wie Ihr meine Freundin sein wollt.“


  „Oh.“ Ihre Augen hatten sich geweitet. Hatte sie verstanden, was er meinte?


  Der Stein wog immer schwerer in seiner Hand. Er nahm ihn mit der anderen auf und hielt ihn Helene hin. „Dieser Stein möge das Unterpfand unserer Freundschaft sein.“ Hatte das zu schmalzig geklungen? „Er wird Euch immer daran erinnern, dass ich für Euch da bin und Euch nur dann verlassen werde, wenn Ihr ihn mir zurückgebt.“ Ihm wurde heiß. Das erinnerte wahrhaftig stark an eine Ehe. Er wollte das, selbstverständlich wollte er. Aber war ihr das jetzt zu viel?


  Im selben Moment Helenes Gesicht aufleuchten zu sehen, löschte all seine Zweifel aus.


  „Oh“, stieß sie zum dritten Mal hervor.


  Bewirkte, dass er mit aller Disziplin an sich halten musste, um sie nicht vor lauter Rührung an sein Herz zu drücken.


  „Das ist – sehr schön, Heinrich.“ Ganz langsam hob sie ihre rechte Hand. Öffnete sie. Zitternd.


  Er biss die Zähne zusammen, als er ganz vorsichtig – und er konnte nicht riskieren, sie jetzt zu berühren, er musste wirklich aufpassen... – den Stein hineinlegte.


  Helene erschauderte.


  Er mit.


  Doch nun schloss sie ihre Finger ganz fest um Margits Stein und holte – erleichtert, sie war genauso erleichtert wie er – Luft. „Danke“, sagte sie leise. „Ich danke Euch. Das ist – sehr schön.“


  „Ja, das ist es“, antwortete er ebenso leise. „Und ist jetzt alles wieder gut? Bleiben wir Freunde?“


  Zum ersten Mal während der Zeremonie sah sie ihm in die Augen. Und nickte. Ganz ernsthaft.


  Von nun an würde sie ihm wirklich vertrauen. Das hatte er richtig gemacht. „Da bin ich beruhigt“, sprach er für sie aus.


  „Ich auch.“ Jetzt lächelte sie sogar.


  Er hatte alles richtig gemacht.


  


  


  Kosten und Pflichten


  [image: ]


  


  „Guten Morgen, Herrin.“


  Anna war spät heute. Helene saß bereits an ihrem Platz – wieder einmal froh, dass Johann sich offensichtlich noch immer in der Welt herumtrieb – und musterte die junge Dienerin verstohlen.


  Wie ging es ihr heute, nach ihrem Streit mit Heinrich gestern? Würde sie sich Helene gegenüber etwas anmerken lassen? Was dachte sie über sie? Denn Heinrich war ja schon sehr leichtsinnig gewesen, hierher zu kommen, wenn auch vorgeblich, um Anna abzuholen. Und doch war sie so froh, dass er es getan hatte!


  Der aufsteigenden Wärme für ihn geflissentlich entgegenwirkend, nickte sie Anna dankend zu, als die das Morgenmahlstablett vor ihr abstellte. „Guten Morgen.“


  Anders als sonst bekam Helene kein Lächeln, auch machte Anna keine Anstalten zu plaudern, wie sie das normalerweise durchaus tat. Doch, sie war eindeutig bedrückt.


  „Ist alles in Ordnung?“, entschlüpfte es Helene.


  Herrgott, wollte sie Annas bestimmt wieder aufgekeimtes Misstrauen noch zusätzlich schüren?


  Da platzte es auch schon aus Anna heraus: „Warum ist er gekommen?“


  „Was?“ Es war nicht leicht, verständnislos dreinzublicken.


  „Was hat Heinrich gestern gewollt? Von Euch?“


  „Wie? Wovon sprichst du?“ Hilflosigkeit ließ sich ganz gut mit Ungeduld tarnen.


  „Ich bin doch nicht blind.“ Anna war ein paar Schritte rückwärts vom Tisch weg getreten und fixierte Helene unangenehm wissend. Verstehend.


  Helene schwitzte. Wie hatte sie es überhaupt so weit kommen lassen können, dass eine Dienerin so mit ihr sprach? Ihre mittlerweile rasende Angst verbarg sie hinter einer zornig verzogenen Miene. „Was willst du damit sagen?“ Dass ich etwas mit dem Knappen zu tun habe? ...ETWAS MIT DEM KNAPPEN HABE... Als hätte sie sich verbrannt, zog sie ihre Hand aus ihrer Rocktasche, wo sich ihre Finger die ganze Zeit um Heinrichs Stein gekrallt hatten. Oh, Gott, nein, sie musste aufhören zu reden, das war eindeutig zu gefährlich!


  Zum Glück schien Anna von selbst die Ungeheuerlichkeit ihrer wie auch immer gearteten Unterstellung bewusst geworden zu sein. „Ich verstehe es nur nicht.“ Jetzt klang sie nur noch verzweifelt. „Wollte er Euch um Erlaubnis bitten? Warum? Wie kommt er auf solch eine seltsame Idee, wenn er Euch nicht irgend...“


  „Er wollte mir zeigen, dass er anständig mit Euch umgeht“, fiel Helene ihr ins Wort – und zwar ohne dass sie vorher hätte überlegen müssen. Weil es keine andere Möglichkeit gibt, weil auch Heinrich vorgestern keine andere Möglichkeit gehabt hat. Weil sie beide wirklich keine andere Wahl hatten, als Anna und ihn zu verkuppeln. Während aber ja in ihrer Tasche...


  In Annas Blick keimte Hoffnung. Auch wenn sie noch einmal skeptisch nachfragte: „Warum wollte er Euch einbeziehen?“


  „Weil ich deine Herrin bin. Und er ein ganz besonders verantwortungsvoller junger Mann, der ganz besonders mit dir umgehen will, also verantwortungsvoll.“ Helenes Wangen brannten. Sie konzentrierte sich auf die kühle, glatte Oberfläche, die ihre Fingerspitzen in ihrer Tasche tasteten. „Deshalb wollte er sichergehen, dass auch ich als deine“, sie krächzte, denn sie benahm sich bei Gott nicht so, wie es ihrer Rolle entsprach, „als deine Herrin Bescheid weiß, dass er dich wirklich...“ Sie zerdrückte den Stein beinahe, doch das bekam sie nun doch nicht heraus.


  „Meint Ihr?“, verlangte Anna gierig.


  „Ja, das meine ich.“ Helene nickte steif, darauf bedacht, ihre Augen sich nicht verengen zu lassen. Falsch Zeugnis rede ich, ich muss zur Beichte. Auch wenn es nicht 'wider ihre Nächste' gerichtet war. Sondern wider sie selbst.


  „Heinrich ist in der Tat ein ganz besonders ehrenhafter Mann, nicht wahr?“, redete Anna unbeirrt selig weiter. „Es war unrecht von mir, ihm so zu zürnen gestern. Ich muss das wieder gut machen nachher, ich werde mich entschuldigen und mit ihm vertragen und alles wieder gutmachen.“


  Mit aller Kraft darum bemüht zu ignorieren, was 'Alles wieder gutmachen' in diesem Fall bedeuten würde, zog Helene ihre Hand aus der Tasche und presste sie stattdessen auf die Tischplatte. Neben ihren unberührten Teller. Sie würde jetzt etwas essen. Ein Stück Brot. Butter. Früchte. Honig.


  Als Annas plötzlich schuldbewusste Stimme über sie hereinbrach. „Ich habe völlig vergessen, Euch zu sagen, dass Euer Gemahl zurück ist. Heute in der Früh. Zusammen mit seinem Vater, daher hat er drüben mit ihm gegessen und ist dann gleich wieder los. Zum Üben mit den Knappen. Der Graf plant das erste Ritterturnier hier auf Ernberg, nun, wo der Westflügel fast fertig ist. Schon in ein paar Wochen.“


  Helene war empfindlich zusammengeschreckt. Wie sie das hasste! Sich so beklommen fühlen zu müssen, bloß weil ihr eigener Mann heimgekehrt war.


  „Ich soll Euch Grüße des Junkers ausrichten“, fuhr Anna ahnungslos fort. „Und dass er heute Abend mit Euch zu speisen wünscht.“


  Beklommenheit? Angst! Die prompt in höchste Höhen schoss. Unwillkürlich hatte Helene den Kopf zwischen die Schultern gezogen in Erwartung dessen, was dieser verhasste Mann von ihr einfordern würde. Und was sie ihm zu geben schuldig war.


  Und was wird aus meiner Verabredung mit Heinrich, wenn Johann in meinem Bett liegt?, durchfuhr sie siedend heiß der nächste Gedanke. Es würde ihr nicht möglich sein, sich danach unbemerkt davonzustehlen. Also werde ich doppelt leiden. Johann zu Willen sein. Und ohne meinen Freund.


  Nein!


  Sie rang nach Luft. Richtete sich auf und atmete erneut ein, diesmal bewusst, so tief sie konnte. Das würde sie nicht zulassen.


  Hastig nickte sie Anna zu, die – Helene abwartend musternd – neben ihrem Platz stand. „Gut. Danke.“


  Die erwiderte ihr Nicken und wandte sich zum Gehen.


  Helene wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, ehe sie aufsprang. Fahrig ein paar Schritte machte. Am Fenster landete und auf den noch leeren Hof hinunter blickte. Natürlich konnte sie nichts gegen Johanns eheliche Ansprüche an sie ausrichten. Natürlich musste sie ihn in ihr Bett lassen, wenn er darauf bestand. Aber... sie würde ihrerseits darauf bestehen, dass er ihr Bett wieder verließ, sobald – er mit ihr fertig war!


  Sie atmete erneut ein und aus. Konnte sie das?


  Sie würde! Das einfordern. Ihn in ihr Bett lassen – unmittelbar nach dem Abendessen. Und danach wieder aufstehen. Warten, bis Johann sich in seine eigenen Räume verzogen haben würde – um dann in den Wald zu verschwinden.


  Ihre Finger umklammerten den Stein. Wie durchtrieben sie war! Wie sündig! Gott würde sie strafen! Ihr wurde schwindelig. Sie rang nach Luft. Zwang sich stehenzubleiben. Zu schlucken. Zu atmen.


  Das war sie sich schuldig. Und auch Heinrich, oh ja. Der so viel aufs Spiel gesetzt hatte, um ihre gestrige Verabredung zu sichern. Da war es nur recht und billig, wenn auch sie heute etwas riskierte.


  Nur noch leicht wankend, ging sie vorsichtig zu ihrem Stuhl zurück, ließ sich nieder, stützte die Arme auf die Tischplatte.


  Ganz nüchtern betrachtet, tat sie gar nichts Sündiges. Sie würde Johann eine gehorsame Ehefrau sein, würde lediglich den Zeitpunkt bestimmen. Dass sie ihn danach so schnell wie möglich loswerden wollte – das war schon lange so, sie hatte sich lediglich nicht getraut, das zu äußern. Und ihm war es gleichgültig, bestimmt war es ihm sogar sehr recht. Und was sie hinterher... – sie log ja nicht, indem sie ihm das verheimlichte, und sie betrog ihn auch nicht. Schließlich interessierte es ihn ohnehin nicht, was sie tat, solange sie seine Ehre nicht verletzte, und das würde sie natürlich nicht.


  Sie musste lediglich sicherstellen, dass Johann nicht misstrauisch wurde, wenn sie ihren Vorstoß in die Tat umsetzte. Es musste ganz selbstverständlich geschehen, sodass er gar nicht auf die Idee kam, sich zu fragen, was dahintersteckte. Sie musste sich genau überlegen, wie und was sie sprach, ehe sie ihm gegenüberstand. Und das – ihr Herz legte nochmals an Tempo zu – würde sie nicht erst am Essenstisch tun. Nein, sie würde es ganz anders anpacken. Und zu diesem Zweck... Ehe sie es sich anders überlegen konnte, lief sie zur Tür und läutete Anna wieder herbei.


  „Fehlt noch etwas, Herrin?“ Die sah wieder rosig und zufrieden aus.


  Helene lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihr eigenes Gesicht. „Wo, sagtest du, hält mein Gemahl sich auf?“, fragte sie in ihrem besten Burgherrinnentonfall.


  „Er beaufsichtigt die Knappen auf dem Übungsplatz, Herrin.“ Annas Augen blitzen.


  Oh. Mit Entsetzen wurde Helene bewusst, dass Heinrichs Stein offen auf dem Tisch lag. Hastig versteckte sie ihn unter ihrer Hand.


  Was ihr Unterfangen nebenbei auch noch zur Folge hatte, war ihr anfangs wirklich entgangen. Doch – das ließ sich nicht ändern. Und womöglich würde es ihr sogar helfen. Ihn zu sehen. Ihn, für den sie die Stärke in sich zusammenklaubte.


  „Ich muss mit ihm sprechen“, erklärte sie Anna. Wie nah die beiden unterschiedlichen 'er's beisammen lagen, trieb ihr einen Schwall Blut in die Wangen. „Nach der Morgenbesprechung werde ich dorthin aufbrechen“, hob sie das Kinn ein bisschen höher. Und musste den Blick von Anna abwenden, weil sie ihre eigene Erwartung in deren Miene erkannte.


  „Darf ich mit?“, hauchte die dann tatsächlich.


  Ein zusätzliches Stelldichein der beiden – das hatte Helene nun wahrhaftig nicht bezweckt. „Natürlich wirst du mitkommen.“ Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Und hatte Heinrich ihr nicht versichert, dass sie unbesorgt sein dürfe?


  „Oh, gut, Herrin, das... ich werde gleich unten in den Ställen Bescheid sagen, dass uns Pferde bereitgestellt werden, nicht?“ Anna unterdrückte ihre Verliebtheit nur sehr unzureichend.


  „Nach der Morgenbesprechung, wie gesagt“, wiederholte Helene und schob mit der einen Hand ihren Teller von sich, während sie mit der anderen den Stein zurück in ihre Tasche beförderte. Essen konnte sie ohnehin nichts mehr. „Ich mache mich sofort auf den Weg.“


  


  Annas leuchtendes Gesicht neben sich zu ertragen, zu sehen, wie sie sich alle paar Schritte im Sattel aufrichtete, um zwischen den Bäumen hindurch einen ersten Blick auf die Knappen zu erhaschen, die mit lautem Gejohle auf dem Übungsplatz zugange waren – das verlangte Helene schon einiges ab. Was hätte sie darum gegeben, auch so unbefangen sein zu können! Sich nun – ebenso wie Anna, deren Wallach ihren Schimmel mittlerweile endgültig hinter sich gelassen hatte – freudig zu recken, um IHN im Gewusel der Männer und Pferde auf der Lichtung zu entdecken.


  Da ist er!


  Im selben Moment hatten sich Helenes Augen an seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt angeheftet. Oh ja, er kann reiten, durchfuhr sie wie ein Schauer. Er stand in den Steigbügeln, nach vorne über den Hals seiner rasant galoppierenden Fuchsstute gelehnt, sein heller Zopf hüpfte im Nacken anmutig auf und ab. Die Lanze lag in seiner Hand, als wäre sie mit seinem Körper und dessen Bewegungen verwachsen. Ein stattlicher Ritter.


  Gerade im Vergleich zu dem gedrungenen Rothaarigen, den er just in diesem Moment aus dem Sattel hob. Und wie gezielt er seine Stute nun abbremste! Einen engen Bogen ritt, zurück zu seinem Kampfpartner, der sich mit wenig überzeugendem Lachen vom Boden aufrappelte. Auch Heinrichs Lachen war nicht froh – nein, er kostete seinen Sieg nicht aus. Sah eher schuldbewusst drein, als er seine Hand ausstreckte, um den Anderen einschlagen zu lassen.


  Helene konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden.


  Auch dann nicht, als sich ein weiterer wohlbekannter Reiter aus dem Pulk löste, kleiner, drahtig, ebenso dunkel wie der Rappe, auf dem er saß.


  Doch dann war mit einem Schlag sämtliche Angst und Beklommenheit zurück in ihren Adern. Die linke Hand in die Rocktasche schiebend, schluckte sie und zwang ihre Augen in das Gesicht ihres Ehemannes.


  Welches mit erstauntem und unangenehm herausforderndem Ausdruck auf sie zu kam.


  Seltsamerweise wurde ihr da Anna bewusst, die auf ihrem Pferd neben ihr zum Stehen gekommen war. Vollkommen auf Heinrich fixiert in ihrer ganzen Körperhaltung.


  Helene drückte seinen Stein mit aller Kraft.


  Und in diesem Augenblick schnellte sein Kopf herum. Zu mir? Zu... Nein, Helene konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob wirklich sie es gewesen war, die er zuallererst wahrgenommen hatte.


  Im folgenden Moment schon lagen seine Augen auf Anna.


  Die begeistert zu winken begonnen hatte. „Heinrich, juhuu!“


  „Sehr verehrte Helene!“ Johanns Stimme. Seine abstoßend erhobenen Brauen in ihrem Augenwinkel. „Welch eine Überraschung.“ Pure Herablassung.


  Heinrichs Wangen übersät mit Flecken.


  Für Anna? Hat er die auch für Anna?


  Er trabte in einem Bogen an ihnen beiden vorbei. Seine Miene starr. Und da – ja, da hatten seine Augen Helene gestreift. Ganz kurz nur. Vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet?


  „Was führt denn Euch zu mir am helllichten Tag?“, riss Johanns anzügliche Stimme sie endgültig zu ihm.


  Als ob sie sich danach sehnte, in der Dunkelheit... Sie schauderte – und zwar nicht nur vor Angst, sondern auch vor Wut. Endlich einmal. Das war gut! Entschlossen ließ sie den Stein los, um beide Hände frei zu haben, und straffte den Rücken. „Genau deswegen bin ich hier“, gelang ihr dann wirklich selbstbewusst.


  Noch mehr Überraschung in seinem Gesicht.


  Heinrich war wieder bei seinen Gefährten, die in einiger Entfernung auf die Rückkehr ihres Herrn warteten.


  Aber Johann stieg vom Pferd, bedeutete auch Helene, das zu tun und wollte besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern legen.


  Sie wich zurück.


  Und spürte Heinrichs Blick auf sich, ausgerechnet jetzt. Verkrampfte sich endgültig.


  Johann schob sie desungeachtet mit sich, vom Kampfplatz weg. „Also?“, fragte er scheinheilig.


  Helene holte tief Luft. „Es geht nicht an, dass Ihr Euch wochenlang in der Welt herumtreibt, ohne dass ich weiß, wo Ihr seid – um dann aus heiterem Himmel zurückzukommen und meine ehelichen Pflichten einzufordern.“


  „WAS?“ Seine Kinnlade war heruntergeklappt.


  Offensichtlich hatte sie tatsächlich geschafft, diesen Mann, der eigentlich doch durch nichts zu erschüttern war, ehrlich zu verblüffen.


  „Schließlich habt Ihr selbst Euch die ganze Zeit Eurer Pflichten entzogen“, fuhr sie mit neuem Mut fort.


  „Ihr wollt ...“ Es war schon befremdlich, Johann so entgeistert zu sehen, dass er schlucken musste und neu ansetzen. „Ihr wolltet damit sagen, dass Ihr Euch in meiner Abwesenheit nach mir verzehrt habt?“


  „Was?“ Jetzt war sie es, die ihn irritiert anstarrte.


  „Verzehrt danach, dass ich meine ehelichen Pflichten nachkomme?“


  „Nein! Nein, ich meinte nur...“ Seine Hand kam an ihre Hüfte, angewidert schlug sie danach. „Nein!“


  Er ließ von ihr ab, von einem Moment auf den anderen nicht mehr im Mindesten angeregt, sondern sauer. „Dann übersetzt es mir. Was wollt Ihr sonst von mir?“


  Das lief leider ganz anders, als sie sich erhofft hatte. „Ich will bestimmen, wann Ihr mich heimsucht. Und wie lange.“


  „Wie – lange?“


  „Ich mag Euch in meinem Bett nicht haben.“


  „Das ist mir nicht verborgen geblieben.“


  „Ich muss nachts allein sein.“


  „Nachts?“


  „Schlafen. Danach. Ich muss alleine schlafen.“ Schwer lag der Stein in ihrem Rock. Was, wenn Johann ihn entdeckte? Ihr brach der kalte Schweiß aus.


  „Ihr wollt ...“ Völlig unvermittelt brach Johann in gellendes Gelächter aus.


  Unwillkürlich blickte Helene sich um, ob man sie wohl bis zum Übungsplatz hörte.


  „Ihr wollt mich 'danach' aus Eurem Bett komplimentieren? Nachdem es in diesem Zusammenhang immer Euer Ehrgeiz gewesen ist, Euch von meinen Huren zu unterscheiden, deren Bett ich vorzeitig zu verlassen pflege?“


  „Nein! - Ich meine, doch.“ Oh, Himmel, sie redete sich hier wirklich um Kopf und Kragen. Ihre Linke prickelte, wurde magisch angezogen von ihrer Rocktasche. „Ich meine, dass...“


  „Ich meine, dass Ihr so reizlos und langweilig seid, dass es mich in Eurem Bett ohnehin nicht länger als notwendig hält“, spie Johann angewidert aus. „Und dass Ihr extra herkommt, mich bei meiner Arbeit stört, um mich daran zu erinnern – du liebe Güte! Ich glaube, ich werde es heute vorziehen, auf meine ehelichen Rechte zu verzichten und den Abend in anderweitiger Gesellschaft zu verbringen.“


  „Oh ...“


  Johann hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war schon wieder auf dem Weg zur Lichtung.


  Endlich wieder den Stein in Händen, folgte Helene ihm zögerlich. War das wirklich möglich? Dass ihr Wagnis ein so ideales Ende nahm? Oder würde Johann sich im nächsten Augenblick umdrehen und sie irgendwie vernichten?


  „Knappe von Starkenberg“, fuhr ihr im nächsten Moment Johanns scharfe Stimme direkt in die Beine. „Was treibst du da mit der Dienerschaft?“


  Was? Was treibt er?


  Seine Wangen – waren das erste, was Helene suchte. Was sie fand, waren seine Augen. Bei ihr. Nicht bei Anna, die mitten auf dem Platz stand und mit schief gelegtem Kopf zu ihm emporblickte.


  Gleich darauf jedoch war er wieder Anna zugewandt. Doch konnte man dem Umstand, dass er nach wie vor auf dem Pferd saß und sich auch nicht nennenswert vom Pulk seiner Kameraden weg bewegt hatte, entnehmen, dass er es nur deswegen tat, weil Anna ihm keine Wahl ließ?


  „Muss erst ein echter Mann kommen und dir übersetzen, was das Weib da jetzt von dir erwartet? Nämlich dass du vom Pferd steigst und zugreifst?“, schlug Johann von Neuem zu.


  Helene kniff die Augen zusammen, um Heinrichs Scham nicht sehen zu müssen.


  „Du bist weiterhin dran, Starkenberg, also los, such dir den nächsten Gegner“, brüllte Johann schon wieder los. „Einen, der auch ein Pferd unterm Hintern hat, sodass du ihm Aug in Aug gegenübertreten kannst!“


  Von Heinrich war nichts zu hören. Angstvoll blinzelte Helene in seine Richtung. Sämtliche Röte war aus seinem Gesicht verschwunden. Bleich und starr saß er im Sattel. Ihr Herz zog sich zusammen vor Schmerz. Ehe der Zorn auf ihren abscheulichen Ehemann es losrasen ließ.


  Im selben Moment straffte Heinrich mit einem energischen Ruck die Zügel und trabte los, diesmal dem größten der Knappen einen Wink gebend.


  Hastig stieg Helene aufs Pferd und trabte ihrerseits an, ohne auf Anna zu warten.


  


  


  Am Boden
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  „Oh, Herr Junker, Ihr hier?“, drang Annas entsetzter Ausruf zu Helene ins Speisezimmer.


  Die war – in noch größerem Entsetzen – von ihrem einsamen Platz am Esstisch aufgesprungen. Warum kam Johann heute doch noch?


  „Was... kann ich für Euch tun, Herr?“ Wenn schon Anna so durcheinander klang!


  Helene hatte sie für den Abend unten eingesetzt, um Heinrich die ja notwendige Gelegenheit zu geben, sie zu treffen. Dass Anna eben darum bangte, war ihr überdeutlich anzumerken.


  „Du kannst gehen, Mädchen, ich brauche dich nicht“, hörte Helene nun seine unüberhörbar bierverzerrte Stimme.


  Oh nein. Bier und Wein verstärkten seine ohnehin schon abstoßenden Charakterzüge überaus bedenklich. Und wenn er auch noch die Dienerschaft wegschickte... Oh, nein, nein, nein, das war ganz, ganz schlecht. Helenes Blick schoss zur Tür. Dafür, das Zimmer zu verlassen, war es zu spät. Und wo sollte sie auch hin? In ihr Schlafzimmer gewiss nicht. Hier am Essenstisch hatte sie immerhin eine geringe Aussicht, dass er abgelenkt wäre. Wo war der Wein? Wenn sie den Krug unmittelbar vor ihn hinstellte... Sollte sie ihn stehend empfangen? Wobei das seltsam anmuten würde angesichts ihres kaum angerührten Tellers. So offensichtlich nach Angst.


  Mit bange klopfendem Herzen setzte sie sich wieder, griff nach dem Löffel und schob sich tapfer einen Bissen Grütze in den Mund. Kaute.


  Und konnte nicht mehr schlucken, weil da schon die Tür aufsprang und Johanns Stimme herein kroch wie eine Schlange, die ihr Opfer lähmte. „Na, na, na. Noch auf, Weib?“


  Nun stand Helene doch, stocksteif, mit bleischweren Beinen und Grütze am Gaumen. Er war so widerlich! Und wenn er, wie jetzt, nicht mehr nüchtern war, noch tausendmal mehr.


  Gerade gehen konnte er noch, war also nicht allzu sehr betrunken. Was ihr leider auch die Aussicht nahm davonzukommen, weil sein Körper vorzeitig das Interesse an ihr verlieren und er einschlafen würde.


  „Oh, du hast Wein für mich bestellt, wie liebenswürdig.“ Mit einem besonders ausladenden Schwung ließ Johann sich auf seinen Platz ihr gegenüber fallen und fasste gleich mit beiden Händen nach dem Krug, um sich dessen Inhalt gierig in den Mund zu kippen. Zwei rote Rinnsale liefen sein Kinn hinunter.


  Bäh! Niemals würde er seine niedere Herkunft verbergen, sein primitives Gebaren ablegen können. Nie!


  „Warum stehst du? Nimm doch Platz, verehrte Gattin, zuerst habe ich nämlich Hunger.“


  „Ich ... bin fertig, ich wollte gerade...“


  „SETZ DICH HIN“, stieß seine brutale Stimme sie regelrecht auf den Stuhl zurück. „Ich will mich unterhalten. Rede mit mir.“ Er hatte sich eine Wurst geschnappt und biss hinein, goss Wein hinterher, rülpste.


  Er war so ekel...


  „Kriegst du das eigentlich mit?“, platzte es dann zusammen mit widerlichen Spritzern aus seinem vollen Mund. „Das zwischen deiner Annabella und meinem Knappen? Heute am Kampfplatz?“


  Helene schwindelte.


  „Die Bella will ihn. Doch Goldlocke, dieses kleine Schlappschwänzchen, ist viel zu dämlich, die Frau angemessen zu händeln. Man sollte es nicht für möglich halten. Äußerlich ein Kerl wie ein Hüne, der es mit jedem seiner Mitknappen aufnehmen könnte – aber innen drin dermaßen verweichlicht und unbedarft...“


  Panisch starrte Helene auf seinen verhassten Mund – der dem äußeren Anschein nach ausschließlich mit Nahrungsaufnahme beschäftigt – und doch jederzeit grenzenloses Unheil über sie zu bringen imstande war. Warum erzählte er ihr das? Er konnte doch keine Ahnung davon haben, dass sie und Heinrich...? Ihr schlug das Herz bis zum Hals – ehe ihr im nächsten Moment endgültig schwarz vor Augen wurde.


  „Du willst doch wieder nach Stams dieses Jahr.“


  Was? Warum fragte er sie jetzt das?


  Er will mich ins Kloster abschieben.


  Er weiß um meine Sünde und schickt mich beichten.


  Er ... Wollte er ihr verbieten, dorthin zu gehen? In ihr verkrampfte sich alles.


  Johann schüttete sich schon wieder Wein in den Schlund.


  Aber das konnte er nicht, er konnte sie nicht daran hindern zu reisen! Meinhard wollte das, ihn hatte sie auf ihrer Seite, und ihn würde sie zu Hilfe holen, sie würde...


  „Hat mein Vater dich nicht gefragt?“


  Es sei denn, Johann hatte mit Meinhard abgesprochen, dass er an ihrer Stelle...? Aber das war unmöglich, Meinhard konnte doch nicht seinen Bastard zum Grab seiner legitimen Ehefrau schicken. Und überdies war Johann seine Stiefmutter, die schon vor seiner Geburt gestorben war, vollkommen gleichgültig.


  Er will mich quälen, er will mir die einzige Freude im Leben nehmen. Und außerdem natürlich die Möglichkeit, einen der Knappen auszuwählen. Hitze wallte in ihr auf. Sie hatte ja noch gar keinen gewählt. Hatte noch nicht einmal über diese Entscheidung nachgedacht. Noch gar nicht...


  „Also reitest du nun oder nicht?“ Mit Wein befeuchtete Wurstfetzen spritzen zwischen seinen Lippen hervor.


  „Ja, ich reite, ja“, versicherte Helene hastig. „Euer Vater hat es seit Langem so geplant, alles ist geklärt, in der kommenden Woche reise ich.“


  „Mit deiner Annabella?“ Er sammelte ein großes Fleischbreistück von seinem Handrücken und steckte es sich zurück in den Hals.


  Helene schluckte krampfhaft ein Würgen hinunter. „Anna nehme ich mit, ja.“ Und wen sonst noch, das ist jetzt egal, darum werde ich mich...


  „Dann nimm Bellas Knappen auch mit.“


  „WAS?“ Geschrien hatte sie. Absolut verfänglich. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Johann war mit seiner Wurst beschäftigt, zum Glück. „Dieser Junge ist dermaßen schüchtern, dass es schon an Feigheit grenzt“, kaute er mit vollen Backen. „Könnte begabt sein, ein richtig guter Turnierkämpfer. Aber er macht sich in einem fort lächerlich. Ständig wird er rot. Und zwar nicht mal eben, kein rascher Hauch, den man ja zur Not überspielen könnte. Oder sich einen Bart drüber wachsen lassen. Wenn er denn einen hätte, dieser Milchbubi. Aber selbst wenn, würde der ihm nichts nützen, denn bei dem ist es die gesamte Fratze. Bis zu den Ohren! Es ist erbärmlich.“


  Du bist es, der erbärmlich ist, dachte Helene mit aller Inbrunst, derer sie fähig war. Heinrich ist so rührend und empfindsam und edel und ehrlich. Während du ein widerwärtiges Ekel bist, dem ich alles wünsche, was endlich einmal dein Herz aus Eis durchdringen und dir gehörig weh tun könn...


  Betroffen sog sie Luft ein. Wie konnte sie nur? Sich derart sündigen Gedanken hingeben? Beichten musste sie, oh, wahrhaftig, unbedingt, so bald wie möglich.


  „Ich habe auch schon überlegt, dem Knaben eine Hure ins Bett zu schicken, die seinen Bart endlich zum Sprießen bringt, aber wahrscheinlich würde er vor Angst zu Stein erstarren. Oder im Gegenteil – ihm würden sämtliche Glieder zu Grütze werden.“ Ein grölendes Lachen barst aus ihm heraus, während er dem Grütznapf einen Schubs gab, der ihn quer über den Tisch rutschen ließ.


  Helene atmete schon länger nicht mehr.


  „Er braucht schon ein zupackendes Weibsbild, eine, die weiß, wo es langgeht, und ihm das auch zeigt.“ Noch mehr Gelächter. „Doch zugleich eine, die er kennt und vor der er sich nicht in die Hosen macht. Sprich: Unsere Annabella. Die ist perfekt. Ebenso wie eure Reise nach Stams, wo sie ihm in aller Ruhe klarmachen kann, was er zu tun hat.“


  Wie konnte das sein? Dass er mit blinder Treffsicherheit ihren wundesten Punkt fand, um dann mitten hineinzustechen? Helene wurde noch heißer. Das war nicht möglich, oder? Selbst Johanns bodenloser Hass auf sie verlieh ihm keine übermenschlichen Kräfte. Er muss es wissen. Irgendwie muss er dahintergekommen sein, dass ich mich mit Heinrich treffe. Oh, Himmelherrgott, was soll ich tun?


  In diesem Moment machte Johann einen beinahe harmlosen Eindruck – wie er seinen Kopf so weit wie möglich in den Nacken gelegt und die Zunge herausgestreckt hatte, um den letzten Tropfen Wein aus dem Krug zu erhaschen. Anschließend auf dem Tisch herumsuchte – und die Brotscheiben fand, welche sofort in seinen eigentlich doch sehr zierlichen Fingern verschwanden.


  „Ich habe nämlich vor, den Jungen an Mariae Himmelfahrt für Ernberg ins Turnier zu schicken“, nahm er mit vollen Backen das Gespräch wieder auf. „Da haben wir bloß noch vier Wochen. Und bis dahin muss er in der Lage sein, seinen Mann zu stehen, das heißt, er muss endlich erwachsen werden und erkennen, was er mit seinem jungfräulichen Schwanz anfangen soll, nämlich rammeln, rammeln, rammeln!“


  Sein primitives Gelächter ließ die dazugehörigen Bilder in Helenes Kopf rieseln, ohne dass sie sich ihnen hätte verschließen können. Oh, mein Gott, so ist Heinrich doch nicht, er würde doch niemals etwas so Entwürdigendes tun! Verzweifelt krallte sie ihre Finger um die Armlehnen ihres Stuhles, sich nur mit äußerster Mühe davon abhaltend, ihr Gesicht in ihren Händen zu vergraben und vor sich hin zu wimmern.


  „Bei unserem Milchgesicht wird es wirklich allerhöchste Zeit“, plapperte Johann weiter. „Er ist schon neunzehn, und wenn er immer noch keine Anstalten macht, das selber in die Hand zu nehmen, müssen wir doch wirklich allmählich nachhelfen. Nur wer eine Frauen gehörig durchzunageln versteht, kann ein ernstzunehmender Ritter werden.“


  Helene war in sich zusammengesackt. Johann hatte ja recht. Heinrich war ein Ritter. Ein Mann. Und alle Männer taten das, wovon Johann da sprach. Dass Heinrich ihr, der unerreichbaren Burgherrin, gegenüber so tat, als interessierten ihn nur geistige Dinge – das war ja nicht verwunderlich. Natürlich würde er nie zugeben, dass er in Wirklichkeit genau wie jeder andere Mann auch... Sie verzog das Gesicht, um dort nicht weiter denken zu müssen. Und doch war es so. Früher oder später würde sich auch bei diesem sanften und feingeistigen Menschen der Mann regen und dann... Ja, und dann. Vielleicht war es wirklich gut, ihn Anna mit ihren gewisslich verlockenden Reizen eine längere Weile auszusetzen, um diese unvermeidbare Entwicklung zu beschleunigen.


  „Was schaust du so angewidert drein?“


  Erschrocken nach Luft schnappend, war Helene auf den Beinen. Johann auf dem Weg zu ihr. Sein Gesicht verzerrt zu einer Grimasse diabolischer Schadenfreude. Sie wurde von innen nach außen zu Stein.


  „Na komm, Weib, diesmal wird es dir nicht gelingen, mich doch noch zu vergraulen.“ Seine Hände krochen auf sie zu. Unaufhaltsam.


  Sie wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, sich zu rühren.


  Als ihr sein ekelhafter Atem aus Wein, Wurst und Gier gegen Mund und Nase schlug, hörte sie auf zu atmen. Heinrichs Stein in ihrer Tasche schützte sie nicht.


  


  Sie lag. Noch eine lange Weile reglos. Nur flach atmend. Unbegrenzt. Ohne Haut. Sodass sich ihr Inneres in die Leere um sie herum zu verflüchtigen schien. Verzweifelt bemühte sie sich, ihre Haut wieder als Teil von sich selbst empfinden zu können. Als die Grenze zwischen ihr und der Welt. Als Schutz.


  Sie krümmte sich zusammen und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, dem sie ergreifenden Würgereiz zu widerstehen.


  Diese Haltung war besser. Sie presste die Knie gegen ihren Bauch und war endlich fähig, ihre Arme von außen herumzuschieben. Nun war auch das Atmen leichter.


  Sie übertrieb. War schließlich seit Jahren eine verheiratete Frau. Müsste das endlich gewohnt sein, was Johann mit ihr...


  Eine Welle der Verzweiflung rollte über sie hinweg. Was hatte sie für ein Leben? Das nicht mehr für sie übrighatte als diese entwürdigenden Dinge, die eine Frau für ihren Mann tun musste? Dazu die nie endende Arbeit in der Burg, die tausend Entscheidungen, die Stärke, die ihr die Aufgabe als Burgherrin abverlangte: vorzugeben, etwas zu sein, was sie nicht war. Sie war ganz allein und lebte ein Leben, das sie hasste. Von Tag zu Tag, von Woche zu Woche.


  Plötzlich flossen die Tränen. Es war so schön gewesen in der letzten Zeit. Mit Heinrich. Sich zu freuen. Aufgeregt zu sein. Glücklich. Mit einem Freund. Sie weinte. Auch dieser Mann würde sie verletzen. Wenn er wirklich nicht vorhatte, sie zu bedrängen, dann würde er sie verlassen für eine andere Frau, die er bedrängen konnte. Und sein wunderschönes Geschenk, der Stein seiner kleinen Lieblingsschwester, welcher in ihren Rock verknüllt und unendlich weit weg auf dem Boden lag, änderte nicht das Geringste daran.


  Es war ausweglos. Alles. Helene krümmte sich noch enger um sich selbst zusammen und hoffte auf den Schlaf.
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  Sie kommt nicht. Jeden einzelnen Tag hatte er das befürchtet. Bisher hatte sie ihn immer erlöst. Warum nicht heute? Beklommen reckte Heinrich sich ein letztes Mal, um aus seiner Deckung heraus das Burgtor einsehen zu können. Nichts. Und mittlerweile war es, wenn er ehrlich war, auch lange zu spät. Sie würde nicht mehr kommen.


  Sie hat es gesagt, dachte er in kindischem Trotz. Gestern, als sie sich an eben dieser Stelle getrennt hatten. 'Bis morgen, ich freue mich auch.' Ihre inzwischen übliche Erwiderung auf seinen täglichen Abschiedsgruß.


  Ehe sie dann völlig unüblicherweise am Kampfplatz aufgetaucht ist heute Vormittag. Der Druck, der seitdem auf Heinrichs Brust lastete, verstärkte sich. Er sah wieder ihre Augen aufflackern – so vertraut mittlerweile – als ihre Blicke sich begegnet waren. Und den gehetzten Ausdruck, den sie danach angenommen hatten, als Johann...


  Johann, Johann, Johann. Verdammt, verdammt, verdammt! Sein Körper wurde ganz taub, als sein Herz wie wild zu schlagen begann. Überschwemmt von der Ohnmacht, nicht dagegen kämpfen zu können, ließ Heinrich sich an einen Baumstamm sinken. Es ist so weit. Dieser verfluchte Kerl hat es bemerkt und sie eingesperrt. Und ich werde sie niemals mehr wiedersehen.


  Er stöhnte auf, raufte sich die Haare. Aber er konnte nichts tun. Dieser widerwärtige Johann hatte die Macht. Durfte über Helene bestimmen. Wenn er sie in den Kerker werfen wollte, würde ihn niemand hindern. Immerhin könnte er sie sogar des Ehebruchs bezichtigen. Dass sie und Heinrich sich nichts hatten zuschulden kommen lassen, konnten sie schließlich nicht beweisen.


  Und Helene war ihrem Ehemann ausgeliefert. Zu schwach, sich selbst in einem normalen Streit zu behaupten. Und wenn Johann es beliebte, ihr Gewalt anzutun...


  NEIN. Nein, nein, nein, nein, nein!


  Heinrichs Beine rannten. Er würde nicht zulassen, dass Johann sie einsperrte. Befreien würde er sie! Auf der Stelle!


  Ein Schwert. Er brauchte sein Schwert. Aus der Waffenkammer, die selbstverständlich verschlossen war.


  Aber vielleicht ließ Johann Helene ja nicht einmal bewachen, sodass er sie einfach so herausholen könnte, wo auch immer sie sich befand. Eine Axt für die Tür würde sich schon finden. Und dann...


  Nun klopfte sein Herz voller Stärke im Takt seiner Laufschritte. Er würde Helene einfach bei der Hand nehmen und mit ihr auf und davon gehen. Irgendwohin, wo er... ja, sich als Holzfäller verdingen konnte, warum war er nicht schon lange auf diesen Gedanken gekommen? Er würde es schon schaffen, sie zu ernähren. Und sie könnten endlich zusammen sein. Richtig zusammen. Er riss sich sein Hemd auf, weil ihm so heiß wurde.


  Schlüpfte durch die Handwerkertür – die laut hinter ihm zuknallte, weil er selbst schon viel weiter war. Doch hier war niemand mehr, auch draußen am Lagerfeuer nicht, wie er mit raschem Blick feststellte. Und auch der innere Burghof, den er gleich darauf betrat, lag still und dunkel – bis auf den schmalen Lichtstreif, der aus der noch erleuchteten Wachstube fiel. Der Widerhall seiner – nun langsameren – Schritte auf dem Steinpflaster waren die einzigen Laute.


  Die Spalten in den Kerkermauern waren kaum zu sehen. Unwillkürlich blickte er hinauf zu den Junkerräumen. Düster. Unerreichbar. Selbst wenn Helene lediglich dort oben festsaß...


  Plötzlich kam ihm der Plan, sie mit Axtgewalt zu befreien, absurd vor. Ebenso absurd wie seine Flucht mit ihr. Er lachte auf. Bitter. Was für eine Idee! Sie einfach zu rauben und in eine Holzfällerhütte zu entführen! Eine hohe Frau wie Helene! Niemals würde sie so etwas wollen.


  Stattdessen wird sie von nun an einsam in ihrem goldenen Käfig sitzen und...


  Entmutigt wandte er sich um, dem Knappentrakt zu – als er alarmiert herumfuhr. Da hatte noch jemand gelacht. Ebenso bitter wie er. Aber wer...?


  Sein Blick fiel auf einen gänzlich in sich zusammengesunkenen Schatten auf der Bank neben der Junkertür. Der sich, ein erneutes unfrohes Gelächter ausstoßend, umständlich aufrichtete. Nun war das Gesicht der Gestalt zu erahnen, der schwache Lichtschein des Wachstubenfensters spiegelte sich in ihren Augen.


  Und dann schreckte Heinrich von Neuem zusammen.


  Als nämlich keine andere als Johanns Stimme an sein Ohr drang – ziemlich angetrunken, aber unverkennbar: „Na du? Kommst du auch von einer Frau?“


  Heinrichs Herz verwandelte sich in einen Steinklumpen. Das hieß, dass er von Helene... Es würgte ihn.


  „Und du erweckst den Eindruck, als wärst du ebenso unbefriedigt wie ich.“ Johanns Leib faltete sich wieder zusammen, er ließ seine Stirn auf seine Oberschenkel kippen. „Was ist das nur mit den Weibsbildern? Können sie nicht einfach das tun, was wir von ihnen wollen? Ist das zu viel verlangt?“


  Was... sollte das jetzt bedeuten? Hatte Helene sich ihm wahrhaftig widersetzt? Heinrichs Herz zuckte, obwohl alles darum herum steinern war. Aber was hatte Johann daraufhin mit ihr getan? Hatte er sie...? Gewaltsam? Geschlagen? Verge... Die Vorstellung war unerträglich.


  „Warum will sie mich nicht?“, brach es da aus dem Junker heraus. „Sie hat doch immer nur mich geliebt. Warum zieht sie nun diese alberne Witzfigur mir vor? Ich war es, der sie all die Jahre besessen hat, unentrinnbar. Sie war mir verfallen, in jeder einzelnen Minute, ob ich bei ihr war oder nicht! Und dann kommt diese dämliche Memme daher, und sie tut so, als hätte sie ihr Leben lang auf ihn gewartet?“


  Er weiß von mir. Er weiß, dass Helene mich... Sie liebt mich? Hat sie ihm wahrhaftig gesagt, dass sie mich liebt?


  Aber dann muss er getobt haben vor Zorn, er muss sie... Oh Gott, er hat sie doch nicht etwa umgebracht? Heinrich war schon im Begriff, sich auf diesen Mörder zu stürzen – als ihm bewusst wurde, dass Junker Johann kaum vor seinem Nebenbuhler sitzen und – schluchzen würde. Er schluchzte? Meinhards erlauchter Lieblingssohn kauerte zu Heinrichs Füßen und heulte sich die besoffene Seele aus dem Hals!


  „Und stattdessen bin ich gezwungen, mich mit einer solch faden Ehefrau zu begnügen.“


  Heinrich wurde von einem Hustenanfall übermannt, seine Lungen verweigerten endgültig ihren Dienst.


  „Während dir, Starkenberg, eine der heißesten Frauen von ganz Ernberg nachläuft“, machte ihn dann gleich wieder verstummen. „Glaub mir, deine Annabella ist gewiss nicht die Schlechteste im Bett. Auch wenn sie Mila natürlich nicht das Wasser reichen kann. Vielleicht sollte ich selbst mal wieder... Aber nein, eigentlich habe ich mich schon das letzte Mal mit ihr gelangweilt. Es gibt einfach Weiber, die einem Mann auf die Dauer nichts zu bieten haben. Überhaupt gibt es keine in der Umgebung, die ich nicht schon gehabt hätte, es ist ermüdend. Aber mir steht auch nicht mehr der Sinn nach neuen Eroberungen. Ich mag einfach nicht mehr, verstehst du? Tausende von Frauen habe ich gehabt, sie lagen mir alle“, völlig unvermittelt brach ein neues Schluchzen aus seiner Kehle, „sie lagen mir zu Füßen! Aber ich will doch nur sie. Nur diese einzige Frau, die mich bedingungslos liebt. Ist das denn zu viel verlangt?“


  Er war irre. Er war – ehrlich in diese Mila verliebt. Die diese Frau sein musste. Von der er sprach. Und zwar ehrlich unglücklich. Fassungslos schüttelte Heinrich den Kopf.


  „Aber...“ Völlig unvermittelt sprang Johann auf. „Ich werde nicht aufgeben, oh nein. Ich werde kämpfen! Das Zimmer fertig bauen lassen. An ihrer Seite sein. Und wenn dieser elende Kerl endlich verreckt ist...“


  Heinrich war vor ihm zurückgewichen. Er hatte vor, diesen Fremden, der Mila befreit hatte, umzubringen. Was ihn nicht weiter überraschte, natürlich nicht.


  „Sie hat mich geliebt, und so was hört nicht einfach auf, oder was meinst du, Starkenberg?“ Johann war auf Heinrich zugekommen, versuchte, ihm unbeholfen auf die Schulter zu klopfen, obwohl Heinrich rückwärts ging und er vorwärts stolperte. „Ich werde nicht aufgeben, und ich werde sie zurückbekommen, das wäre doch gelacht!“


  Dann jedoch sank er jäh wieder in sich zusammen, als wollte er sich mitten auf den Hof werfen und im Dreck liegenbleiben. Fing schon wieder lautstark an zu jammern. „Sag, dass ich sie zurückbekommen werde. Sag, dass ich jede Frau haben kann, und das schließt Mila ein, sag mir das!“


  Er hatte sich aufgerappelt und klammerte sich nun an Heinrich fest, der, ohne weiter zu überlegen, kurzerhand seinen Arm um seinen heulenden Junker legte und ihn damit aufrecht hielt. Sagen tat er allerdings nichts, brummte nur unbestimmt beruhigend auf ihn ein. Bugsierte ihn unmerklich zurück, auf die Junkertür zu.


  „Nein, ich kann nicht wieder rauf zu ihr, meine Frau zieht mich nur noch mehr runter, macht nur alles noch schlimmer, dieses dumme Weib.“


  Du bist doch selbst schuld, wenn du zu blind bist zu erkennen, welch wundervolle Gattin direkt neben dir steht! Sagte Heinrich natürlich nicht. Er konnte ja froh sein, dass das so war. Wahrhaftig.


  „Lass mich los, Knappe, ich bleibe hier unten. Die Bank da ist ganz bequem.“


  Eilig tat er, wie ihm geheißen, und schob den Junker zu besagter Bank.


  Zu wissen, dass der wirklich kein Interesse an Helene hatte, durchströmte ihn mit einem heißen Glücksgefühl. Zumindest heute Nacht würde er sie in Ruhe lassen. Und was immer er heute Abend mit ihr gemacht hatte – es hatte ihm nicht geholfen, sich besser zu fühlen. Insofern würde er es doch vielleicht auch in Zukunft sein lassen?


  Und selbst wenn er sie irgendwann aus einem ersten eifersüchtigen Impuls heraus einsperren und bewachen lassen würde – Helene war ihm gar nicht wichtig genug, das auf Dauer aufrechtzuerhalten. Nach ein paar Tagen würde er sich abregen und sie vergessen und sich wieder seiner eigentlichen Liebe, Mila, zuwenden.


  Und das bedeutete, dass Heinrich und sie sich wiedersehen würden. Sie würden sich wiedersehen!


  „Was ist denn überhaupt mit dir, Starkenberg?“


  Äh ... Verwirrt blickte Heinrich zu Johann.


  „Warum läufst du so triste herum heute Nacht? Sie hat dich doch nicht etwa abgewiesen?“


  Noch eine Entwarnung: denn er konnte nichts von Heinrich und Helene wissen, sonst hätte er ja gewusst, dass die ihm ferngeblieben war.


  „Versetzt“, folgte Heinrich dem Drang zu verbessern. „Sie hat mich nicht verlassen, ist lediglich nicht zu unserer Verabredung erschienen.“ Er musste die Zähne aufeinanderpressen und seine Hände zu Fäusten ballen, die es mit aller Macht in die geheuchelt mitfühlende Fratze seines Herrn zog.


  „Oh nein. Ich denke, Bella Anna ist so wild auf dich? Nicht mal auf sie ist Verlass?“


  Anna. Immer wieder Anna.


  Die er versetzt hatte heute. Ironie des Schicksals. Er hatte es nicht über sich gebracht, mit seinem Johann-Knoten im Bauch so zu tun, als würde er sich für Anna interessieren. Oder gar zu riskieren, irgendwelche Einzelheiten davon erzählt zu bekommen, was die Junkersleute miteinander zu besprechen gehabt haben könnten.


  „Wir sollten um sämtliche Frauenzimmer einen Riesenbogen machen, meinst du nicht auch? Was plagen wir uns denn mit denen ab, wenn sie uns eh nur auf der Nase herumtanzen?“


  Es war aber ja gut, dass auch Johann glaubte, es ginge hier um Anna. Auf diese Weise konnte Heinrich antworten – und das war ihm ein Bedürfnis. „Sie ist nicht freiwillig weggeblieben“, erklärte er, und ja, es tat einfach gut, das laut auszusprechen. „Sie ist aufgehalten worden – von jemandem, der Macht über sie hat.“


  „Macht über sie? Was soll das heißen?“


  „Ja, äh ... sie ist einem Mann versprochen.“ Oh, das war zu viel gewesen.


  „Davon wusste ich nichts. Dann muss ich ja eine neue Zofe suchen. Wer ist es denn?“


  „Einer der Knechte – äh – an der Burg, wo sie vorher war.“


  „Wo war sie denn vorher? Und wieso kommt dieser Kerl ihr plötzlich nach?“


  „Ich weiß es doch auch nicht, ich weiß nur, dass er heute hier aufgetaucht ist“, plapperte Heinrich hastig los. „Und sie hatte Angst, zum Lagerfeuer zu kommen, falls er dort sein würde, versteht Ihr?“ Er verrannte sich immer mehr. Konnte von Glück sagen, dass der Herr Junker zu benebelt im Kopf war, um misstrauisch zu werden.


  „Aber sie will diesen Knecht nicht mehr?“


  „Nein, sie“, Heinrich hustete, „sie liebt nur mich.“


  „Na, wenn das so ist!“ Johanns Stimmung war schon wieder umgeschlagen. Nun sprach er voll kindlichem Eifer. „Dann kann ich euch helfen!“ Er lachte hell auf. „Ich dachte schon, du wärst ein Schlappschwanz, dass du die Anna nicht endlich flachlegen wolltest. Dass auch du mit einem Nebenbuhler zu kämpfen hast... Aber wir Männer halten doch zusammen, was meinst du?“


  Befremdet starrte Heinrich seinen Herrn an, der nun in so vollkommen verändertem Ton daherredete.


  „Du wirst meine Frau auf ihrer Reise zum Kloster Stamms begleiten.“


  Heinrichs Kinnlade fiel. „WAS?“


  „Sie reitet einmal im Jahr. Für meinen Vater, der keine Lust hat, den Todestagsfeierlichkeiten seiner früheren Frau beizuwohnen.“ Johann machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist mir schleierhaft, was Helene daran findet, aber sie ist ganz wild darauf. Kloster. Gottesdienst, Beichte... sie ist absolut besessen von all diesem Kram. Naja, mir soll's egal sein.“ Er lachte auf. „Jedenfalls ist das deine Gelegenheit, mein Freund.“


  Heinrich atmete schon längere Zeit nicht mehr.


  „Denn deine Annabella begleitet Helene. Und das bedeutet, dass du viel Zeit und Möglichkeiten hast, sie endlich vollständig in Besitz zu nehmen. Na, Junge? Was sagst du?“


  „Ich...“ Der Junge konnte nur stammeln. Wie hatte er ein solches Glück verdient? „Ich danke Euch, Herr, das ist... eine großartige Gelegenheit, wahrhaftig.“


  „Und du wirst sie ergreifen? Versprichst du es?“


  „Ich verspreche es.“ Heinrich strahlte. „Ich werde diese Gelegenheit ergreifen.“


  


  


  Aufstehen
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  Mit ungeduldigem Ächzen wälzte Heinrich sich auf seinem Strohsack herum. Den er morgen unbedingt wieder in Form bringen musste, wenn er auf der linken Seite lag, ging es unangenehm bergab. Und wie laut es hier im Knappensaal war! Clemens schnarchte sich die Seele aus dem Leib, irgendwo schmatzte jemand dauernd im Traum. Außerdem piepste es hinten im Heu, er würde morgen eine Katze hier einsperren, auf dass die sich auf die Suche nach dem Rattennest machte.


  Morgen. Das war es, was ihn eigentlich quälte. Sie wird morgen wieder nicht kommen.


  Darum zu grübeln, war albern. Denn eigentlich konnte er beruhigt sein. Was auch immer Johann Helene angetan hatte, sodass sie heute Abend weggeblieben war: Es bedeutete nicht, dass er von ihnen wusste. Schickte ausgerechnet Heinrich mit ihr zusammen auf eine Reise! Spätestens da sah er sie wieder. Und wenn sie zusammen waren, dann würde ihm auch möglich sein, sie davon zu überzeugen, ihre Freundschaft weiterzuführen. Doch, doch, das war ihm ja schon mehrfach gelungen, daran brauchte er nicht zu zweifeln. Von daher war wirklich alles gut.


  Auch wenn ihn trotzdem quälte, sie morgen nicht zu treffen. Und übermorgen und überübermorgen und all die Abende, ehe wir endlich aufbrechen.


  Denn selbst wenn Johann kein Problem darstellte, selbst wenn Helene während seiner Anwesenheit die Gelegenheit hätte, ungesehen in den Wald zu kommen – und dies war fast der schlimmste Gedanke von allen – konnte Heinrich sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie es täte.


  Weil sie nicht genug Vertrauen zu mir hat. Er schluckte, um die Beklommenheit in seiner Kehle loszuwerden. Nie würde sie sich seiner Frage aussetzen, wo sie gestern gewesen sei und warum. Sie würde ihm nicht erzählen wollen, was sie quälte.


  Irgendwie musste er ihr zeigen, dass er das nicht verlangte. Dass sie kommen durfte, ohne befürchten zu müssen, dass er ihr zu nahe trat. Dass sie einfach so tun würden, als wäre nichts gewesen.


  Wiederum warf er sich auf die andere Seite, versuchte, das Stroh mit seinem Körpergewicht in eine bequemere Form zu schieben.


  Er musste sich bei Anna entschuldigen, dem gestrigen Lagerfeuer ferngeblieben zu sein. Was, wenn er dabei zugleich Helene...?


  Prompt hämmerte sein Herz los. Nein, nein, das konnte er nicht machen, das wäre unverantwortlich, ganz und gar ausgeschlossen! Ermattet drehte er sich auf den Rücken und blinzelte ins Dunkel. Er war dabei, wahnsinnig zu werden!


  


  Er war wahnsinnig, oh ja. Dass er am folgenden Tag tatsächlich das Junkertreppenhaus hinaufstieg, mit extra lauten Schritten. Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn. Für den er bezahlen musste, wenn er Pech hatte, jetzt gleich.


  Da. Er hatte gerade mal den Treppenabsatz vor der fraglichen Tür erreicht – als dahinter unvermittelt Schritte laut wurden und diese sich mit einem Ruck öffnete.


  Der Junker höchstpersönlich.


  Etwas grau im Gesicht heute und mit gerunzelter Stirn – die sich jedoch prompt glättete, als er Heinrich erkannte. „Oh, Knappe Starkenberg“, rief er tatsächlich freudig aus. Senkte dann verschwörerisch die Stimme. „Du willst zu deiner Bella, klar. Sie ist in ihrer Kammer. Ich denke...“ Er sah sich um, in den Flur, sich reckend, um besseren Einblick in seine Räume zu haben.


  Ehe er Heinrich demonstrativ verstohlen am Arm packte und an sich vorbei schob. Hinein. Heinrich stockte der Atem.


  „Meine Frau ist noch im Esszimmer, wenn du eilst und leise bist, merkt sie nichts. Geh zu deiner Süßen und tu, was du tun musst. Dann könnt ihr euren Ausflug nach Stams noch ausgiebiger nutzen.“ Johann war schon draußen. „Ich erwarte dich später bei den Kampfübungen. Aber lass dir ruhig Zeit, ich weiß ja Bescheid, wo du bist!“ Damit schlug er die Tür zu.


  Heinrich blieb allein im dunklen Flur zurück. Sein Herz schien den festen Platz in seiner Brust verloren zu haben. Er holte tief Luft, atmete ein und aus. Helene – im Speiseraum. Es war ungeheuerlich. Leichtsinnig. Gefährlich. Wenn ihn jemand erwischen würde...


  Auf zögerlichen Beinen schlich er los, darauf bedacht, bloß kein verräterisches Geräusch zu verursachen, das Anna auf den Plan riefe.


  Er hatte keine Ahnung, wo das sich der Speiseraum befand. Nur dass Annas Fenster nach außen Richtung Ruthi ging und besagtes andere zum Burghof. Also los!


  Die erste Tür war zugesperrt. Die zweite führte in ein Zimmer mit mehreren Tischen und einer Nische in der Wand, wo Seile und eine Kurbel zu sehen waren, bestimmt ein Aufzug für die Speisen aus der Küche. Er war im Anrichtezimmer gelandet. In der linken Wand eine Tür – doch gewiss der Durchgang zum Speisezimmer selbst. Auf wabernden Beinen schlich er hinüber. Seine Hand zitterte, als sie er nach der Klinke ausstreckte, noch ehe er ganz angekommen war.


  Dann aber verharrte er. Sollte er anklopfen? Und riskieren, dass Anna ihn doch noch hörte?


  Nein. Noch einmal Atem schöpfend – drückte er langsam die Klinke hinunter. Spähte vorsichtig durch den sich öffnenden Spalt – und da war sie, da war sie! Helene stand am Fenster und blickte hinaus. Traurig sah sie aus, mutlos. Verloren.


  Heinrich war auf dem Weg zu ihr, ehe er wusste, was er tat. Erst als er abrupt mitten im Raum stoppte, reagierte Helene. Fuhr zu ihm herum, erschrocken den Mund aufreißend.


  Hektisch stürzte Heinrich zurück zur Tür, um sie zu schließen, stellte sich davor, um Helene zu zeigen, dass er sie vor sämtlichen Eindringlingen der Welt schützen würde. „Der Junker selbst hat mich hereingelassen, zu Anna, es ist alles in Ordnung, ich wollte Euch nur bitten, heute zu kommen“, ratterte er mit leiser Stimme herunter. „Zu mir. Ich warte auf Euch. Bitte.“


  Helenes Augen schrien, während sie ihn nur stumm anstarrte.


  War das zu viel gewesen? Hatte er ihr Angst gemacht, sie bedrängt? Würde sie ihn nicht mehr wollen?


  „Ich muss mich bei Anna entschuldigen, weil ich sie gestern versetzt habe, deshalb musste ich kommen und sie hier abholen“, haspelte er seine Erklärung herunter. „Also Ihr wisst, warum ich das tue“, setzte er noch hastiger nach, „es geht mir nicht um Anna, ich mache das nur Euretwegen, das wisst Ihr doch, nicht wahr?“


  Noch immer stand sie starr vor Angst, ihre Augen riesengroß auf ihn geheftet. Als wäre er ein Geist und sie nur zu gelähmt, um vor ihm davonzulaufen.


  Verzweifelt warf er sich vor ihr auf die Knie. Reckte sich wieder, er konnte sie nicht aus den Augen lassen, sprang auf.


  Helene schüttelte wortlos den Kopf.


  Da übermannte es ihn endgültig. „Ich habe so lange auf Euch gewartet gestern“, polterte er los. „Warum seid Ihr denn nicht gekommen, Ihr hattet doch versprochen zu kommen?“ Verdammt, warum packte er sie nicht gleich mit Gewalt und schüttelte sie und vertrieb sie bis in alle Ewigkeit? „Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid, ich wollte Euch auf keinen Fall zu nahe treten, bitte, verzeiht.“


  Endlich regte sie sich. „Ihr dürft nicht hier sein, um Gottes willen, was, wenn man Euch hier sieht?“, murmelte sie unhörbar.


  „Ich gehe sofort. Wenn Ihr mir nur versprecht, nachher zu kommen.“ Er konnte nicht anders. „Bitte.“ Flehend. Und er brauchte einen Blick, suchte.


  Helene folgte. Nahm die Lippen auseinander. Um sie sofort wieder aufeinander zu pressen.


  „Bitte“, flüsterte Heinrich. „Wir sind doch Freunde. Oder? Das sind wir doch noch?“


  Und endlich, endlich nickte sie.


  Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, dem Impuls Einhalt zu gebieten, ihr entgegenzurennen und sie in seiner Erleichterung an sein Herz zu drücken.


  „Aber jetzt müsst Ihr zu Anna, damit sie nicht...“


  „Ich werde sie abholen zum Lagerfeuer. Aber nur, um darauf zu warten, dass Ihr kommt.“ Er stand noch immer zwischen Helene und der Tür. „Und Ihr kommt heute?“


  „Ja.“


  Erst jetzt trat er beiseite, öffnete die Tür behutsam und spähte hinaus. „Niemand ist hier. Ich gehe jetzt wieder raus und klopfe.“ Noch einmal wartete er, bis ihre Augen in seine kamen. „Ihr seid mir nicht böse?“


  Sie sah ihn an, einen wirklich langen Augenblick lang – und schüttelte den Kopf.


  Schenkt Ihr mir ein Lächeln? Nein, das wäre zu viel gewesen. Rasch lief er den Flur hinunter und begab sich nach draußen, um nach Anna zu läuten.
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  Mit letzter Kraft rettete Helene sich in ihre Kammer. Lehnte sich heftig atmend von innen an ihre Tür und wartete auf Heinrichs Läuten.


  Er ist gekommen. Er ist zu mir gekommen, damit ich komme. Er hat mich vermisst.


  Wie hatte er es wagen können! Wenn Anna ihn bei Helene ertappt hätte... Es war ihm egal, er hat es auf sich genommen, um mich zu sehen.


  Da, der Türklopfer. Er hatte extra gewartet, bis sie in Sicherheit war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen der Rührung, der Erleichterung, dann der puren Freude. Sie würde ihn sehen, nachher würde sie wieder glücklich sein.


  Der Klang von Annas Tür machte sie zusammenzucken. Dann ihre Stimme. „Wer ist da?“


  Seine Erwiderung konnte Helene nicht hören. Und sie wollte es auch gar nicht. Rasch presste sie beide Hände auf ihre Ohren und lief weg von der Tür, zu ihrem Bett. Ließ sich darauf sinken, ohne ihre Ohren loszulassen. Heute war er ihretwegen hier. Sie würde ihm auf der Reise nach Stams Gelegenheit geben, seine Meinung Annas bezüglich zu ändern. Aber heute durfte sie sich freuen. Auf ihren treuen Freund Heinrich.


  Erst als sie nach einer ganzen Weile die Tür draußen ins Schloss fallen hörte, gab sie ihre Ohren frei. Um im selben Moment die Stirn zu runzeln. Hatten die beiden jetzt...? Nein, oder? Dazu war dann doch nicht genug Zeit gewesen?


  Aber darüber wollte sie nicht nachgrübeln müssen! Das würde ja kein Ende nehmen, jeden Tag wieder... Gebeutelt aufstöhnend griff sie zur Schachtel in ihrem Nachtkästchen, nach dem Stein – und umschloss ihn ganz fest.


  Wie seltsam, erst jetzt fielen ihr seine Worte wieder ein, die er dazu gesagt hatte: 'Ich bitte Euch, ihn für mich zu verwahren. So lange, wie Ihr meine Freundin sein wollt.'


  Vielleicht würde doch alles gut werden?


  


  


  Reisefieber
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  „Heinrich?“


  Oh nein. Unwillkürlich duckte der sich hinter Felicitas, die noch immer an ihrer Extraportion Hafer fraß. Das war Konstantin, der sich verabschieden wollte, ehe Heinrich gleich nach Stams aufbrach. Dabei hatte er sich noch einmal sammeln wollen, ehe er Helene gegenüberstehen würde. Nachdem er heute Nacht vor lauter Aufregung kein Auge zugetan hatte.


  „Heinrich! Bist du hier?“ Konstantin kam näher.


  Also gut, das Alleinsein konnte Heinrich jetzt vergessen. Widerstrebend drängte er sich aus der engen Box, um seinen Freund im Stallgang zu empfangen.


  Der strahlte ihn, arglos wie immer, an. „Na, du bist ja noch da. Ich dachte schon, du wolltest sang- und klanglos verschwinden.“


  „Nein, natürlich wäre ich noch bei dir vorbeigekommen.“ Heinrich überspielte sein Unbehagen, indem er Konstantin freundschaftlich in die Seite knuffte. Er hatte ihn in letzter Zeit wirklich sträflich vernachlässigt. Nun ja, nicht von ungefähr...


  „Und? Wie fühlst du dich – als Auserwählter?“, platzte Konstantin spornstreichs heraus.


  Es ging schon los. Heinrich wandte sich zu Felicitas um, die jedoch noch am Fressen war. Naja, er könnte ihr ja trotzdem noch den Rest aus dem Eimer in den Trog geben...


  „Noch vor zwei Wochen hättest du dir das nicht träumen lassen, nicht wahr? Dass es so schnell gehen würde.“


  Heinrich war schon unterwegs zum Eimer, froh, sich zu diesem Zweck bücken zu müssen und damit wenigstens kurz aus Konstantins Blickfeld zu verschwinden.


  Der kümmerte sich nicht darum, redete unverdrossen weiter. „Plötzlich hast du eine Angebetete, ausgerechnet die meistbegehrteste Frau von Ernberg – und kriegst auch noch eine Reise mit ihr befohlen.“


  Der Eimer war fast leer. Heinrich schwenkte ihn über Felicitas' Nase, die ihm ein ärgerliches Schnauben zukommen ließ.


  „Man munkelt ja, dass Anna über spezielle Verbindungen zum Junker verfügt.“


  Heinrichs Nackenhaare stellten sich auf. Sein Freund, so naiv der in vielen Dingen auch sein konnte, verfolgte ein Ziel, kein Zweifel. Und dass es Heinrich nicht gelingen würde, ihn zum Schweigen zu bringen, indem er ihn einfach ignorierte, stand ebenso außer Frage.


  „Oder hältst du es für möglich, dass Anna ihre Herrin darum gebeten hat, dich mitzunehmen?“


  Heinrichs Ohren begannen zu pochen. Was sollte er dazu sagen? Zunächst versuchte er es mit einem unbestimmten Brummen, den leeren Eimer mit einem Tritt unter der Boxentür in den Gang befördernd – zu heftig, er geriet ins Trudeln und fiel scheppernd um.


  Konstantin streckte seinen Fuß aus, um ihn aufzurichten. Ansonsten war er leider nicht so zuvorkommend. „Dann müsste daraufhin die Junkfrau ihren Mann um Erlaubnis gebeten haben, nicht wahr? Denn sie darf doch so etwas nicht allein entscheiden. Und der Junker muss ihr diesen Gefallen getan haben. Wobei dem dabei egal gewesen sein muss, dass er auf diese Weise einem Knappen ermöglicht, zwei ungestörte Nächte mit seiner Liebs...“


  „Hör auf, Konstantin, ich werde auf dieser Reise die Junkfrau beschützen, wie es meine Pflicht als Knappe ihres Ehegatten ist, und sonst gar nichts.“ Hektisch sah Heinrich sich um, als läge irgendwo auf dem Boden eine geeignete Ablenkung herum, die ihm nur ins Auge springen musste.


  „Aber wäre das schlüssig? Zumal noch eine bedeutende Sache hinzukommt: Es ist allgemein bekannt, dass du die Junkfrau verehrst.“


  „Was? Unsinn, ich...“ Ich verehre sie überhaupt nicht! Nein, das brachte er nicht über die Lippen. „Meine Verehrung für die Junkfrau hat mit alledem überhaupt nichts zu tun“, gelang ihm einigermaßen ruhig. „Jetzt zählt nur noch Anna.“ Die Lüge verwandelte sich in ein Kratzen in seiner Kehle – das er jetzt nicht weghusten durfte. Ersatzweise schluckte er mehrmals hintereinander.


  „Nein, nein, das kannst du mir nicht erzählen“, ließ Konstantin ihn da entsetzt zusammenfahren.


  Doch noch ehe Heinrich auch nur Luft geholt hatte, um mit aller Vehemenz, die er auf die Schnelle in sich hatte zusammenklauben können, zu widersprechen, redete Konstantin schon weiter:


  „Nie und nimmer würde der Junker seiner Frau zuliebe irgendetwas tun. Erst recht nicht, wenn er damit ein junges Liebespaar zusammenbringt – und ausgerechnet einen Knappen und eine Magd glücklich macht.“ Er schnaubte. „Oder hältst du den Junker neuerdings für einen Menschenfreund?“


  Oh... Er sprach gar nicht von Helene?


  Stattdessen von Anna und ihm als Liebespaar. Und Johann als Menschenfreund? Nun war das Husten stärker. Zum Glück hatte Felicitas endlich ihren Trog geleert, sodass Heinrich sich das bereitliegende Zaumzeug schnappen und sie, besonders liebevoll auf sie einredend, aufzäumen konnte.


  „Also warum sonst?“, beharrte Konstantin.


  „Warum was?“, unterbrach Heinrich ungeduldig seinen Pferdemonolog, mit den Händen umso hurtiger herumfuchtelnd.


  „Warum der Junker ausgerechnet dich ausgewählt hat.“ Konstantins Erstaunen, als wäre ihm wirklich nicht klar gewesen, dass sie beide aneinander vorbeigeredet hatten, beruhigte Heinrich ein wenig.


  „Es ist doch seltsam, dass es dich getroffen hat“, begann Konstantin von Neuem, als er nicht sofort antwortete. Offensichtlich hatte der das Zutrauen in Heinrichs Auffassungsgabe verloren. „Und nicht zum Beispiel Clemens, der schon vor drei Tagen beim Junker war, um sich freiwillig für diese Aufgabe zu melden.“ Sein Blick bohrte sich in Heinrichs Stirn.


  Die er gesenkt hielt, um mit aller Konzentration Felicitas' Kinngurt zu schließen.


  „Also: Warum du?“


  Ungehalten richtete Heinrich sich auf. „Ich habe doch auch keine Ahnung!“ Womit hatte er dieses penetrante Verhör eigentlich verdient? „Es hat einfach mich getroffen, also werde ich mit nach Stams reiten und meine Pflicht tun.“ Mit einer abschließenden Geste packte er Felicitas am Zügel und bedeutete Konstantin – breitbeinig mitten in der Boxentür – beiseite zu treten.


  Der tat, wie ihm geheißen – was ihn allerdings nicht davon abhielt, wiederum seinen Mund zu öffnen: „Nein, nein, es gibt keine andere Erklärung als diese: Es muss mit unseren Nachforschungen zu tun haben.“


  „WAS?“ Nun echt entgeistert, drehte Heinrich, schon einen Schritt auf dem Stallgang, sich wieder zu Konstantin um.


  Welcher ihm mit ebenso verständnisloser Miene suggerierte, dass Heinrich anscheinend wissen müsste, wovon er sprach. „Na, ist doch sonnenklar: Der Junker will dich aus dem Weg haben.“


  „Äh ...“ Jetzt bloß nichts Falsches sagen. „Was meinst du?“, erkundigte Heinrich sich vorsichtig.


  „Du hast die ganze Zeit überhaupt nicht mehr daran gedacht, oder?“ Zum ersten Mal in diesem ja mehr als missverständlichem Gespräch sah Konstantin enttäuscht aus.


  Unwillkürlich setzte Heinrich ein reuevolles Gesicht auf, das Wovon sprichst du?, das ihm auf der Zunge lag, im selben Atemzug unterdrückend.


  „Du kannst nichts dafür.“ Konstantin gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung, schloss mit Heinrich auf – und nickte ihm gutmütig zu, damit auch der weiterging. „Wenn Menschen sich verlieben, sind sie eine Zeitlang unzurechnungsfähig.“


  Seine gewohnte altkluge Art ließ Heinrich auflachen.


  „Im Moment ist in deinem Kopf nur Platz für Anna“, führte Konstantin weiter aus, absolut überzeugt, obwohl er von solchen Dingen doch noch gar keine Erfahrung hatte. „Und das, was sonst hier auf Ernberg vor sich geht...“


  „Du meinst Milas Flucht mit dem Gefangenen?“ Allmählich dämmerte Heinrich – welch unverfängliche Richtung dieser Dialog hätte nehmen können, wenn er das gleich kapiert hätte.


  „Ich meine unseren Verdacht, dass der Junker ein Mörder ist“, präzisierte Konstantin nun überflüssigerweise.


  „Naja.“ Konnte er dem Freund gegenüber zugeben – dass ihn diese Frage in der Tat mittlerweile ziemlich kalt ließ? „Das liegt ja nun schon eine Zeitlang zurück, und es gibt doch gar keine neuen Informationen.“


  „Weil du dich nicht mehr darum gekümmert hast. Während ich mir ein paar Gedanken gemacht habe.“ Konstantins Tonfall veränderte sich, er kam in Fahrt. „Was, wenn der Junker seinen Nebenbuhler aus dem Weg geräumt hat?“


  Heinrich blinzelte. „Ist der Fall nicht eigentlich geklärt? Die Leiche war doch der Dämon, den Meinhard geköpft hat. Also war er es bestimmt auch, der ihn hergeschafft hat. Ob nun Johann daran beteiligt gewesen ist oder nicht...“


  „Zeitgleich mit der Leiche wurde die Zauberin gefangengenommen“, fiel Konstantin ihm emsig ins Wort. „Meinhard selbst hat sie und den Toten zusammengebracht. Sie haben zusammengearbeitet und so. Und du weißt selbst, wie besessen der Junker von seiner Mila ist. Da liegt es doch nahe...“


  Johann hat dem zweiten dämonischen Gefangenen seine Flucht mit Mila ermöglicht, konnte Heinrich natürlich nicht widersprechen. Naja, das müsste ihn ja nicht davon abhalten, auch den zu töten, wenn er seine Schuldigkeit getan hatte. „Hast du denn etwas gehört?“ Rasch räusperte er sich und sprach weniger involviert weiter. „Hat Johann seine Mila gefunden?“


  „Nach seiner schlechten Laune zu urteilen, die er seit seiner letzten Rückkehr versprüht, nehme ich das nicht an. Aber ich wette darauf, dass auch die Tage von Milas jetzigem Begleiter gezählt sind.“


  Heinrich realisierte seinen auffordernden Blick und sah auf.


  „Kannst du der Junkfrau nicht ein bisschen auf den Zahn fühlen?“, rückte Konstantin mit seinem Anliegen heraus.


  Heinrich biss unwillkürlich seine eigenen Zähne aufeinander. Löste sie bewusst, um zu antworten. „Klar, wenn sich das ergibt.“ Mit einem Mal war sämtliche Aufgeregtheit zurück in seinen Gliedern. Er atmete tief durch und schlug seinem Freund nun endgültig zum Abschied auf die Schulter. „Mach's gut, wir sehen uns in drei Tagen, in Ordnung?“


  Zu seiner Erleichterung nickte Konstantin und versetzte ihm einen Rippenstoß. „Dann viel Glück. Oder wie sagt man? Waidmanns Heil?“


  „Schscht! Konstantin, du Kindskopf!“ Heinrich sah, dass er den Abstand zu ihm verkleinerte – obwohl es ihn eindeutig von ihm weg trieb.


  „Sie will dich, du willst sie – was soll da schon schief gehen?“ Konstantins Lautstärke erwartungsgemäß völlig ungeniert. „Also: Carpe diem!“


  „Ist ja gut, das werde ich“, zischte Heinrich und gab ihm einen Schubs, sein energisch davongaloppierendes Herz ignorierend. Er musste endlich zum Sattelplatz!


  


  [image: ]


  


  „Ich habe Brot, Käse und Fleisch eingepackt, und Wilmar hat mir sogar noch Kuchen gegeben. Die Wasserschläuche sind voll, aber die können wir auch unterwegs nachfüllen. Wein wolltet Ihr ja nicht, das ist doch richtig, Herrin?“ Anna wuselte um Helene herum, wedelte mit deren Ausgehumhang und plapperte aufgeregt auf sie ein. „Außerdem haben wir Decken und Ersatzkleidung, falls wir nass werden sollten. Die Satteltaschen stehen schon bei den Ställen bereit, die Pferde haben eine Extraportion Hafer bekommen, zumindest habe ich dem Stallburschen den ausdrücklichen Auftrag gegeben. Aber ich werde gleich noch einmal hinüberlaufen und mich vergewissern, ob er das auch...“


  „Beruhige dich, Anna, es wird schon alles gut gehen, schließlich unternehmen wir ja keine Weltreise.“ Helene lachte. Ebenfalls nervös, aber aus anderen Gründen.


  Weil sie sich so freute. So sehr, dass ihr das Leben auf Ernberg, so wie es bislang gewesen war, derart trostlos erschien, dass sie meinte, den Aufbruch keinen Moment länger aufschieben zu können. Und zwar, obwohl das, worauf sie sich freute, ganz schnell zu Ende sein würde – sobald ihre beiden Begleiter auf dieser Reise erkannten, dass sie miteinander viel besser dran wären.


  „Nun gib mir schon meinen Mantel und lass uns los“ befahl sie Anna rasch und griff nach dem Kleidungsstück.


  „Helene Kindchen, du willst doch nicht aufbrechen, ohne mir 'Auf Wiedersehen' zu sagen?“, polterte da Meinhard herein, seine Arme weit geöffnet, in einer Hand einen Lederbeutel. Als er Helene an sich presste, klimperte es an ihrem Rücken. „Das Geld für die Übernachtungen. Etwas schwer, das Säckchen, aber ich hielt es für besser, euch Kupfermünzen mitzugeben statt Silberlinge. Damit ihr nicht zu viel Aufmerksamkeit auf euch lenkt und Räuber...“


  „Wir haben einen starken Beschützer an unserer Seite, Herr“, fiel Anna ihm vorlaut ins Wort. „Heinrich von Starkenberg wird nicht zulassen, dass uns jemand ein Leid zufügt.“


  „Oh, tatsächlich?“ Meinhard fuhr zu ihr herum, musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Du scheinst ihn zu kennen, diesen Knappen. Ich hoffe, nicht zu gut.“


  Annas Augen strahlten. Sie war nicht einen Hauch röter als zuvor. „Es besteht kein Grund zur Sorge, Herr, es ist alles wunderbar“, lachte sie ihn an.


  Nun hätte bloß noch gefehlt, dass sie dem Herrn von Tyrol verschwörerisch zugeblinzelt hätte! Sich so auf eine Stufe gestellt mit Meinhards Konkubine Senta, die ja beinahe den Status einer offiziellen Gefährtin hatte.


  „Wir müssen aufbrechen, Schwäher“, ging Helene rasch dazwischen. „Besagter Knappe erwartet uns schon.“


  „Heinrich wird uns abholen“, verkündete Anna stolz und wuselte zum Fenster, um nach ihm Ausschau zu halten.


  „Wo ist Johann?“ Auch Meinhard blickte sich suchend um. „Habt ihr euch schon voneinander verabschiedet?“


  Helene schauderte. „Er ist früh hinaus“, sagte sie schnell. Dass er sich seit – neulich nicht in ihrer Nähe hatte sehen lassen und wie froh sie darüber war, brauchte ihr Schwäher nicht zu wissen. „Komm, Anna, wir müssen.“


  „Jawohl, Herrin. Auf Wiedersehen, Herr Graf“, knickste Anna und lief voller Eifer voran.


  


  Helenes Herz zuckte, als sie die hohe, kräftige Gestalt entdeckte, die im Rahmen der Stalltür lehnte und ihnen lächelnd entgegensah.


  „Guten Morgen, die Damen.“ Heinrich stieß sich kraftvoll mit dem Ellenbogen ab und machte einen Schritt vorwärts.


  Anna rannte los.


  Helene hielt den Atem an.


  Heinrichs Augen erwarteten Helenes – während er seine Arme für Anna öffnete. Sie nicht hochhob oder gar herumwirbelte, wie Liebespaare das miteinander täten. Nein, er drückte sie nur ganz kurz an sich, um sich dann sofort wieder aufzurichten. „Die Pferde sind bereit“, sagte er – zu Helene.


  „Wir sind bereit!“ Anna schob einen Arm um seine Mitte und schmiegte sich seitlich an, ihn mit sich herumdrehend. „Welches Pferd hast du für mich? Wieder Thora, die verträgt sich doch gut mit Felicitas, nicht wahr?“


  Er erwiderte ihre Anbiederung nicht, doch sein Blick verließ Helene. „Ich habe Ajax gesattelt, weil der gut mit dem Schimmel der Herrin zusammen geht. Thora kabbelt sich gern mit fremden Pferden.“


  Oh, das war lieb von ihm.


  „Oh, das ist lieb von dir.“ Anna warf Helene einen Blick über ihre Schulter zu. Gönnerhaft. „Er denkt an alles, nicht wahr?“


  Helene hob die Mundwinkel.


  „Hast du etwa auch dieses wunderbare Wetter bestellt, Heinrich?“, plapperte Anna weiter. „Die Sonne lacht, alles ist wunderbar, ich bin so unsagbar glücklich, dass wir zusammen sind, und überhaupt! Es wird eine wunderbare Reise werden.“


  Oh ja, eine wunderbar-furchtbare Reise würde das werden. Helene seufzte verstohlen und folgte den beiden in den Stall.


  


  „Oh, sieh mal, Heinrich, die bunten Zelte!“ Immer noch unvermindert begeistert deutete Anna ins Tal, wo nun das kleine, aber bedeutende Städtchen Lermoos zwischen den sich lichtenden Bäumen aufblitzte. Vor der Stadtmauer konnte man tatsächlich gelbe und rote Stoffdächer ausmachen.


  Nur widerwillig war Helene Annas Wink gefolgt. Seit sie an der Abzweigung des Bettlerpfades vorbeigeritten waren und Heinrich in seinem – zugegebenerweise recht einnehmenden – Gespräch mit Anna nicht innegehalten hatte, um Helenes Blick zu suchen, war sie verstummt. Hatte die beiden nicht mehr beachtet und stattdessen ihre Augen stur auf den Weg gerichtet.


  „Ich habe gehört, dass Spielleute dort gastieren“, erzählte Anna unbekümmert. „Die Ritter am Lagerfeuer haben davon geredet. Und sich gefragt, warum der Graf sie nicht auf die Burg eingeladen habe.“ Hierfür hatte sie ihr Pferd so nah wie möglich an Heinrichs gelenkt, um sich zu ihm hinüber neigen zu können, von Helene weg. Da sie die Stimme jedoch nicht genug senkte, hörte die ihre Worte trotzdem. „Letztes Jahr noch war Ernberg in der Tat zu sehr Baustelle, aber mittlerweile? Wir hätten doch wirklich Platz genug. Oder meinst du, dem Graf fehlt es an Geld?“ Letzteres hatte sie extra laut gesprochen, welch eine Unverschämtheit! „Dass sämtliche Mittel in den Bau der Burg fließen und für Gaukler nichts übrig bleibt?“


  Heinrich verschaffte seiner Stute Raum. „Oh, das glaube ich ganz bestimmt nicht“, erwiderte er überzeugt. „Gewiss ist Graf Meinhard gar nicht bewusst, dass euch solche Vergnügungen fehlen.“


  Er hatte 'euch' gesagt, sich damit von Anna als Bedienstete distanziert. Das war gut. Und der Abstand zwischen den beiden Pferden war auch wieder erträglicher.


  „Das wird sich gewiss im nächsten Jahr ändern, nicht wahr? Vielleicht könntet Ihr Euch bei Gelegenheit des Themas annehmen?“


  Erst im zweiten Moment realisierte Helene, dass sie es war, die Heinrich angesprochen hatte.


  „Äh ... Ich weiß nicht, ich...“


  „Junkfrau Helene mag wohl kein fahrendes Volk.“


  Was? Helene fuhr zu Anna herum.


  Die so unverschämt war, ihre Nase zu rümpfen, sodass sich zu beiden Seiten Dutzende kleine Fältchen ausbreiteten – die Männer bestimmt als überaus niedlich bezeichneten.


  Unwillkürlich war Helenes Blick zu Heinrich gehuscht.


  Und zuckte zusammen, als sie direkt in seinen Augen landete.


  Er lächelte sie an. „Ganz gewiss mag die Junkfrau Spielleute“, stellte er richtig. „Nicht wahr, Herrin?“


  „Aber ja, natürlich.“ Warum schüttelte Helene den Kopf? „Ich habe sie immer geliebt“, fügte sie schnell hinzu. Und senkte erst danach die Augen.


  „Ich auch“, holte Heinrichs lächelnde Stimme sie sofort wieder zurück.


  Helene spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  Auch Heinrich wandte sich ein wenig abrupt ab. „Die Herrin und ich sind ja auf großen Burgen aufgewachsen“, sprach er dann Anna an.


  Wie vertraut das klang. Fast, als wären er und sie zusammen...


  „Wir hatten eigentlich immerzu Besuch von Gauklern, das war bei Euch gewiss genauso, nicht wahr, Herrin?“, fuhr er fort – obwohl er noch immer Anna ansah.


  „Was für welche?“, fragte Anna mit großen Augen.


  Heinrich lachte. Helene an. „Musiker und Akrobaten und Schauspieler und Hofnarren und Barden und Geschichtenerzähler...“


  Die musste zurück lächeln. „Ja, es waren fast immer welche da, und wenn die einen weiterzogen, kamen neue.“


  Sie merkte, wie ihr Lächeln sich verstärkte, als sie sich an den Ruf der Wächter erinnerte: 'Wagen! Da kommen Wagen!' Wie ihre Brüder und sie versucht hatten, sich unter die gewöhnlichen Kinder zu mischen, die immer aufgeregt aus dem Burgtor hinausgelaufen waren, um die ankommenden Spielleute herum, um beim Aufbauen der Zelte zu helfen. Und wenn sie an die Seiltänzer zurückdachte oder an den Engländer mit unglaublich langem weißen Haar und dem längsten Bart, den Helene je gesehen hatte. Merlinus hatte er sich genannt und jedes Jahr von Neuem die spannendsten Geschichten zum Besten gegeben... „Die meisten blieben ein paar Tage, manche auch einige Wochen.“


  „Ich bin in Innsprucke aufgewachsen, da waren auch oft Zigeuner oder andere nicht sesshafte Leute“, meldete sich Anna zu Wort. „Nur war mein Vater allzu streng. Er war Zöllner und hat mich nie aus dem Haus gelassen, geschweige denn, zu solchem Gesindel, wie er immer gesagt hat. Windelweich geschlagen hat er mich, wenn ich ihm doch einmal entwischt bin. Es war schlimm. Da war es für mich fast wie eine Befreiung, als ich nach seinem Tod zu Graf Meinhard geschickt wurde, um ihm zu dienen.“


  „Hm-m.“ Heinrich nickte nachdenklich. Um dann jedoch gar nicht auf Anna einzugehen. „Burg Starkenberg liegt so günstig, dass es öfter vorkam, dass die Leute den Winter über blieben“, berichtete er – Helene. „Das war immer sehr interessant, weil wir Kinder sie beim Einüben neuer Kunststücke beobachten konnten. Wir Kleineren haben uns so manche Stunde davongeschlichen, um uns unter das normale Volk zu mischen.“


  „Erzähl doch“, verlangte Anna, ungeduldig am Zügel ihres Pferdes ruckend, sodass das kurz aufwieherte.


  „Oh, die Kunststücke der Akrobaten waren ungemein beeindruckend“, gab Heinrich strahlend zur Antwort. „Ich mochte auch die Musiker, vor allem wenn es mehrere waren, mit ihren verschiedenen Instrumenten.“


  „Was für Instrumente?“


  „Lauten und Flöten und Lyren.“ Helene hatte geantwortet, ohne das beabsichtigt zu haben.


  „Und ein Sänger war auch immer dabei“, sprang Heinrich ein.


  „Oder mehrere.“ Helene lächelte. „Frauen mit wunderschönen hohen Stimmen.“


  „Und Männer, die wehmütige Liebeslieder gesungen haben.“ Heinrich grinste vielsagend.


  Helene konnte nicht mit Sicherheit sagen, wem von ihnen beiden das galt, weil sie die Röte in ihrem Gesicht verbergen musste.


  „Was für Liebeslieder?“ In ihrem Augenwinkel neigte Anna sich in Heinrichs Blickfeld.


  Und dann zog sich in Helene alles zusammen – als er seine Stimme so gänzlich anders als sonst erklingen ließ: „Ihre so liebreichen Blicke treffen mich gerade hier.“ Er sang!


  So schön. Ohne es zu wollen, hatte sie sich zu ihm umgewandt, schaute mit großen Augen. Er sang wunderschön. Tief und volltönend und sicher – viel männlicher, als sie erwartet hatte.


  Und seine Augen waren bei ihr. Er sah sie an – während er mit seinem Lied fortfuhr: „Wenn immer ich sie sehe - in mein Herz.“


  Hastig riss Helene sich von ihm weg, an den Zügeln, die Finger um das Leder krallend.


  „Ach, könnte ich sie oft sehen, der ich mich zu eigen gebe! Wie ein Leibeigener diene ich ihr, das soll sie mir gar wohl glauben.“


  Helenes Wangen glühten. Sie hielt ihren Blick starr auf den Widerrist ihres Schimmels gerichtet.


  „Du hast ja eine herrliche Stimme“, seufzte Anna hingerissen.


  Inzwischen hatte Heinrich sich offenbar wieder ihr zugewandt.


  Und dennoch fühlten seine Worte sich an, als wären sie für sie, Helene. „Ich habe immer heimlich mitgesungen.“ Ein warmes Lächeln darin.


  Was Helene nicht verborgen blieb, auch wenn sie noch immer stur nach unten starrte.


  „Sing noch ein Lied“, forderte Anna.


  „Was mochtet Ihr früher am liebsten?“, drang Heinrichs leise Stimme an Helenes Ohr.


  War es wirklich sie, die er meinte? Vorsichtshalber hob sie den Kopf. Wurde flugs von seinen blauen Augen eingefangen. Ja, er hatte sie gemeint. Das kleine Mädchen nämlich, von dem sie nur ihm erzählt hatte.


  „Die langen Lieder der Barden, die Geschichten erzählten“, murmelte sie. „Überhaupt die Geschichten...“


  „Hast du auch den Geschichten zugehört?“, fragte Anna Heinrich.


  Der strahlte Helene an. „Ja, natürlich, mit Leidenschaft!“


  Besorgt sah sie zu Anna. Bemerkte die nicht, dass er viel zu oft Helene...? Er müsste sich mehr um Anna kümmern. Helene musste...


  „Kennt Ihr am Ende meinen Lieblingserzähler?“, musste sie ihn aber erst noch fragen. „Einen alten Angelsachsen mit einem Bart so lang wie die Zauberer in seinen Geschichten?“


  „Der sich Merlinus nannte wie der berühmte englische Zauberer?“


  „Ja!“ Dieses Lächeln konnte sie nicht unterdrücken.


  „Dass Ihr ihn auch kennt!“ Ehrfurchtsvolles Staunen.


  Wiederum schien sein Gefühl sich in ihr selbst fortzusetzen. „Seltsam, oder?“


  „Als Kind wollte ich auch einen solchen Bart“, murmelte Heinrich, so leise, als ob er mit sich selbst spräche.


  Helene musste lachen. „Nun, die Haare werdet Ihr ganz bestimmt bekommen, wenn Ihr älter seid. Aber den Bart? Der müsste zuerst ein wenig... Oh.“


  Das Schmunzeln um seinen Mund machte sie hastig niederblicken.


  „Naja, inzwischen will ich gar keinen Bart mehr.“ Seine Belustigung hörte sie trotzdem.


  „Ich finde, Bärte machen Männer stark“, mischte sich Anna ein. Nun war der ärgerliche Trotz in ihrer Miene nicht mehr zu übersehen.


  Heinrich müsste sich ihr zuwenden, sie wieder in Sicherheit wiegen.


  Ja, das tat er auch. Er sprach, indem er Anna in die Augen sah. „In den letzten Jahren hat Merlinus auf Starkenberg überwintert, sodass ich ihn an Weihnachten gesehen habe.“


  Würde er Anna besänftigen können?


  „Im vergangenen Winter hatte er eine Schauspieltruppe dabei. Die mochte ich als Kind am aller-, allerliebsten.“ Unmerklich waren seine Augen wieder zu Helene gewandert und strahlten sie auffordernd an.


  Die konnte nicht anders als zurückzustrahlen. „Die schönen, stolzen Frauen in ihren wunderhübschen, wallenden Gewändern. Die gesungen haben und getanzt und gespielt.“


  „Und die Männer, die aufregende Abenteuer erlebt haben“, ergänzte Heinrich.


  „Um am Schluss ihre Liebste zu bekommen.“ Oh, das hätte sie jetzt nicht sagen dürfen. Helene riss ihren Blick nach unten.


  Anna war zum Glück nur mit Heinrich beschäftigt. „Erzähl mir eine solche Geschichte“, versuchte sie dessen Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


  Seine Augen waren auf Helene liegengeblieben. „Ich bin ganz gut im Erzählen, Margit war ganz wild auf Gute-Nacht-Geschichten.“ Er lachte wehmütig.


  Helenes Herz zog sich in derselben Wehmut zusammen.


  „Verratet Ihr mir Eure Lieblingsgeschichte?“, fragte er. Immer noch Helene.


  Das war nicht gut, mittlerweile war Anna weit mehr als nur ein bisschen misstrauisch. Und dass Helene sich trotzdem darüber freute, wie sehr Heinrich sie beachtete, musste sie wirklich schleunigst abstellen.


  Er nickte ihr zu. „Wenn ich sie kenne, erzähle ich sie.“


  „Ich will eine Liebesgeschichte. Eine verbotene Liebe. Eine zwischen einer Magd und einem Prinzen oder so.“


  „König Artus und seine Tafelrunde“, hatte Helenes Mund verlassen, ehe ihr bewusst geworden war, was sie da gesagt hatte. Gemurmelt. Und doch schienen ihre Worte im Wald widerzuhallen. Sie spürte, wie ihre Wangen erglühten.


  Und sah dasselbe an Heinrichs Ohren. Seine Augen wirkten fast schwarz, weil seine Pupillen so weit waren. Seine Lippen... pressten sich fest aufeinander, er schluckte.


  Helene konnte nicht mehr atmen.


  Anna räusperte sich vernehmlich. „Ist das eine solche Liebesgeschichte? Wovon handelt sie, nun sag schon!“ Sie war richtig wütend.


  Hastig hatte Heinrich sich ihr zugewandt, mit dem ganzen Oberkörper. „Von einem berühmten englischen König mit Namen Artus“, erwiderte er rasch.


  „Na, was für eine Überraschung, wenn die Geschichte nach ihm benannt ist“, gab Anna spitz zurück.


  „Artus hatte einen runden Tisch, an dem er seine Ritter empfing, daher der Name 'Tafelrunde'“, fuhr Heinrich fort, ohne sich um ihre Doppelbödigkeit zu kümmern.


  „Und was ist an der Geschichte so besonders?“, verlangte Anna genervt zu wissen.


  Helenes Herz klopfte.


  „Die Zauberin“, stieß Heinrich hervor.


  „Ah.“


  „Morgause“, ergänzte Helene mechanisch.


  „Das ist ihr Name“, wiederholte Heinrich, wie um Anna daran zu hindern, ihre offensichtliche Wut auf Helene zu richten.


  Die blitzte jedoch ohnehin nur Heinrich an. „Und diese Zauberin liebt den König?“


  „Äh ...“ Heinrich zögerte. Suchte für einen ganz kurzen Moment Helenes Blick.


  Und er hatte recht. Wenn sie Anna zu viele Halbwahrheiten über die Geschichte auftischten und die sie dann irgendwie entlarven würde, wäre das sehr verfänglich. Wie hatte sie sich dazu hinreißen lassen können, ausgerechnet diese Geschichte preiszugeben? Also Guinevere jetzt nicht zu erwähnen...? „König Artus ist verheiratet“, war das, was sie über die Lippen brachte.


  Heinrichs Augen schwarz.


  „Oh.“ Das war Anna gewesen. Deren Blick von Heinrich zu Helene wanderte. Und wieder zurück. „Und?“, wollte sie ungeduldig wissen.


  Helene wurde noch heißer.


  „Und er liebt seine Frau“, sagte Heinrich vorsichtig.


  „Aber sie liebt ihn nicht?“


  Helene war schmerzhaft zusammengezuckt.


  „Wie kommst du jetzt...?“


  „Glückliche Ehen kommen doch nicht in Geschichten vor“, erläuterte Anna altklug. „Das wäre ja langweilig.“


  Peinliches Schweigen. Einen Wimpernschlag lang. Noch einen.


  Dann platzte Heinrich heraus: „Was meint Ihr, Herrin?“


  Helene japste auf vor Schreck, sodass die Stute unter ihr nervös zusammenzuckte.


  „Unser Weg führt ja ohnehin durch Lermoos. Könnten wir dort nicht eine längere Pause machen und uns anschauen, was die Gaukler dort unten zum Besten zu geben haben?“


  „Oh.“


  „Oh ja!“ Dieser Vorschlag ließ Anna ihren Unmut auf der Stelle vergessen. „Seid Ihr einverstanden, Herrin? Ich würde sie wirklich gar zu gern sehen.“


  Helene zögerte. „Man erwartet uns in Stams...“


  „Nicht vor heute Abend, richtig? Und Ihr müsstet ja ohnehin zwischendurch rasten. Wann und wie lange – ist das nicht Euch überlassen?“ Heinrich, hoch aufgerichtet im Sattel, war ganz entbrannt von der Idee. Sah Helene mit strahlenden Augen an. Bittend.


  Er will dorthin. Zusammen mit mir. „Naja, da habt Ihr recht...“


  „Oh, danke, Herrin, das wird ein schöner Ausflug werden, nicht wahr, Heinrich?“ Anna beugte sich zu ihm hinüber, fasste nach seinem Ärmel.


  Er ließ zu, dass sie seine Hand ergriff – was jedoch fahrig wirkte, denn mit der anderen parierte er gleichzeitig seine Stute. Und er hatte nicht aufgehört, Helene anzuschauen. „Wir müssen allerdings sicherstellen, dass man Euch nicht als hohe Dame erkennt“, murmelte er gedankenvoll. „Wenn Ihr Euer Gesicht bedeckt haltet...“


  Anna, die seine Hand hatte loslassen müssen, weil die Pferde sich nicht einheitlich bewegten, musterte Helene skeptisch. „Den teuren Mantel müsstet Ihr ablegen.“


  „Eure Stute ist auch sehr auffällig. Sie wirkt schon auf den ersten Blick sehr edel, und Ihr reitet immer sie, wenn Ihr ins Tal kommt, oder?“


  „Meinst du, sie sollte mit mir tauschen?“ Anna war schon im Begriff abzusteigen.


  „Nein, die Junkfrau Helene wird Felicitas reiten“, kam Heinrich ihr zuvor und sprang sogleich vom Pferd. „Lasst uns umsatteln.“


  Zärtlich legte er beide Hände auf die Nüstern seiner Stute. „Nicht wahr, meine Liebe? Du wirst auch die Herrin tragen, wenn ich dich ganz besonders herzlich darum bitte?“


  Seine schmeichelnde Stimme rieselte über Helenes Rücken.


  „Einfacher wäre es, wenn wir Frauen tauschen würden“, schaltete Anna sich schon wieder ein. Sehr pikiert. „Dann könnten wir die Damensättel drauf lassen.“


  „Für Felicitas ist das eine gute Übung.“ Heinrich hatte sie bereits von seiner Satteltasche mitsamt seinem Schwert befreit und beides achtlos an den Wegesrand geworfen. Löste nun den Sattelgurt. „Sie hat noch nie in ihrem Leben eine Dame getragen, nicht wahr, Feli? Es wird ungewohnt für sie sein. Überhaupt – einen anderen Reiter zu tragen als mich.“


  „Mir gegenüber ist sie nie scheu gewesen.“ Anna blickte sehr missgestimmt auf ihn hernieder. „Ich würde sie auch gern einmal reiten.“


  Heinrich achtete nicht auf sie. Strahlend in freudiger Erwartung wandte er sich Helene zu.


  Der erst da bewusst wurde, dass sie noch immer auf ihrem Pferd saß und schon lange hätte absteigen sollen. Mit elegantem Schwung kam Heinrich näher, ihr beflissen seine Hand hinstreckend.


  Helene schluckte. Fasste danach. Es war ja nicht das erste Mal, er hatte ihr schon mehrfach auf diese Weise geholfen.


  Und doch zuckte sie.


  Nicht weg. Warm und fest. Stark. Einfühlsam. Sicher. Unendlich liebevoll. Sie seufzte. Drückte seine Hand, die sie noch immer nicht herunterzog, sondern einfach nur da war. Noch ein Seufzen. Der Druck von seiner Seite verstärkte sich noch mehr.


  Sie hielt seine Hand fest. Konnte nichts anderes als das.


  „Kommt, Junkfrau“, drang seine dunkle Stimme direkt in ihr Inneres. Schien in ihrem Herzen zu vibrieren.


  Sie zog ihre Hand weg. Ließ sich selbständig auf die Füße gleiten. Die Augen auf ihre Fußspitzen geheftet.


  „Ich helfe dir mit dem Sattel, das ist bestimmt schwierig für dich“, hörte sie Annas Stimme am Rande.


  Nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie die sich eifrig an Heinrich drängte, während er sich am Riemen zu schaffen machte. Gewiss achtete sie darauf, dass sich auch ja ihre Hände berührten.


  Dieses Seufzen unterdrückte Helene, war bei seiner Stute angekommen, ohne zu bemerken, dass sie sich dorthin bewegt hatte. Ebenso intuitiv hoben sich ihre Arme, und im nächsten Moment hielt sie das Tier umschlungen. Hielt sich an ihr fest. Fühlte den starken, warmen Körper an ihrem, legte ihre Wange an Felicitas' Kopf.


  Die schnaubte leise, schien nicht im Mindesten überrascht von dieser unerwarteten Annäherung. Rührung wallte in Helene auf. 'Felicitas' – auf Lateinisch Glück. Ihre Arme schlossen sich noch enger um sie. Felicitas war sein Pferd, sein 'Glück', und er hatte darauf bestanden, dass sie, Helene, es ritt. Einfach nur wundervoll war er, so aufmerksam und besorgt und darauf bedacht, ihr zu zeigen, dass er sie wahrnahm, sich für sie interessierte, sie wertschätzte. Dass er mit ihr sprechen wollte, ihre Antworten hören, für sie da sein.


  Ein Freund, dachte sie hastig. Er ist ein wahrer Freund. Und auch Annas Gegenwart scheint daran nichts zu ändern. Sie hatte wahrhaftig keinen Grund, sich so beklommen zu fühlen. Es war doch alles gut.


  „Was hast du denn, Heinrich?“, bohrte sich Annas gedämpfter, dadurch nicht im Mindesten weniger vorwurfsvoller Tonfall in ihren Nacken. „Ich dachte, wir könnten uns eine schöne Zeit machen. Und jetzt bist du so merkwürdig.“


  Wie ist er denn sonst zu ihr?


  „Ich stehe im Dienste des Grafen, seine Schwiegertochter heil nach Stams und wieder zurück zu geleiten“, ratterte Heinrich herunter.


  „Dazu bräuchtest du aber nicht so zu übertreiben“, zischte Anna zornig. „Du führst dich auf, als wolltest du sie... Au! Pass doch auf!“ Sie war erschrocken in die Knie gegangen, weil Heinrich ihr den Sattel in den Arm geworfen hatte.


  „Oh, Verzeihung, das wollte ich nicht.“ Schnell nahm er das schwere Stück wieder an sich. Um Anna reuevoll übers Haar zu streichen.


  Hastig riss Helene ihre Augen weg und presste ihr Gesicht an Felicitas' Hals.


  „Ich bin wohl ein bisschen nervös und daher übereifrig“, hörte sie Heinrich trotzdem flüstern.


  Sie musste ihn übertönen. „Das ist lieb von dir, dass du mich tragen wirst“, begann sie, auf die Stute einzureden. „Und das, obwohl du gar keine anderen Reiter gewohnt bist. Ich danke dir, dass du extra für mich eine Ausnahme machst.“


  „Verzeih mir, Anna, wenn ich dich vernachlässigt habe“, kroch Heinrichs sanfte Stimme trotzdem zu ihr herüber.


  Helene hustete.


  „Hilfst du mir mit dem Sattel?“ Anna klang besänftigt.


  „Aber gern.“


  Sie kamen! Rasch ließ Helene Felicitas los und flüchtete zu ihrer eigenen Stute. Die ein verwundertes Schnauben ausstieß, als ihre Herrin sich so vertraulich zu ihr gesellte.


  Wie konnte das sein? Dass Helene sich auf der Reise befand, auf die sie sich so sehr gefreut hatte – und sich nun die ganze Zeit nur elend fühlte?


  „Junkfrau, Felicitas lässt bitten“, verkündete Heinrich irgendwann.


  „Und zieht Euren Mantel aus, ich werde ihn in der Satteltasche verstecken“, kam es von Anna. „Wenn Euch kalt ist, kann ich Euch eine der Decken...“


  „Nein, nein, nicht nötig.“ Widerstrebend entledigte Helene sich des verräterischen Kleidungsstückes und kam sich unerträglich nackt vor. Sie mied Heinrichs Augen, Annas erst recht, und kletterte rasch in den Sattel. War froh, dass Felicitas ihr gehorchte und sich bereits jetzt in Bewegung setzte, gen Lermoos, während ihr Besitzer Helenes Schimmel für sich fertig machte – in holder Eintracht mit der Frau, die ihn anbetete. Wie hatte sie sich überhaupt auf dieses wahnsinnige Unterfangen einlassen können!


  


  


  Auf dem Markt
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  Helene ließ ihren Blick über die aus der Nähe nicht mehr ganz so prächtigen Zelte der Spielleute schweifen, die vor dem Stadttor lagerten. Im Moment war alles ruhig, die meisten Bewohner hielten sich bestimmt auf dem Marktplatz auf.


  In Ruthi ritt sie immer schnurstracks zur Kirche, ohne sich um Märkte oder gar Gauklerbuden zu kümmern. Sie mochte keine Menschenansammlungen, ihr Bedarf daran wurde vom Trubel auf der Burg vollends gedeckt. Dass sie heute freiwillig hierherkam, freiwillig erst später in Stams anzukommen bereit war – was war nur in sie gefahren?


  Heute empfand sie es anders. Als ob sie die Welt mit anderen Augen sähe.


  An Heinrich lag es nicht, der ritt hinter ihr, nun konsequent an Annas Seite, und hatte angefangen, ganz entspannt mit ihr zu plaudern. Und zu lachen. Während Anna unentwegt kicherte.


  Helene fasste die Zügel ein bisschen straffer. Aber auch unabhängig von Heinrich war die Erinnerung an früher ganz nah. Wie spannend ihr als Kind die Markttage erschienen waren, wie sehr sie das fahrende Volk geliebt hatte.


  Gerade jetzt war zwischen den Zelten ein kleines Mädchen mit rabenschwarzen Haaren aufgetaucht, das mit großen, dunklen Augen zu Helene herauf spähte.


  Normalerweise hätte sie nun ihr Pferd angetrieben und das Weite gesucht. Doch in diesem Moment erreichte sie Heinrichs leise und – sie wusste es, warum auch immer – an sie gerichtete Feststellung: „Sie ist süß, oder?“


  „Oh ja, das ist sie“, antwortete Anna unverzüglich und winkte der Kleinen zu.


  „Hast du Hunger, Mädchen?“, fragte Heinrich freundlich. Und als es nickte, wandte er sich an Helene. „Was meint Ihr, können wir ein paar Münzen entbehren?“


  Es war unnötig, dass sie sich ertappt fühlte, er hatte sie nicht beschämen wollen. Mit besonders versiertem Griff langte sie nach ihrem Geldbeutel und wühlte einige Kupfermünzen heraus.


  „Nicht auffällig viel, Ihr seid ja inkognito“, raunte Heinrich ihr noch zu.


  Er ging sogar davon aus, dass sie freigiebig wäre in solchen Situationen. Rasch ließ sie alle bis auf zwei zurück in den Beutel gleiten und warf sie der Kleinen zu.


  Deren Gesicht aufstrahlte vor Glück, ehe sie in einem tiefen Knicks versank. „Danke, Herrin“, sagte sie ehrerbietig.


  Heinrichs stolzes Lächeln, das Helene daraufhin auf sich spürte, trieb ihr dann doch das Blut in die Wangen. Hoffentlich nicht zu unnatürlich an ihm und Anna vorbeischauend, ließ Helene Felicitas antraben.
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  Heinrichs Herz schlug schnell. Seine gesamte Seite kribbelte. Die Helene zugewandte.


  Zu seiner Rechten stand Anna. Lehnte an ihm, darauf bedacht, ihn möglichst großflächig zu berühren.


  Während er nur Helene fühlte. Ohne dass die ihm näher käme als eine Handbreit. Sie standen auch ungünstig, auf dieser Seite des Marktplatzes war es nicht voll genug.


  „Magst du näher herangehen?“, fragte er Anna zuvorkommend.


  Die prompt nach seiner Hand griff und ihn eifrig mit sich zog.


  „Herrin, kommt mit uns“, wandte er sich über die Schulter an Helene – ohne zu überlegen seine freie Hand nach ihr ausstreckend... und ja! Sie tat es, sie nahm seine Einladung an! Fasste nach ihm – und ließ zu, dass er seine Finger um ihre schloss. Ganz fest. Und so warm, dass es in den Arm herauf strahlte.


  „Nicht dass Ihr mir verlorengeht“, murmelte er verstohlen, was ihr in der lauten Menge aber gewiss entging.


  Anna auch, und darauf kam es an. Sie war schon misstrauisch genug geworden heute Morgen im Wald. Er musste jetzt wirklich vorsichtig sein und sich ausreichend um sie bemühen. Was das im Einzelnen und zwar insbesondere heute Abend bedeutete – diesen Gedanken schob er vorerst beiseite. Jetzt würde er die Deckung der Menschenmenge ausnutzen und...


  „Noch ein Stück nach vorne, ja?“ Anna strebte weiter und spähte eifrig über die Köpfe der Leute hinweg, um einen besseren Überblick auf das Podest zu bekommen, wo gerade ein winziger Knabe an mehreren aufeinanderstehenden Männern heraufwieselte, um sich, oben angekommen, mit triumphierend ausgebreiteten Armen aufzurichten und in die Runde zu winken. „Bravo“, schrie Anna selig in die Rufe der Umstehenden und zerrte Heinrich begeistert mit sich. „Hast du gesehen? Er trägt auch noch eine Schlange um den Hals. Sie ist bestimmt giftig. Aber gezähmt!“


  Nein, das hatte Heinrich nicht gesehen.


  „Ich will noch näher ran, kommst du?“ Sie hatte ihn endlich losgelassen, stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals.


  Er brummte ihr, Begeisterung vortäuschend, nach – während er in Wahrheit nichts anderes fühlen konnte als seine linke Hand. Nein, Helenes Hand. Schmal und warm in seiner, sodass er sie unwillkürlich noch fester ergriff. Und weich, weich war sie auch, seine Haut prickelte, als er ganz sacht mit dem Daumen über ihren Handrücken strich...


  Und betroffen zu ihr herumfuhr. Den erschrockenen Laut aus ihrem Mund hatte er mehr gespürt als gehört im allgemeinen Gewühl.


  Oh, Gott, war er zu weit gegangen? Voller Reue hatte er seinen Griff gelockert – als er überrascht realisierte, dass Helene ihn ihrerseits unvermindert fest umklammerte. Ihre Miene wirkte angestrengt, doch sie hatte offensichtlich nicht vor, ihn loszulassen. Rasch schmiegte er seine Hand wieder in ihre. Wartete noch zwei Atemzüge ab, doch dann gab er seinem unwiderstehlichen Streben nach und fuhr fort, sie zu streicheln. Unmerklich zuerst, ganz allmählich deutlicher werdend...


  Und Helenes Hand blieb.


  Als er sich das nächste Mal umdrehte, hatte auch ihr Gesicht sich entspannt. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet – ein gewaltiger Schauer überkam ihn, ließ ihn nach Luft schnappen, seine Augen verengen, oh Gott, ich will, will will...


  „Hast du das gesehen?“, zerrte es plötzlich von der anderen Seite an ihm.


  Anna. Widerstrebend richtete er seine Augen nach vorn, wo sich der Menschenturm mitsamt dem Schlangenjungen wieder aufgelöst hatte und nun einzeln akrobatische Kunststücke vorgeführt wurden.


  „Komm doch ein Stück weiter vor, dann kannst du besser sehen“, forderte sie. Ihre Hand zuckte unwillig, als er sich sperrte, und obwohl sie doch eigentlich abgelenkt hätte sein müssen, trat sie zurück an seine Seite, um ihn vorwärts zu schieben.


  Während er zwar nach wie vor Helenes Hand hielt, sie ansonsten jedoch viel zu weit weg war, viel zu viel Platz war um sie beide herum!


  Zum Glück kamen in diesem Moment ein paar laut johlende Knaben von hinten – und Heinrich gelang es, so zu tun, als würden Helene und er von ihnen ab- und somit von Anna weggedrängt.


  „Ich versuche es ein Stück weiter da drüben“, brüllte er ihr noch pflichtschuldigst zu. Und erkannte glücklich, dass sie in diesem Moment ganz gebannt nach vorne schaute, wo irgendetwas Spektakuläres geschah, und nur flüchtig nickte, um nichts zu verpassen.


  Sich lieber nicht zu Helene umdrehend, zog er sie mit sich. In einen Bereich des Marktes ein wenig abseits der Bühne, in dem die Fischhändler ihre Waren feilboten. Der durchdringende Fischgeruch war nicht gerade anheimelnd, doch hier war die Gasse zwischen den Buden enger, sodass sich die Kundschaft mitsamt ihren Karren und Körben zwischen den neu ankommenden Schaulustigen hindurchzwängen musste. Es war gewiss kein Ort, an den Helene sich freiwillig begeben hätte, aber hier wären sie geschützt, um ein wenig näher beieinander...


  Nah beieinander? Im Fischgestank? Oh, Mann, was tat er hier eigentlich? In jäher Panik war er stehengeblieben. War er von allen guten Geistern verlassen? Wollte er Helene bedrohen, entehren, alles kaputt machen?


  Da quetschte sich ein riesiger Einkaufskorb von hinten an Helene vorbei, machte sie stolpern, gegen Heinrich, sie wurde gegen ihn gedrückt!


  Und nein, sie hatte sich nicht verkrampft. Auch nicht ihren Griff gelockert.


  Ihr Körper an seinem fühlte sich einfach nur wundervoll an! Leicht und sanft und zugleich so heftig, dass es ihn fast von den Füßen riss. Oh, Gott, lass diesen Augenblick niemals vorübergehen! Sich nicht vom Fleck rührend, schloss Heinrich die Augen und atmete tief ein und aus. Versuchte, ihren Geruch aufzufangen, indem er seinen Kopf unauffällig ein Stück in ihre Richtung drehte. Ihr Gesicht konnte er nur aus den Augenwinkeln sehen, aber auch sie wich nicht von ihm. Sein Rücken prickelte. Dort, wo er es besonders weich fühlte. Oh, Gott, das sind ihre Brüste, ich fühle ihre Brüste, oh Gott...


  Zu seinem unfassbaren Glück drängten gerade noch mehr Leute vorbei, sodass sie keine Wahl hatten, als so nah beieinander zu bleiben.


  An seiner anderen Seite hatten sich inzwischen zwei laut kichernde Mägde eingefunden, die offenbar einen der jungen Männer auf der Bühne überaus anziehend fanden. Sie reckten die Hälse, stützten sich gegenseitig, um auf Zehenspitzen nicht umzufallen, und lenkten gewiss die meiste Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich. Helene und er waren wirklich unbeobachtet...


  Ganz vorsichtig drehte er sich noch ein Stück in ihre Richtung.


  Hätte beinahe das Gesicht verzogen, als sich daraufhin ihre Berührung löste – doch dann war Helene wieder da. Auch sie ein wenig mehr seitlich, sodass nun ihre Schulter an seine Brust geriet. Wehmütig strich sein Blick über ihren Busen, den er eben so herrlich gespürt hatte und der selbst jetzt, da sie keinen Umhang trug, züchtig verhüllt war. Aber gut, wenn sie so standen, konnte er seinen Arm um ihren Rücken schlingen, sie wenigstens von der Seite umarmen.


  Hatte das getan, ohne weiter nachzudenken. Einen Wimpernschlag lang spürte er, wie sie sich anspannte – weg wollte? Aber während er gequält aufseufzte, weil er der verdorbenste Mann unter der Sonne war und anscheinend gewillt, seine Angebetete mit sich ins Verderben zu ziehen... legte sich ihr Widerstand, und sie blieb ruhig in seinem Arm. Verlagerte sogar ihr Gewicht, sodass er sie noch stärker spürte. Und oh, ja: Nun lehnte sie ihren Kopf an seinen Oberarm!


  Diesmal vor Glück aufseufzend, drückte er sie ganz fest an sich.


  Konzentrierte sich auf seine Hand auf ihrem Rücken, stellte sich vor, die Haut seiner Handfläche durchlässig machen zu können, um all seine Wärme zu ihr fließen zu lassen. Spürte, dass dieser Wärmestrom sich nicht auf seine Hand begrenzte, wie er sich ausbreitete, seinen Arm herauf, wie er seine Achsel erreichte, seine Brust, sein Herz. Und wie auf demselben Wege sämtliche Wärme von Helene zu ihm herüber strömte. Gierig sog er sie in sich auf, immer mehr, immer unersättlicher mit jedem neuen Atemzug.


  Und Helene atmete genauso, genauso tief, genauso langsam. Unvermindert nah in seinem Arm. Das musste doch heißen, dass sie es auch empfand, oder?


  Oh, dies war ein Traum, ein Taumel, ein Freudentaumeltraum! Niemals zuvor war Heinrich so froh gewesen, so lebendig, so stark, so unendlich erfüllt, so zum Bersten – liebend.


  


  Und dann fuhr er inmitten eines solchen Liebesschwalls alarmiert zusammen – als Helene jäh von ihm abrückte. Sich regelrecht von ihm abstieß. Ihn kalt und mit schal klopfendem Herzen zurückließ.


  „Heinrich? Ich suche dich die ganze Zeit!“ Anna. Sich mit energischen Ellenbögen durch die Menge zu ihm kämpfend.


  Verzweifelt versuchte er, die so verdammt verräterisch aufsteigende Hitze aus seinen Wangen zu halten. Rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht, als hätte er einfach geschwitzt. Ziemlich vermessen, denn er musste die Zähne zusammenbeißen, weil er vor Kälte zitterte.


  Glücklicherweise blickte Anna zunächst angewidert umher. „Was machst du denn hier bei den Fischweibern?“ Sie rümpfte die Nase.


  „Wir sind wohl abgedrängt worden.“ Helenes Stimme klang hohl.


  „Ja, abgedrängt“, plapperte Heinrich ihr dümmlich nach.


  „Die Aufführung ist schon eine Weile zu Ende, der kleine Junge mit der Schlange geht herum und sammelt Münzen ein, und ich konnte ihm ja nichts geben. Und warum hast du mich nicht gesucht?“


  Der Ärger über Annas anklagenden Tonfall kühlte Heinrichs Wangen. „Ich bin für die Sicherheit der Herrin zuständig, hast du das vergessen?“, erinnerte er sie scharf. „Aber davon abgesehen, hätte ich es schon gleich getan, keine Sorge. Du wärst uns schon nicht verloren gegangen.“


  „Darf ich ihm ein Geld geben?“, wandte Anna sich mit unvermittelt süßer Stimme an Helene.


  Die griff fahrig in ihren Beutel und reichte Anna schon wieder zu viele Kupfermünzen.


  „Danke, Herrin“, knickste Anna und sah sich suchend nach dem Jungen um, der sich tatsächlich gerade in ihre Nähe aufhielt und auf Annas eifriges Winken hin strahlend herankam.


  „Aber beeil dich, wir müssen aufbrechen, es ist schon fast Mittag“, stellte Helene fest. Nun mit ihrer gebieterischen Burgherrinnenstimme.


  „Du warst großartig“, begrüßte Anna den Schlangenjungen, ohne sich um Helenes Befehl zu kümmern. „Und sehr mutig. Bist du sicher, dass deine Schlange nicht beißt?“


  „Nicht eine so schöne Frauen wir Euch, meine Dame“, erwiderte der Junge galant und verbeugte sich tief.


  Das gefiel Anna natürlich.


  „Kommt Ihr heute Abend wieder, edle Dame?“, biederte er sich weiter an.


  „Oh ja, das würde ich wahnsinnig gern!“ Ihre Augen blitzten, als sie sich mit bittend schiefgelegtem Kopf zu Helene umdrehte.„Könnten wir nicht noch in Lermoos bleiben? Das wäre so schön!“


  Noch eine solche Vorstellung – oh ja, das wäre in der Tat wunderbar. Heinrich hielt erwartungsvoll die Luft an. Müsste Helene sich nicht auch danach sehnen?


  Sie hatte gezögert, zumindest das. Nun jedoch schüttelte sie den Kopf. „Wenn wir nicht heute in Stams ankommen, wird man einen Boten losschicken, uns zu suchen und in Ernberg nachzuforschen.“ Ihren Worten war kein Bedauern anzumerken.


  Was seinen verkrampften Kiefer endgültig zu Stein werden ließ. Sie bereute es, ohne Zweifel. Verabscheute ihn bestimmt, weil er es so weit hatte kommen lassen. Verzweifelt schloss er die Augen.


  Helene war es ebenso, unübersehbar. Hielt auf dem gesamten Rückweg zu den Pferden ihre Arme eng um ihren Körper geschlungen, den Kopf gesenkt, jedem seiner Blicke ausweichend. Sie verbarrikadierte sich, unerreichbar, würde ihn gewiss nie wieder in ihre Nähe lassen.


  Heinrich seufzte schwer. Nickte und brummte Anna zu, die offenbar beschlossen hatte, ihren Groll aufzugeben, und sich bei ihm eingehängt, um ihm in allen Einzelheiten die Vorführung vorhin zu schildern.


  Während er sich bemühte, in seinem Kopf die Innigkeit zu beschwören, die er mit Helene erlebt hatte. Denn die hatte er erlebt! In dem Moment hatte sie es auch schön gefunden. Er hatte sie nicht gezwungen, so mit ihm zu stehen. Sie hätte die Freiheit gehabt, ihre Hand wegzuziehen. Sich aus seinem Arm zu winden. Ihn zu ohrfeigen. Stattdessen hatte sie ihre Augen geschlossen. Ihren Mund ganz locker gelassen. Tief geatmet. Weil sie seine Nähe genossen hatte. Ebenso sehr wie er.


  Nur dass ihre Selbstkontrolle nun wieder die Herrschaft über ihr Handeln übernommen hatte.


  Während er alles gegeben hätte, alles tun würde, um sie nur wieder zu spüren, zu wärmen, zu lieben! Verdammt, nein, andersherum! Er wollte doch nichts, was sie so unglücklich machte, er würde auf alles verzichten, was Helene gefährdete, was ihre Freundschaft gefährdete...


  Ihm wurde noch kälter. Denn höchstwahrscheinlich hatte er eben diese Freundschaft mit seiner Gier nach mehr endgültig zerstört.


  


  


  In der Falle
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  Helene hüllte sich in eisiges Schweigen. Als sie bei den Pferden angelangt waren, band sie stumm Felicitas los und kletterte allein in den Sattel. War es nicht vielleicht ein gutes Zeichen, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, ihre eigene Stute zurückzufordern? Wobei sie dazu ja hätte reden müssen. Und sie erweckte leider auch keineswegs den Eindruck, als bedeutete ihr die Nähe seines Pferdes irgendetwas. Starr saß sie oben, mit durchgedrücktem Rücken und in ihren Umhang gehüllt – und so, als wäre sie vollkommen allein auf der Welt.


  Heinrich dagegen ertappte sich schon wieder dabei, seine Hände zärtlich über das Fell ihres Schimmels streichen zu lassen. Was für ein lächerlicher Trost! Sein Herz schwerer als je zuvor, trabte er an und folgte Helene mit einer Pferdelänge Abstand.


  Anna war unmittelbar darauf wieder dicht an seiner Seite, und ihr Mund stand nach wie vor nicht still. „Ich wusste ja gar nicht, was ich bisher versäumt habe. Dass es auf Ernberg aber auch nie Gaukler gegeben hat! Gerade die Arbeiter hätten sich doch gefreut, wenn sie eine kleine Unterhaltung gehabt hätten, nicht?“


  Heinrich grunzte und nickte oder schüttelte den Kopf – anstatt sie anzuschreien, ihn doch bitte in Ruhe zu lassen. Andererseits war er natürlich erleichtert, dass sie ihm offenbar nichts nachtrug und bestimmt viel zu gut gelaunt war, um irgendetwas Helene und seiner bezüglich zu argwöhnen.


  „Ich kann gar nicht verstehen, wie Vater mir ein solches Vergnügen vorenthalten konnte. Ich meine, ich weiß, er hatte bei seiner Arbeit ständig mit Betrügereien zu tun. Aber das auch den Spielleuten zu unterstellen? Der Knabe mit der Schlange war so nett. Und warum sollte seine Familie nicht genauso nett sein? Oder was meinst du, Heinrich?“


  „Hm-m, ja, genau.“


  Es tat nur so weh, Helenes Rücken zu sehen, so weit weg, unendlich unerreichbar. Sich mit jeder Faser zu wünschen, dass sie sich zu ihm umdrehen möge und wieder lächeln. Du hast mich so oft angelächelt, so glücklich! Können wir nicht einfach alles vergessen, was heute gewesen ist und so tun, als ob das nie geschehen wäre?


  Helene jedoch saß kerzengerade, erhaben, unantastbar. Und drehte sich nicht um.


  


  „Heinrich?“


  „Was?“ Ihm wurde schlagartig bewusst, dass Anna zu plaudern aufgehört hatte und diesmal anscheinend eine echte Antwort von ihm wollte. „Was hast du gesagt? Ich habe gerade nicht zugehört, verzeih mir.“


  „Da ist etwas.“


  „Oh.“ Im ersten Moment war er froh, dass er nicht schon wieder ihren Zorn auf sich gezogen hatte.


  Dann erst erkannte er die Angst in ihren Augen. „Dort vorn im Unterholz. Da ist jemand!“


  Er hatte sein Schwert bereits in der Hand, zog den Schimmel herum. Oh, verdammt! Ihm war doch tatsächlich entgangen, dass die zunächst vereinzelten Bäume an ihrem Weg sich zwischenzeitlich zu einem handfesten Wald ausgewachsen hatten. Hastig orientierte er sich. Das musste bereits der Wald am Biberwier sein, den Simon ihm beschrieben hatte. Wo sich im Augenblick jedoch nichts regte.


  „Glaubst du, sie haben den Geldbeutel der Junkfrau gesehen und kommen uns nun nach?“, wisperte Anna und deutete nach links ins Unterholz. Um erneut aufzuschrecken. „Die Herrin!“


  Die Felicitas' Hufschlag nach zu urteilen ein beträchtliches Stück vorgeritten war. Instinktiv stieß Heinrich einen leisen Pfiff aus, der Felicitas wie immer prompt zum Stehen brachte.


  Helene fuhr erschrocken herum.


  „Was sollen wir jetzt tun, Heinrich?“, plapperte Anna nervös. „Ich habe solche Angst, bitte mach, dass uns nichts ge...“


  „Pssst“, brachte er sie zum Schweigen, seinen Blick unablässig umherschweifen lassend.


  „Siehst du etwas? Ich habe wirklich etwas gehört, kannst du...?“


  „PSSSST.“ Er erwischte Annas Pferd am Zaum, gab Helene ein Zeichen – und warf ihr die Riemen zu.


  Sie begriff wundersamerweise sofort. Fing geistesgegenwärtig die Zügel auf und griff mit der freien Hand nach Annas Arm, um die zu beruhigen.


  Endlich konnte er sich mit aller Konzentration in die Richtung wenden, in die Anna am Anfang gewiesen hatte.


  Hinter ihm hatte Helene die Pferde an eine breite Tanne gelenkt, die die beiden zu einer Seite hin schützte. Er spürte ihre Aufmerksamkeit auf sich, sie würde sofort reagieren, wenn er ihr ein Zeichen gab, und fliehen. Ohne dass er sie hätte instruieren müssen. Er konnte sich auf sie verlassen, selbst jetzt. Ein gutes Gefühl.


  Noch immer war alles still. Nun, die Gelegenheit zu einem Überraschungsangriff war lange verstrichen. Durfte er daraus schließen, dass, wer immer dort hockte, sich ihm nicht überlegen wähnte? Also konnte es eigentlich nur ein einzelner Mann sein... Sollte Heinrich rufen? Auch für den Fall, dass der Angreifer sich auf die Strategie verlegt hatte, ihn hinterrücks um die Ecke zu bringen, sobald er ihm gleich den Rücken zuwandte?


  Er versuchte, sich auf seinen Instinkt zu besinnen. Und stellte bestürzt fest, dass das Chaos seiner Gefühle für Helene diesen gänzlich zugeschüttet hatte. So etwas durfte einem Ritter nicht passieren, verdammt! Mit aller Macht nahm er sich zusammen, fokussierte sich...


  Als Anna hinter ihm laut auflachte.


  Erbost ruckte er mit dem Schwert – doch dann erkannte auch er den Grund ihrer Erheiterung. Ein Stück neben dem Busch, den er gerade fixiert hatte, war eine Füchsin aufgetaucht, einen Welpen im Maul. Die kaum so seelenruhig dahin trotten würde, wenn ihr ein Räuber im Nacken säße. Mit einem entnervten Seufzer ließ Heinrich das Schwert sinken und lockerte seine Schultern.


  „In einer solchen Situation darfst du niemals einen Laut von dir geben, ehe die Ritter Entwarnung gegeben haben“, ließen Helenes strenge Worte an Anna ihn die Ohren spitzen. „Du hättest uns ernstlich in Gefahr bringen können.“


  „Aber es war doch bloß der Fuchs!“


  Heinrich verstaute sein Schwert im Sattel und zog den Schimmel herum, um sich den beiden Frauen zuzuwenden. „Das schließt andere Gefahren keineswegs aus. Stell dir vor, wenn noch andere wilde Tiere in der Nähe gewesen wären.“


  Helene reagierte nicht auf ihn, sah ihn nicht einmal an. Ordnete mit abgehackten Handgriffen ihre Zügel und trieb Felicitas ein paar Schritte von Anna weg.


  Trotzdem redeten sie und er in derselben Sache. Ebenso instinktiv, wie Helene zuvor mit ihm kooperiert hatte. Er schöpfte neuen Mut. „Ist alles in Ordnung mit Euch, Herrin?“, rief er ihr zu.


  Ihre Antwort beschränkte sich auf einen unbestimmten Laut. Sie war natürlich nicht in Ordnung, nur körperlich unverletzt.


  Aber er würde es wieder gut machen! Würde darum kämpfen, sie um Verzeihung zu bitten, ihr versprechen, ihr nie wieder zu nahe zu treten. Irgendwie würde er das schon schaffen. Gerade jetzt auf ihrer Reise musste sich doch eine Gelegenheit ergeben!


  


  Im Weiteren sorgte Helene allerdings dafür, dass er nie näher als eine Pferdelänge an sie herankam. Und da Anna ihn nach wie vor ohne Unterbrechung in Beschlag nahm, hatte er auch keine Aussicht, seinerseits dafür zu sorgen.


  Das blieb so, selbst als sie später in den steileren Gefilden absteigen und mit den Pferden am Zügel klettern mussten. Sogar wenn sie rasteten, blieb Helene in größtmöglichem Abstand von ihm stehen.


  Das einzige Mal, da sie auf ihn reagierte, war ihr Kopfschütteln auf seine Frage hin, ob er die Sättel ihrer Pferde zurücktauschen solle. Danach gestattete er sich, es doch zumindest ein klein wenig persönlich zu nehmen, dass sie Felicitas noch behalten wollte. Zumal er sie danach tatsächlich ein Mal dabei ertappte, wie sie ihre Hand über deren Fell streichen ließ.


  Ansonsten war ihr keinerlei Schwäche, geschweige denn, auch nur ein Hauch der Sehnsucht, die ihn in diesen Stunden regelrecht verzehrte, anzumerken. Ihre Distanz zu Heinrich blieb unverrückbar.


  Irgendwo hinter den Nassenreither Almen fand er sich damit ab, hielt sich an der Hoffnung auf morgen oder übermorgen fest – und an seinem Vorsatz, diesmal wachsam zu bleiben und die Frauen wirklich zu beschützen, anstatt sich in seinem Schmachten zu verlieren. Doch er war sehr froh, als sie am Abend endlich im Inntal anlangten und schon etwas später das Kloster in der Ferne ausmachen konnten.


  Gut, dass sie den Wald inzwischen endgültig hinter sich gelassen hatten, Helene war nun ein ganzes Stück weit voraus.


  Anna gab dafür umso zutraulicher. Ganz offen und mit bittendem Lächeln streckte sie ihm ihre Hand entgegen – und da ihre Augen sich prompt verdunkelten und zu Helene schweiften, als er sich ihr entziehen wollte, fügte er sich und hielt ihre Hand einen Moment lang. Ehe er den Schimmel dazu bringen konnte, unruhig zu werden, sodass er dadurch gezwungen war, den Abstand zwischen ihnen wieder zu vergrößern. Naja, Helene hatte sich nicht zu ihm umgeschaut.


  Zum Glück beließ Anna es dabei. Mit großen Augen blickte sie im breiten, flachen Tal umher, während sie im gleißenden Licht der nun rasch sinkenden Sonne, die im breiten West-Ost-Tal auch zu dieser späten Stunde noch voll einfallen konnte, zügig vorwärts trabten. „Ist es nicht schön hier? Es ist wahrlich eine wunderschöne Reise!“


  Heinrich brummte.


  Helene beschleunigte noch mehr. Dabei konnte sie Anna nicht gehört haben, oder? Ebenso wenig wie sie seine Augen auf sich fühlen würde.


  Er dagegen fühlte Annas sehr wohl. Vielsagend und unüberspürbar auffordernd.„Und wir werden im Gästehaus schlafen?“, wisperte sie ihm zu. „Du und ich?“ Die pure Verheißung. Oh, Gott, sie wollte ihn wirklich.


  Während ihm das Herz inzwischen wieder schwer in der Brust lag. Weil es nämlich sehr wohl möglich war, dass er seine Helene schon heute für immer verloren hatte – gerade einmal ein paar Stunden, nachdem er sie zum allerersten Mal hatte spüren dürfen.


  Das war die Falle, in der sie feststeckten, oder? Die sich im selben Maße, wie sie sich näher kamen, umso fester zuzurrte, ihnen die Luft abschnüren würde, vernichten. Sie mussten verantwortungsbewusst und vernünftig sein, da hatte Helene vollkommen recht. Dass es ihr nur so leicht fiel, das in die Tat umzusetzen! Während er selbst... Er seufzte gequält. Es war aussichtslos.


  


  Endlich erreichten sie die Siedlung um das Kloster. Anna und er hatten schließlich galoppieren müssen, um Helene einzuholen. Die sich nichts hatte anmerken lassen. Ohne ein Wort ritt sie nun an den bereits Schatten liegenden Häusern vorbei, offenbar auf das Klostertor zu. Ja, dort vorn schien es zu sein. Ein großes Tor – verschlossen. Und ein kleineres an der Seite. Ebenfalls verschlossen, doch mit einem Klingelzug versehen.


  „Soll ich...?“, hatte Anna nur herausgebracht, als Helene bereits von Felicitas gesprungen und zur Klingel geeilt war, als bedeutete diese die Rettung für sie.


  Vielleicht war es sogar so. Denn kaum dass sich eine kleine Klappe in der Tür geöffnet hatte und das Gesicht eines Novizen darin erschienen war, platzte sie heraus: „Ich bin Graf Meinhards Gesandte, Junkfrau Helene von Ernberg, das Gästehaus ist für mich vorgemerkt. Und könntet Ihr bitte den Beichtvater holen, ich möchte beichten.“


  Oh Gott. Heinrich stöhnte gequält auf. Die Falle. Helene kämpfte, wollte heraus, sich befreien, ihn wahrscheinlich nie wieder sehen...


  „Ich bringe euch zum Gästehaus“, wurden Anna und er von einem weiteren Novizen in Empfang genommen, kaum dass sie das Tor passiert und einen großen Innenhof betreten hatten. „Am besten, ihr nehmt die Satteltaschen an euch, dann könnt ihr schon auspacken, bevor die nächste Hore beginnt.“


  Widerstrebend blickte Heinrich sich zu Helene um – die er jedoch nur noch von hinten in einem der anliegenden Eingänge verschwinden sah.


  „Ich möchte die Pferde lieber selbst versorgen“, beeilte er sich, einem dritten Mönch Felicitas' und Ajax' Zügel wieder aus der Hand zu nehmen. „Meine Stute ist sehr eigen fremden Leuten gegenüber. Gehst du schon vor, Anna?“


  Ohne sich weiter um sie zu kümmern, die unschlüssig mit den beiden Satteltaschen zurückblieb, folgte er dem Mönch zum Stall auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes.


  


  


  In den Fängen des Weibes


  [image: ]


  


  Entkommen konnte er ihr natürlich nicht. In der Hoffnung, unbemerkt die Kirche oder Kapelle zu finden, wo Helene beichtete, und sie rechtzeitig abfangen zu können, hatte er sich bereits an der Stalltür von dem eifrigen Novizen verabschieden wollen. Hatte ihm versichert, dass er den Weg zum Gästehaus allein finden und sich von der Zofe seiner Herrin sein Gemach zuweisen lassen würde.


  Doch da wurde er auch schon von selbiger heimgesucht. „Hey, Heinrich, komm mit mir, ich zeige dir alles!“


  Was das sein würde – und dass sie sich durch nichts davon abhalten zu lassen gedachte – daran ließ ihr bestimmender Tonfall keinen Zweifel.


  Beschämt suchte Heinrich den Blick des Novizen – der allerdings entweder so diskret war, dass er sich nichts anmerken ließ, oder aber so unbedarft, dass die Sprache einer Frau gänzlich an ihm vorbeiging. Um ihn ja nicht unnötig herauszufordern, sträubte Heinrich sich lieber gar nicht erst und folgte ihr vorerst gehorsam.


  „Die Junkfrau hat mir keine Anweisungen gegeben, also gehe ich davon aus, dass sie mich heute nicht mehr braucht“, erklärte Anna mit verheißungsvoller Miene. „Der nette junge Mönch hat jedem von uns Brot, Käse und Wein aufs Zimmer gebracht. Und es ist ja auch schon spät, da wird sie ohnehin zügig schlafen gehen wollen. Essen wir bei dir oder bei mir?“ Sie blinzelte ihm zu und streckte ungeachtet des Novizen ihre Hand nach ihm aus.


  „Anna, ich...“, wollte er ausweichen.


  Doch da schrie sie vollends los. „WAS HAST DU DENN NUN SCHON WIEDER?“


  Heinrich erschauerte unter dem plötzlich unverhohlen neugierigem Blick des Novizen in seinem Nacken. „Gar nichts“, bekam er nur einigermaßen versöhnlich über die Lippen. „Aber wir befinden uns in einem Kloster, Anna!“


  Was der offensichtlich völlig egal war. „Das hast du doch die ganze Zeit gewusst“, zischte sie. „Als wir uns vorgenommen haben, miteinander eine schöne Zeit zu verleben.“ Die 'schöne Zeit' scholl weithin in die ansonsten reine klösterliche Stille.


  „Ich bin mitgekommen, weil man mir den Befehl gegeben hat, mich um unsere gemeinsame Herrin zu kümmern“, stellte er richtig. „Sie ist es, um die es bei dieser Reise geht.“


  „Ach nee. Wieder mal die Herrin. Herrin hier und Herrin da. Kannst du dich vielleicht zumindest zwischendurch ein bisschen bemühen, auch mal an was anderes zu denken als immerzu an deine HERRIN?“


  „Schsch!“, beschwor er sie verzweifelt.


  Der Novize strahlte sein Schweigen dermaßen aus, dass man sein Lauschen hören konnte.


  „In Ordnung, wir essen zusammen und unterhalten uns in Ruhe, ja?“, flehte Heinrich. Dass diese Einladung bedeutete, dass er keine Gelegenheit haben würde, Helene abzupassen, zu sprechen, zu trösten, legte sich wie ein kalter und beklemmender Ring um seine Brust.


  „Nur wenn du versprichst, hinterher ganz nett zu mir zu sein“, flüsterte Anna extra hörbar zurück und stieß einen Laut aus, der wohl ein kokettes Kichern hätte werden sollen, aber nur irgendwie schrill und gemein klang.


  Heinrich schloss gequält die Augen.


  Konnte er sich eigentlich darauf verlassen, dass der junge Mann das, was er hier aufgeschnappt hatte, nicht weitertrug? Tratschten Mönche? Oder petzten gar? Immerhin war es eindeutig die Sünde der Unkeuschheit, die hier in der Luft lag. Wie sollte er diesen Abend heil überstehen, während ihn doch eigentlich nichts anderes interessierte als Helene?


  „Ist die Junkfrau schon von ihrer Beichte zurück?“, drehte er sich zu dem Novizen um und biss angesichts Annas wütenden Stöhnens hinter ihm die Zähne zusammen. Um im selben Moment ebenfalls entnervt aufzustöhnen, als ihm bewusst wurde, dass er sich gerade lächerlich gemacht hatte, indem er denjenigen befragte, der die ganze Zeit mit ihm im Stall gewesen war.


  „Das glaube ich nicht“, erhielt er zum Glück eine arglos vorgebrachte Antwort. „Sie wird bis nach Komplet warten müssen, welche erst jetzt beginnt.“ Er wies auf den Glockenturm, wo just in diesem Moment eine Gebetsglocke zu läuten begann. „Erst danach ist Beichtvater Antonius für sie da.“


  Oh, das war gut. Heinrich nickte dankbar. Dann könnte er vielleicht doch noch schaffen, sie abzufangen. Und sie davon zu überzeugen, dass sie nichts Schlimmes getan hatten und einfach wieder Freunde...


  „Und? Bist du jetzt beruhigt, dass uns wirklich niemand in die Quere kommen wird?“, versetzte Anna spitz.


  Froh, dass die Glocke so durchdringend bimmelte und sie ohnehin endlich am Gästehaus angekommen waren, verabschiedete er sich besonders höflich vom Novizen – der inzwischen zumindest so viel begriffen hatte, dass mit seinen heutigen Gästen etwas völlig im Argen lag. Mit offenem Bedauern verbeugte er sich demütig und verschwand dann in Richtung Hauptgebäude.


  


  „Was bist du schon wieder so widerborstig?“, schlang Anna sogleich fordernd ihre Arme um seine Mitte, kaum dass er die Tür ihrer Kammer hinter ihnen geschlossen hatte. „Komm schon, hier sieht uns keiner mehr.“ In unmissverständlicher Absicht drückte sie sich eng an ihn heran.


  „Anna, hör mal, sei doch vernünftig, ich will dich nicht – entehren“, wand sich Heinrich.


  „Das wirst du nicht“, hauchte sie an seinem Mund. Indem sie nun mit beiden Händen seinen Hintern an ihren Unterleib drückte.


  Heinrich musste sie seinerseits mit beiden Händen an den Schultern packen, um sich wenigstens einigermaßen in Sicherheit zu bringen. „Auf diese Weise bist du das ganz schnell.“


  „Dieses ewige Gerede von Ehre und Keuschheit – das ist doch nur die Kirche, die die Frauen knechten will, indem sie verhindert, dass auch wir unseren Spaß mit den Männern haben!“


  „Äh - wie redest du denn? Woher hast du denn so etwas?“


  „Vom Junker.“


  „WAS?“


  Heinrich hatte nicht aufgepasst, blitzschnell pressten sich ihre Lippen auf seine, drängte ihre Zunge dazwischen, zwängte sie in seinen Mund.


  „Ich werde dich nicht heiraten“, stieß er sie von sich, im selben Moment aufjapsend, als er ihre Finger in seinem Schritt spürte.


  „Ich weiß, und das ist ganz egal“, raunte sie und fing an, ihn durch den Stoff zu reiben. „Der Junker hat mir so einiges gezeigt. Wie wir uns miteinander vergnügen können, ohne dass ich meine Jungfräulichkeit verliere oder gar Gefahr laufe, schwanger zu werden.“


  Einen Augenblick lang war Heinrich zu verdattert zu realisieren, was sie da an ihm tat. Dass er dann aus einem jähen Impuls heraus nach ihrer Hand schlug, war alleinig dieser Verblüffung entsprungen. „Verzeih mir, das wollte ich nicht...“


  Sie war vor ihm zurückgewichen, weiß vor Zorn. „Was wolltest du denn dann die ganze Zeit von mir?“


  „Du gehst mit dem hausieren, was du mit dem Junker...?“


  „Was?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Was meinst du denn?“


  „Du gibst überall offen zu, dass du Ehebruch begangen hast – mit dem Gatten deiner Herrin?“


  „WAS WILLST DU VON MIR, VERDAMMT NOCH MAL, HEINRICH VON STARKENBERG?“, explodierte sie dann endgültig. „WAS WILLST DU VON MIR, WO DU DOCH OFFENSICHTLICH EINE SÜNDIGE BEZIEHUNG MIT DER GATTIN DEINES HERRN UNTERHÄLTST?“


  „Aber ...“ Sein Mund gehorchte ihm nicht, gar nichts gehorchte ihm. „Anna, nein, ich...“


  „Nein? Anna nein?“ Sie stieß ein schnaubendes Lachen aus. „Nach all dem trauten Geflüster heute Morgen? Nach eurem kleinen Ausflug in die Einsamkeit der Fischweiber auf dem Marktplatz? Nach deinen niedlichen roten Öhrchen?“ Nun ließ sie ihren zweischneidigen Tonfall und verfiel in puren Zorn. „Und nachdem ihr beide euch schon zu Hause Abend für Abend im Wald getroffen habt, ich hatte doch recht, gib es zu!“


  „Aber nicht doch, Anna, wie kannst du so etwas von mir denken? So etwas würde ich niemals tun, ich schände keine Frauen, nichts, was ich getan habe, ist auch nur annähernd...“


  „Ach, lass mich doch.“ Von einem Moment auf den anderen vollkommen kühl, hatte Anna sich abgewandt.


  „So etwas darfst du nicht glauben, hörst du, Anna? Du musst mir glauben, dass ich niemals...“


  „Ich muss dir gar nichts glauben“, winkte sie ab und ließ sich in übertrieben zur Schau gestellter Resignation auf ihr Bett fallen. „Ich weiß, dass du in die Junkfrau verliebt bist. Ich bin ja nicht blind. Ich hatte nur geglaubt, dass du aus dem Alter raus wärst, eine unerreichbare Frau aus der Ferne anzuschmachten. Und erkennen würdest, wie schön du und ich es miteinander haben könnten. Aber da habe ich mich offenbar getäuscht.“


  Heinrich starrte sie mit offenem Mund an. Oh Mann, jetzt saß er aber gehörig in der Tinte. Und nicht nur er. Ausgerechnet jetzt, wo es Helene sowieso schon so schlecht ging...


  Er musste etwas tun. Unverzüglich. Musste verhindern, dass Anna ihr Wissen ausplauderte. Frauen wie sie rächten sich, oder? Und wenn sie wirklich verbreiten würde, dass er Helene... Um Gottes willen, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Katastrophe über sie hereinbrechen würde!


  Ohne auch nur im Mindesten zu wissen, was er sagen sollte, war er am Bett. Setzte sich. Neben sie.


  Ob sie ihn erpressen würde? Dass er ihr beiwohnen sollte, andernfalls würde sie...? Vielleicht könnte er ihr das anbieten? Dass er ihr zu Willen wäre, wenn sie nur dichthielt?


  „Und prompt tust du mir wieder leid“, verblüffte sie ihn dann von Neuem.


  Er ruckte herum. Wollte sie ihn zum Narren halten?


  Dazu sah sie jedoch eigentlich zu müde aus. „Du verzehrst dich wirklich nach ihr, nicht wahr?“ Mit einem tiefen Seufzer rappelte sie sich auf und setzte sich neben ihn auf die Bettkante.


  Unwillkürlich hielt Heinrich die Luft an.


  Und zuckte zurück vor seinem Impuls, ihr offen zu antworten, ihr sein Herz auszuschütten, sich vielleicht sogar ihren weiblichen Rat zu holen. So ein Unsinn, ihr konnte er nicht vertrauen! Heftig schüttelte er den Kopf. „Du täuschst dich, Anna.“


  Die lachte nur hohl auf.


  „Es ist ganz anders. In Wirklichkeit ist es so, dass...“ Wie um Himmels willen konnte er rechtfertigen, dass er mit Helene in Kontakt stand? Dass sie ihn irgendwie brauchte? Absolut keusch?


  „Es ist so, dass – was?“ Anna legte den Kopf schief, ihn unumwunden spöttisch von der Seite musternd.


  „Helene ist meine Schwester“, platzte Heinrich heraus, ehe er wusste, wie ihm geschah.


  „WAS?“


  Verdammt. „Sie ist...“ Verdammt! „Wir haben denselben Vater.“ Helene konnte er ihren Prinzessinnenstatus schließlich nicht nehmen, wenn Meinhard ein solches Gerücht zu Ohren käme, würde er sie verstoßen.


  „Ist das dein Ernst?“ Anna war aufgesprungen, stand vor ihm und starrte fassungslos auf ihn herab.


  „Ihr Vater hat meine Mutter... geschwängert“, erklärte er hastig. Puh. Doch eine andere Möglichkeit gab es ja nicht.


  Nur – woher könnte er das denn wissen? Ihrer beider Eltern waren lange tot! Überdies war diese Geschichte absolut unwahrscheinlich, wann, wo, wie hätte Mutter denn ausgerechnet mit Helenes Vater...? Ihm lief der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinunter.


  „Du ... bist in Wahrheit ein Bastard?“ Annas Miene war durch und durch skeptisch.


  Oh Gott, sie glaubte ihm nicht. Was ja auch wirklich zu viel verlangt war. Was er gar nicht bedacht hatte: Wie sollte dieses Geheimnis zu Helenes und seinem Gespräch von heute Morgen passen? Und aus welchem Grund sollte sich Helene dann nach Lermoos so zurückgezogen haben?


  „Du darfst mich nicht verraten, Anna, bitte“, versuchte er sie einfach mit den praktischen Folgen abzulenken. „Wenn das herauskäme, würde mein Bruder mich zum Teufel jagen.“ War das in ihren Augen schlimm genug? „Ich dürfte meine kleine Schwester nicht mehr sehen“, fügte er aufs Geratewohl hinzu. Doch, doch, das war gut, Frauen waren immer sehr gerührt, wenn er ihnen von Margit erzählte.


  Da jedoch brach ihm von Neuem der Schweiß aus. Warum sollte Helene sich mit mir abgeben, bloß weil ich ein Bastard bin? Müsste sie mich nicht gerade meiden wir die Pest?


  Verflixt, wie konnte er das hinbiegen? „Auch für Helene...“ Oh nein, er hatte... wobei er eine Schwester wohl beim Vornamen nennen durfte, oder? „Für sie ist es auch ganz schrecklich, denn ein Bastard ihres Vaters... würde ihre tote Mutter entehren.“ Das war doch so.


  Ja, und ein Punkt, den sie ihm wahrscheinlich wirklich übelnehmen würde, wenn sie von seinem Geplapper hier erfuhr! Gebeutelt vergrub er das Gesicht in den Händen.


  „Deshalb ist sie so betroffen“, nuschelte er. „Und ich versuche, sie zu trösten, also es irgendwie erträglich zu machen, verstehst du? Deshalb...“, treffen wir uns jeden Abend im Wald. Herrgott noch mal! Er stöhnte auf. Was hatte er hier zusammenfabuliert?


  Annas stummer Blick auf seinem Hinterkopf ließ es seinen Nacken hinunter kribbeln. Verdammt, verdammt, verdammt, er musste sie dazu zu bringen, ihm zu glauben! Ihm zu glauben – und dann ihm zuliebe zu schweigen. Herrgott, bitte bitte hilf mir!


  Er sprang ebenfalls auf, stellte sich ihr, rang die Hände. „Wirst du es für dich behalten, Anna?“, war dann alles, was ihm zu sagen einfiel. „Bitte, ich tue auch alles, was du willst!“ Es lief ihm kalt über den Rücken angesichts der Macht, die er ihr einräumte. „Ich bin nicht reich, du weißt ja, ich bin nur der siebte Sohn. Aber mein Bruder lässt mir alljährlich einen Betrag zukommen, davon könnte ich dir...“


  „SAG MAL, WOFÜR HÄLTST DU MICH?“, barst da der pure Zorn aus ihr heraus. „Glaubst du, ich hätte es nötig, einen Mann zu erpressen, damit er bereit ist, mich auszuhalten?“


  Heinrich schwankte. „Nein, ich... das wollte ich nicht sagen, ich wollte nur...“


  Sie trat einen Schritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, fixierte ihn nun voller Verachtung. „Was treibst du für Spielchen mit mir, Heinrich von Starkenberg – oder auch nicht 'von Starkenberg'?“


  „Ich spiele nicht, wirklich nicht, ich...“


  „Du tischst mir ein wahrhaft tolles Geheimnis auf, das dich mir völlig ausliefert – obwohl es rein gar nichts erklärt?“


  „Nichts erklärt? Aber wieso...?“


  Ihre Augen nur Schlitze. „Was hindert dich daran, dich mit mir einzulassen? Die Tatsache, dass du nicht ehelich bist, ja wohl kaum. Und eine Schwester? Was soll denn das für eine Schwester sein, die dich dazu bringt, eine andere Frau zu verschmähen, um die du dich seit Wochen bemüht hast?“


  Oh, verflucht, jetzt hatte sie ihn. Seine doch wirklich erbärmliche Ausrede war entlarvt. Prompt erschien seine Beziehung zu Helene wieder in mehr als zweifelhaftem Licht. „Sie ist es nicht, die mich hindert“, stammelte er blind darauflos.


  „Was denn sonst?“


  Was denn sonst, was denn sonst, was denn sonst?


  Die Gebetsglocke erklang.


  „Ich habe ein Gelübde abgelegt“, formte sein Mund ganz von allein.


  „Ein Gelübde?“ Völlige Verständnislosigkeit. „Was für ein Gelübde?“


  „Dass ich...“, Priester werden will? War das zu dick aufgetragen? Andererseits würde Helene und ihn dieser eine Satz ein für allemal über alles erhaben machen. Und ihn obendrein vor sämtlichen Aufdringlichkeiten von Annas Seite schützen. Das gab den Ausschlag. „Ich habe gelobt, nach meinem Ritterschlag ins Kloster einzutreten.“


  „Du hast – was? Das ist nicht dein Ernst. Du willst mich auf den Arm nehmen!“


  „Nein, nein, ich... Wirklich nicht! Es tut mir so leid, dass ich so uneindeutig war dir gegenüber.“ Jetzt hieß es, üppig aufzuwarten. „Es ist nur so, dass...“ Er brach ab, tat so, als brächte er es nicht über sich weiterzusprechen. Es war gar nicht so schwer.


  Anna hing an seinen Lippen.


  Er brauchte nicht einmal zu schauspielern, dass er sich von ihr abwenden musste, auf den Boden starren. Die passenden Worte kamen dann ganz von allein. „Du hast eine sagenhaft anziehende Wirkung auf mich.“ Dies hastig gepoltert. Er atmete tief ein, um den Kopf dann schuldbewusst zwischen die Schultern zu ziehen. „Ich kann dir kaum widerstehen“, flüsterte er mit vor Reue zitternder Stimme, „werde immer wieder schwach, wenn ich dich sehe.“ So, und nun müsste er rot werden. Was natürlich auf Kommando nicht funktionierte. Was für eine tolle Gabe! Um diese Unschlüssigkeit in seinem Verhalten zu verbergen, sank er scheinbar gramgebeugt auf die Bettkante nieder, wo er seinen Kopf in den Händen vergraben konnte.


  Warum sagte Anna nichts? Brauchte sie noch mehr? „Vorhin, als du mich...“ Er ließ seine Stimme brechen. „Es war eine Qual für mich“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  „Eine Qual?“, wiederholte sie sehr leise.


  Ihren Tonfall vermochte er nicht einzuordnen. Sie hatte sich nicht bewegt, ihr Blick fühlte sich an wie der eines Raubvogels. Mit angehaltenem Atem wartete er. Einen Atemzug, zwei, noch einen.


  Bis es unverändert leise von ihr kam: „Und wie, glaubst du, geht es mir jetzt?“


  „Glaub mir, Anna, es tut mir unglaublich leid.“


  „Es tut dir leid?“ Jetzt wurde sie lauter, mit jedem neuen Wort mehr. „Du triffst mich jeden Abend? Du hältst meine Hand? Du küsst mich?“


  „Das war doch nur ein einzi...“


  „UND DANN TUT ES DIR LEID? SAG MAL, GEHT ES NOCH?“ Ihr Gesicht war schneeweiß, während ihre Haare darum herum zu brennen schienen.


  Er musste den Blick abwenden. „Ich war nicht Herr meiner selbst, weil du so unwiderstehlich...“


  „ICH WERD DIR WAS HUSTEN VON WEGEN UNWIDERSTEHLICH! Das ist ja wohl das Letzte, mich zu behandeln wie eine seelenlose Hure, der du dich nach Belieben bedienen kannst, um dich dann davonzustehlen, wenn es ernst wird! EIN MIESERER CHARAKTER IST MIR JA WOHL NOCH NIE UNTERGEKOMMEN!“


  Bei ihrem Gebrüll hatte er gar nicht mitbekommen, dass sie sich entfernt hatte. Erst als völlig unvermittelt die Tür ins Schloss knallte, schreckte er hoch.


  „Ich werde mir einen richtigen Mann suchen“, drang Annas Stimme nun gedämpft zu ihm herein. „Selbst das Kloster hier ist voll davon! Es ist doch nicht zu glauben, welche Schlappschwänze sich unter den Rittern tummeln. Ich schwöre, dass ich nie wieder...“ Ein weiterer Knall, sie hatte auch die Außentür hinter sich zugeschlagen.


  Heinrich ließ noch zwei Wimpernschläge verstreichen, ehe er sich stöhnend aufrichtete. Das hatte er ja wirklich auf ganzer Linie verbockt!


  Wobei... was war denn eigentlich? Anna hatte ihm geglaubt, oder nicht? Sie hatte ihm abgenommen, Mönch werden zu wollen. Und zu dem Zeitpunkt auch die Sache mit seiner illegitimen Herkunft nicht mehr in Frage gestellt. Außerdem hatte sie angekündigt, sich einen anderen Mann zu suchen. Hinter den Ställen hatte er vorhin ein Lagerfeuer gesehen, wo sich anscheinend die weltlichen Angestellten des Klosters vergnügten. Das bedeutete doch wohl, dass er ihr zumindest vorerst entkommen war, oder?


  Natürlich würde er nochmals mit ihr reden müssen. Morgen. Aber jetzt...


  Sein Herz tat einen Sprung, und im nächsten Augenblick war auch er an der Tür. Jetzt musste er Helene finden, dafür sorgen, dass es ihr wieder besser ging. Und damit auch ihm selbst.


  Zunächst schlich er in den Flur mit den Gästezimmern, vorsichtig in jedes einzelne hinein lauschend und spähend. Nein, hier angekommen war sie noch nicht. Also hinaus. Mit nunmehr wild pochendem Herzen machte er sich auf den Weg, die Kirche zu finden.


  


  


  Unter'm Apfelbaum
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  Obwohl er ja nach ihr gesucht hatte, ging ihm ihr Anblick durch und durch. Ihre kleine, schmale Gestalt, in sich zusammengesunken auf der Treppe der Kirche. Mutterseelenallein in der auf einmal trist anmutenden Dämmerung. Weinte sie etwa?


  „He... Herrin, Junkfrau!“ Er stürzte näher. „Was ist mit Euch?“


  Sie schreckte auf. Kam auf die Beine, sich die Augen wischend, ehe sie ihn anblinzelte. „Nichts, ich...“


  Alles in ihm schrie danach, sie in seine Arme zu reißen. Unter Auferbietung sämtlicher Selbstdisziplin blieb er einen Schritt vor ihr stehen, ersatzweise die Oberarme an seinen Körper gepresst. „Ist es wegen – heute Vormittag?“, rang er sich ab.


  Jetzt weinte sie.


  Er kniete vor ihr. „Oh, Herrin, es tut mir unendlich leid, wenn ich etwas getan haben sollte, was Ihr nicht wolltet. Und ich schwöre, dass es nie wieder vorkommen wird, niemals wieder werde ich...“


  Sie schluchzte auf, um ihn zu stoppen. „Aber das ist es ja!“


  „Was? Was ist es?“ Er musste sich gewaltsam daran hindern, noch enger zu ihr zu rücken. Richtete sich lieber auf, einen Schritt nach hinten tretend. Seine Knie knickten jedoch sofort wieder ein. Als duckte er sich zum Sprung. Er straffte sich erneut. Krächzte. „Warum seid Ihr so traurig?“


  Helene schüttelte stumm den Kopf.


  Irgendwo kreischte ein Vogel. Flatterte auf.


  Besorgt blickte Heinrich sich um. „Hier könnte man uns beobachten. Wollen wir uns einen Platz suchen, wo wir al... ungestört sind?“ In diesem Zustand konnte er sie auf gar keinen Fall sich selbst überlassen, und wenn sie ihn nun wegschicken würde, dann musste er sie irgendwie...


  Oh, Gott sei Dank, sie nickte! Erleichtert konnte er sich gerade noch daran hindern, nach ihrer Hand zu greifen.


  Registrierte Helenes Blick auf seiner Rechten, die sich unwillkürlich zur Faust ballte. Sie weiß, warum. Und sie weiß, dass ich es weiß. Und ebenso selbstverständlich, wie er den Impuls unterdrückte, ignorierte sie es. Beides. Dass er es wollte und dass er es nicht tat. Aber was ist mit ihr? Will sie es denn nicht auch?


  An ihrem Gebaren war nichts abzulesen. Aber sie kam mit. Ohne die geringsten Anstalten, ihn zu berühren, ging sie schweigend neben ihm her. Zunächst an der Kirche vorbei, dann am Friedhof, der selbst jetzt, im schwindenden Tageslicht, idyllisch und kein bisschen unheimlich in deren Schatten lag. Dahinter stießen sie auf die Klostermauer. Ein Seitenblick zu Helene – den sie nicht beachtete. Doch sie wanderte weiter, gut. Immer noch stumm folgten sie dem Verlauf der Mauer. Bis sie an eine weitläufige Obstwiese kamen.


  Ohne sich abzusprechen, hielten sie an, spähten ins mittlerweile um sich greifende Dunkel – und begannen, sich durch das hohe Gras voran zu tasten.


  Am ersten der gedrungenen Apfelbäume blieben sie stehen.


  Es kostete Heinrich Überwindung, die Stille zwischen ihnen zu brechen. Erst einmal bückte er sich, um das Gras in der Nähe des Baumstammes zu befühlen. „Wollt Ihr Euch setzen? Es ist ganz trocken.“


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Trat aber einen Schritt näher und griff nach einem der herunterhängenden Zweige, als könnte der ihr Halt geben. Ihr Umriss hob sich schwarz gegen den dunklen Himmel ab. Ihr Gesicht konnte er nur ansatzweise erkennen.


  Sagen tat sie nichts.


  Doch sie war mit ihm hergekommen, und ohne ihn würde sie nicht weggehen. Also wollte sie reden, oder?


  „Wart Ihr bei der Beichte?“, fragte er gerade heraus.


  Nun nickte sie. Immer noch ohne ein Wort.


  „Wir tun doch nichts Verbotenes“, behauptete er dreist – und spürte bei dieser Lüge prompt das Blut in seine Wangen schießen.


  Helene lachte bitter auf. „Natürlich tun wir etwas Verbotenes, Heinrich.“ Der Zweig, den sie während ihrer Worte immer weiter heruntergezogen hatte, schnellte mit jähem Rascheln zurück.


  „Aber ich will doch nichts von Euch, was eine Sünde wäre“, beteuerte er verzweifelt, „ich will doch nur Euer Freund sein, nichts weiter!“


  Um bestürzt zu hören, wie Helene erst recht aufschluchzte „Ihr wollt es gar nicht?“


  „Äh...“ Was meinte sie? „Ich will nichts, was Euch unglücklich machen würde, das schwöre ich!“


  Helene presste beide Hände vors Gesicht und würgte hervor: „Ihr wollt mich sowieso nicht.“


  „Was? Ich...“ Jetzt brauchte er Halt, krallte seine Hand in den rauen Baumstamm. „Natürlich will ich, oh, Helene!“ Nun schlug er sich die Hand vor den Mund. „Verzeiht mir, ich wollte auf keinen Fall...“


  „Ihr“, Helene stand starr, ihre Handkante gegen ihre Zähne gedrückt, „wollt mich?“


  Sie will mich!, durchflutete ihn die heiße Seligkeit. Sie will mich richtig! „Aber natürlich will ich Euch“, stieß er hervor. „Ich würde alles dafür geben.“ Seine Stimme tönern. „Nein, nicht alles. Nicht Eure Ehre.“


  Helene schluchzte, schlang beide Arme um ihren zitternden Körper.


  Heinrich presste sich gegen den Apfelbaum, mittlerweile beide Hände an der Rinde, so fest, dass sie ein Muster auf seiner Haut hinterlassen würde. „Heißt das...?“ Ja, er musste es ausdrücklich hören. „Heißt das, dass Ihr gebeichtet habt, dass Ihr mich...?“ Das konnte er dann doch nicht aussprechen.


  Ihre Füße raschelten im hohen Gras. Doch sie blieb am selben Fleck. Schwankend.


  Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. „Ich kann das nicht, Heinrich.“


  Oh Gott, jetzt wollte sie ihm mitteilen, dass sie sich nie wiedersehen könnten. „Ihr braucht nichts zu sagen“, beteuerte er hastig. „Und auch nichts zu tun, wir können doch einfach nur zusammen sein und reden, so wie wir es die ganze letzte Zeit ge...“


  „Aber ich wünsche es ja“, krächzte sie mitten hinein. Hustete. „Ich höre ja nicht auf, es zu wünschen.“


  „Was wünscht ihr?“ Auch das ein Krächzen.


  Schweigen von ihr.


  Dann: „Ich wünsche mir, bei Euch zu sein.“ Nur ein Hauch.


  „Das wünsche ich auch, ich will auch bei Euch sein.“ Er hustete. Diese Worte, der harte Baumstamm an seinem Bauch – welch erbärmlicher Ersatz dafür, sie endlich in seine Arme zu schließen!


  Doch das war zu gefährlich. Er konnte nicht sicher sein, dass sie sich dann nicht panisch zurückziehen würde. Und diesmal für immer.


  So fügte er tapfer hinzu: „Dass Freunde miteinander zusammen sein wollen, ist doch keine Sünde.“ Sie mussten zurück in die Sicherheit ihrer Freundschaft. Auch wenn das eine Lüge war. Doch erst einmal war es unerlässlich, um Helene zu beruhigen.


  Völlig aufgelöst schaukelte ihr Oberkörper hin und her. „Nein?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Nein.“ Er klang sicher und stark.


  Sah, dass die Bewegung ihres Oberkörpers in ein Kopfnicken überging. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. „Wir sind doch Freunde, oder?“, legte er nach.


  Ihr Nicken hörte nicht auf.


  Es war gut gewesen, diese Lüge zu bemühen, damit sie so weitermachen konnten wie zuvor.


  Da glaubte er, seinen Ohren nicht zu trauen. „Ich habe gebeichtet, dass ich mir wünsche, wir könnten 'du' zueinander sagen.“ Kaum hörbar.


  Vor Verblüffung hatte er den Baum losgelassen.


  Bestimmt ebenso verdattert wie er ob ihres völlig unvermuteten Vorstoßes stand Helene ihm gegenüber und starrte ihn an.


  Heinrich starrte zurück.


  Und fing sich zum Glück als Erster. „Auch das ist nichts Sündhaftes“, versicherte er ihr rasch. „Es steht nirgends geschrieben, dass Freunde sich nicht duzen dürfen.“


  „Nein?“


  „Wir Knappen untereinander duzen uns, und wir werden nicht damit aufhören, wenn wir später auseinandergehen.“


  Sie nickte. „Es wäre also keine Sünde, wenn wir es auch täten?“


  Heinrich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ganz gewiss nicht.“


  „Dann ...“ Sie lächelte scheu. „Dann sage ich jetzt Heinrich zu – dir?“


  Er strahlte sie an. „Helene.“


  „Natürlich nur, wenn niemand es hört.“


  „Natürlich.“


  Warum begann sie denn wieder zu weinen?


  „Ich bin so glücklich und so traurig“, schluchzte sie schon wieder.


  „Ich wünsche mir, dich zu trösten“, murmelte er verstohlen.


  „Das tust du doch bereits.“ Sie lächelte unter Tränen.


  Nun war er nicht stark genug, es nicht auszusprechen. „Ich wünsche mir, dich dabei festhalten zu dürfen.“


  Sie weinte wieder. „Das wünsche ich auch.“


  „Freunde tun das. Also durchaus. Manchmal. Oder?“


  Helene schüttelte aufschluchzend den Kopf. „Nein, Heinrich.“ Um im nächsten Moment unvermittelt loszulachen, in völlig untypischer Weise. „Aber ich wünsche es mir trotzdem.“


  Er schaffte es, noch einen kleinen Moment verstreichen zu lassen. Dann jedoch machte er den ersten Schritt auf sie zu.


  Helene hob das Gesicht.


  Er konnte ihre Augen kaum erkennen, aber er spürte, dass sie ihn ansah.


  Nein, selbstverständlich würde er sie nicht küssen!


  Und das war auch gar nicht so schwer, denn er durfte ja seinen Händen ihren Willen lassen und sie – vorsichtig, nicht so heftig! – bei den Schultern nehmen und endlich, endlich...


  Ihr Körper wie eine Welle. Wogende Wärme. Dieselbe, die er schon am Mittag so sehr genossen hatte. Und die nun von dort, wo Helene auf ihn traf, auf der Stelle seinen ganzen Leib überflutete. Im ersten Moment konnte er gar nicht atmen, war so erschlagen von der Wucht ihrer Präsenz. Dann sog er alle Luft auf einmal ein, so abrupt, dass sie in seinen Armen – oh Gott, er hatte sie in seinen Armen! - zusammenzuckte.


  Ich liebe dich, schrie er – nur innerlich, er musste sich bezähmen, durfte auf gar keinen Fall die Kontrolle verlieren!


  „Das ist schön“, war es dann, was er sich schließlich zu sagen entschloss. Leise, dunkel, wie er mit Felicitas sprach, wenn sie Angst hatte.


  Helene in seinen Armen seufzte auf. Und schmiegte sich an ihn. Ganz zart und scheu.


  Und schmal, viel schmaler, als er sich vorgestellt hatte, er hätte sie mit seinem Körper vollkommen umhüllen können. Spannte den Bauch an, weil diese Vorstellung sich so gierig in ihm ausbreitete, zum Teufel aber auch, er musste aufpassen, dass er sie auf keinen Fall überforderte!


  Da realisierte er völlig perplex ihre Hände auf seinem Rücken. Die sich bewegten! Ganz sacht nur und über dem viel zu dicken Stoff seines Kittels. Schon wieder hielt er den Atem an. Weil ihre Berührung... Spuren auf seiner Haut hinterließ, unentrinnbar kribbelige. Die immer wärmer wurden und seinen Rücken hinunter rieselten, sodass er laut seufzen wollte und sich winden oder wenigstens Helene noch fester an sich pressen, um...


  Er schnappte nach Luft, verkrampfte sich. Unterdrückte den Drang zu husten.


  Während Helene seinen Rücken streichelte, immer wieder.


  Und als er sicher war, dass sie nicht damit aufhören würde, wagte er, sich – zumindest ein wenig – nachzugeben und sie doch noch ein klein wenig mehr an sich zu drücken... Oh, und er konnte sie wiegen. Das war gut!


  Das war gut, um die Hitze, die sich so beängstigend in ihm anstaute, in erlaubte Bahnen zu lenken. Wiegen war keusch, Wiegen war ungefährlich. Und trotzdem herrlich! Helene in seinen Armen zu halten, war das größte Glück, das er sich überhaupt vorzustellen vermochte.


  Dieses Glück ließ ihn allmählich ruhiger werden, irgendwann atmete er fast normal – und fühlte Helenes Atem im selben Takt gehen. Das war schön! Wie ein Fließen zwischen ihnen. Wieder eine Welle, die von einem zum anderen floss und wieder zurück, immer wieder, beständig, zu ihr, zu ihm...


  Und noch immer von keinem von ihnen ein Impuls, sich zu lösen.


  „Wollen wir uns setzen?“, fragte er irgendwann, als ihm die Beine schwer wurden, und bugsierte sie zu dem weichen Gras am Baumstamm, ohne sie loszulassen. Zutraulich kuschelte Helene sich in seinen Arm, lehnte ihren Kopf an seine Brust, während er beide Arme um sie legte und so fest an sein Herz drückte, dass sie beide seinen Herzschlag spürten. Sofort verfielen sie wieder in ihren gemeinsamen Atemrhythmus.


  So muss es sein, fühlte er. Die Frau, die er liebte, an seinem Herzen, den starken Stamm des Apfelbaumes im Rücken, der sie mit dem dunklen Blätterdach über ihnen abschirmte von allen äußeren Widrigkeiten. Hier wollte er sein, ewig so mit ihr sitzen in der friedlichen Stille der Klosternacht, weit fort von Ernberg, von Johann und Meinhard und der feindlichen Welt.


  Wir könnten auf und davon, begann es da auf einmal, in ihm zu quellen. Warum quälen wir uns so mit Sünde und Pflicht, wir können doch einfach weglaufen und für immer glücklich leben...


  ... in einer lausigen kleinen Holzfällerhütte?, kam sogleich die Ernüchterung über ihn. Wo Helene ihre Tage mit Kochen und Putzen und Waschen fristen würde, während sie darauf wartete, dass er von seiner Arbeit heimkam. Er seufzte mutlos.


  Helene regte sich. Hob ihren Kopf von seiner Brust und setzte sich auf.


  Pure Kälte hinterlassend.


  „Was ist mit Eu... mit dir?“, fragte sie leise und fügte noch scheuer und trotzdem irgendwie gierig hinzu: „Heinrich?“


  Sein Name aus ihrem Mund machte seine Kehle eng. Ich liebe dich, und ich kann es nicht ertragen, dass wir nicht richtig zusammen sein können. Nein, nein, bloß nicht so etwas sagen! „Ist alles in Ordnung – mit dir?“, erwiderte er statt einer Antwort.


  „Ich weiß es nicht“, brachte sie mit einem Schlag seine Panik zurück.


  Fröstelnd verschränkte er die Arme vor der Brust – und wurde gänzlich starr, als sie im Sitzen noch weiter von ihm wegrutschte und es ihm nachtat.


  Würde sie sich doch zurückziehen?


  Er musste etwas tun, sie davon abbringen, sie ablenken, einwickeln, anlügen, ganz egal! „Wir tun nichts Verbotenes“, würgte er die Lüge von vorhin hervor. „Wir sind nichts weiter als zwei Freunde, die sich treffen und...“


  „Sich gegenseitig trösten?“ Unsicher tastend.


  Noch keine Entwarnung.


  Heinrich hatte den Atem angehalten – und hätte es erneut getan, als Helene ganz langsam ihre Hand hob und sie unendlich zärtlich an seine Wange legte. Dass auch sein Arm sich gehoben hatte, war ihm gar nicht bewusst gewesen; er zuckte zusammen, als er plötzlich ihre weiche Wange unter seinen Fingerspitzen spürte. Nun war Helene es, die ihre freie Hand rasch auf seine legte und fester an ihre Haut drückte. „Freunde tun das“, behauptete sie dazu.


  „Ja, Freunde tun das“, bekräftigte er schnell. „Das ist ganz normal.“


  „Dann dürfen wir das auch.“ Wirklich überzeugt klang sie nicht, aber er fühlte sie lächeln.


  Ehe er realisierte, was er da tat, reckte er seinen Kopf noch näher zu ihr und stupste ganz leicht ihre Nasenspitze mit seiner. Und als sich daraufhin der Druck an seiner Wange verstärkte, zog er sie erleichtert wieder ganz nah in seine Arme und hielt sie. Einfach nur umschlungen.
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  Nein sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie zu Beginn des Abends preisgegeben hatte. Nicht in der Beichte und nicht Heinrich selbst gegenüber. Und was Heinrich darauf erwidert hatte – nein, auch das verbannte sie lieber ein für allemal aus ihrem Kopf.


  Es war auch gar nicht nötig, sich damit auseinanderzusetzen. Denn obwohl es natürlich gelogen war, dass sie nichts Verbotenes miteinander taten – etwas wirklich Sündhaftes war es wirklich nicht.


  Woran auch immer das lag. Nie wäre Johann oder auch einer ihrer Brüder fähig, stundenlang eine Frau im Arm zu halten, ohne mehr von ihr zu wollen. Dass Heinrich das offenbar nicht schwer fiel – musste wohl bedeuten, dass er sie eben doch nicht auf diese Art begehrte. Langweilig, das war sie wohl in dieser Hinsicht. Aber selbst darüber brauchte sie nicht zu grübeln.


  Es war nämlich gut, genau so, wie es war. Weil es so war, konnte sie in Heinrichs Armen liegen und dort in Sicherheit sein. So sicher, wie sie sich noch nie zuvor gefühlt hatte. Und glücklich. So glücklich.


  Dieses Glück teilte er, daran bestand kein Zweifel. Wie er sie gehalten und gewiegt hatte! Gestreichelt und ganz tief geatmet mit geschlossenen Augen. Geseufzt. Und der Moment, wo sie ihre Hände an die Wange des anderen gelegt und sie sich ganz tief in die Augen gesehen hatten. Oh, wahrhaftig, noch nie in ihrem ganzen Leben war sie auch nur annähernd so selig gewesen!


  Erst jetzt, wo es im Osten schon bedenklich heller wurde und sie – Hand in Hand, und auch das war wunderbar – langsam, aber stetig in Richtung Gästehaus zurück wanderten, keimte allmählich Unbehagen in ihr auf.


  „Anna wird doch nicht noch wach sein?“, fragte sie bange. Wobei Anna noch ganz andere Sorgen in ihr wachrief ...


  „Nun ja, sie war aus. Ich kann nicht einschätzen, ob sie schon zurück ist. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein.“


  „Ich hatte gedacht, gestern Abend würdet ihr beide...“ Helene gab dem Hustenreiz nach.


  Abrupt blieb Heinrich stehen. Erst im zweiten Moment realisierte sie, dass er ihre Hand losgelassen hatte.


  Ihre hing seltsam haltlos in der Luft.


  Sein Blick schnellte dorthin.


  Wie oft hatte sie das bei ihm wahrgenommen? Gewusst, dass er sie eigentlich hätte berühren wollen. Wobei – durften sie das nach heute Abend nicht sogar? Bewusst? Wann immer sie mochten? Sie ließ ihre Augen seinen Arm hinauf wandern, bis sie in seinen angekommen war.


  Und Heinrich – ja! Er streckte seine Hand wieder nach ihr aus, fasste ihren Arm, und ganz von allein rückte sie näher zu ihm, sodass sie wiederum in einer Umarmung landeten.


  Das war wundervoll, wie selbstverständlich das nun möglich war!


  „Wir müssen aufpassen, irgendwann kommen die Mönche zu ihrer Morgenmesse“, murmelte er – und hielt sie fest.


  „Zuerst geht die Glocke“, murmelte sie zurück.


  „Du weißt doch, dass alles, was ich mit Anna mache, nur dazu dient, sie von uns abzulenken“, gab er ihr die Antwort, die sie hatte hören wollen.


  „Sie aber wollte dich. Gestern.“ Sie schauderte.


  Er drückte sie noch mehr an sich. „Ich habe rechtzeitig geschafft, sie... abzulenken.“ Wirklich überzeugt klang er nicht. Doch er schien tatsächlich nicht bei ihr gelegen zu haben, und allein das erfüllte Helene mit tiefer Erleichterung.


  Ehe sie sich zur Ordnung rief: Es war nicht richtig, dass sie so darüber redeten, als hätte sie den Anspruch auf Treue von ihm.


  „Ich kriege das schon hin mit Anna“, meinte er, und nun hörte er sich ehrlich zuversichtlich an. „Sei unbesorgt.“


  Was heißt das genau? Hinkriegen? Sie biss die Zähne zusammen.


  Heinrich streichelte ihren Rücken. „Es ist alles gut, oder?“


  Helene nickte an seiner Brust. „Ja, es ist alles gut.“ Das Lächeln in ihrer Stimme klang ein bisschen angestrengt.


  


  


  Schlaflos
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  Ja, ob denn wirklich alles gut war – das würde er erst wissen, wenn er mit Anna gesprochen hatte. Heinrich – mittlerweile schlaflos auf seinem Lager – seufzte tief. Draußen schwoll das Zwitschern der Vögel noch einmal an, gleich würde die Sonne aufgehen. Und da ertönte die Glocke der ersten Hore, gefolgt vom fernen, aber dennoch sehr nachdrücklichen Ratschen eines seltsamen Weckinstruments.


  Die Nacht war auch schon fast vorbei gewesen, als Helene und er sich im dunklen Eingangsflur des Gästehauses verabschiedet hatten und sie zu ihrer Kammer ins erste Stockwerk hinaufgestiegen war.


  Während Heinrich sich schnurstracks zu Anna aufgemacht hatte, die wie er selbst im Erdgeschoss wohnte. Den ganzen Rückweg über hatte er versucht, im Hinterkopf einen Plan zu schmieden – nur war ihm beim besten Willen nichts eingefallen, was er Anna noch hätte erzählen können. So war er in dem Moment fast froh gewesen, als sie sich auf sein Klopfen hin nicht geregt hatte. Ein Aufschub wenigstens...


  Stöhnend wälzte er sich auf die andere Seite. Wenn er doch jetzt auch nur einen Deut klüger wäre!


  Von Neuem versuchte er, die Augen zu schließen. Wenn er ein wenig schlafen könnte, wäre er vielleicht wieder in der Lage, effektiver nachzudenken...


  Helenes Gesicht. So nah an seinem. Ihre Lippen. Diesmal muss er sie haben, er kann nicht anders, er hat sich so lange bezähmt. Nun muss er ihren Kopf greifen, ihr wunderschönes Haar, seine Finger wühlen, streichen, streicheln, ihre Wangen... Und dann fängt er ihre Lippen und öffnet seine und endlich, endlich, er küsst...


  Und schreckte aus dem Schlaf hoch, beide Hände im Schritt. Verdammt, das werde ich nicht, das werde ich ja wohl nicht!


  Er krallte seine Finger in die Oberschenkel. Oh nein, er würde sie nicht besudeln, er würde es schaffen, seine Liebe zu ihr rein und keusch zu halten. Nichts in ihm verlangte nach etwas, das sie entehren würde, und das würde er auch nicht tun, niemals. Es war lediglich so, dass sein Körper – sich erst an ihre Nähe gewöhnen musste. Das, was sie hatten – und das durften sie haben – war nämlich wundervoll, mehr, als er sich je hatte träumen lassen, und weit wertvoller, als eine heimliche, sündige Liebe es je sein könnte.


  Sein Lieblingsmoment war der, als sie in stillem Einvernehmen an der letzten geschützten Ecke vor dem Gästehaus stehengeblieben waren – und Helene, vorher an seiner Hand neben ihm, sich ihm zugewandt hatte, ganz intuitiv, auf dass er sie noch einmal in die Arme nehmen solle. Auch in dieser Umarmung waren die ersten paar Atemzüge ein bisschen anstrengend gewesen, weil sein Körper sich selbständig gemacht hatte. Aber wenn er den Bauch anspannte und unten herum ein kleines Stück von ihr abrückte, dann ging es. Daran würde er sich schon gewöhnen, wenn sie in Zukunft...


  Das war nämlich das einzige, was zählte: Die Zukunft!


  „Wir werden uns doch morgen – wiedertreffen?“, hatte er sich vergewissert.


  Helenes Augen waren geschlossen geblieben, aber sie hatte heftig genickt – ehe sie sich wieder ganz eng in seine Arme gewunden hatte. Und Heinrich hatte sein Lächeln an ihrer Wange genossen. Dass seine Lippen dabei eine Spur auf ihrer Wange hinterlassen hatten – auch jetzt, allein auf seinem Lager, musste er schnell den Atem anhalten, weil diese Spur sich just in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  Dabei ging es hier nicht um seinen Körper und erst recht nicht um ihren! Es ging um Nähe und Vertrauen und – ja, um Freundschaft. Das war nämlich gar keine Lüge. Ihre Seelen wollten zusammen sein, ihre Seelen waren glücklich miteinander, glücklich miteinander verbunden. Sie waren wahre Freunde, und das würden sie unter Beweis stellen!


  Entschlossen drehte er sich auf den Bauch, presste seine ungehörige Vorderseite auf den Strohsack, atmete nur flach.


  Anna, rief er sich wieder in den Kopf. Mit ihr sollte er sich beschäftigen!


  Oh ja, das war gut, so fühlte es sich vorne schon wieder viel entspannter an. Also: Was sollte er tun? Sie nochmals aufsuchen? Oder erst einmal abwarten und sehen, wie sie sich verhielt? Wenn er sie nur einschätzen könnte. Wie misstrauisch war sie noch, was Helene und ihn betraf? Würde sie ihrer Herrin dieses Misstrauen um die Ohren schlagen? Gar einen ausgewachsenen Skandal provozieren?


  In diesem Moment setzten – gefühlt unmittelbar vor seinem Fenster – mit einem gongartigen Schlag die Kirchenglocken ein. Alle diesmal, nicht nur eine einzelne wie bei der Hore zuvor. Man rief zur feierlichen Gedenkmesse für Elisabeth von Beiara. Jetzt wurde es ernst.


  Entschlossen sprang er aus dem Bett, wusch sich hastig in der großen Wasserschüssel, die für diesen Zweck bereitstand, und schlüpfte in sein Feiertagshemd. Er musste als Erster im Flur sein, Helene zuerst allein sehen, um dann zusammen mit ihr Anna entgegenzutreten. So wurde die zumindest von vornherein daran erinnert, dass sie nur eine Dienerin war.


  Leise öffnete er die Tür und ging den Korridor entlang, zum Fuß der Treppe, die Helene herunterkommen würde. Er lauschte nach oben. Nein, keine Stimmen deuteten darauf hin, dass Anna schon bei ihr war.


  Sein Herz galoppierte los. Sollte er? Hinauf? Für eine schnelle Umarmung?


  Himmel, wie unvernünftig war er denn? Wenn Anna ihn dort oben ertappte, war endgültig der Teufel los. Immerhin hatte er keinen Grund, dort zu sein, selbst als Helenes Bruder nicht. Nein, er würde hier warten. Wollte sich gerade auf der Treppe niederlassen–


  Als er erschrocken zusammenfuhr. „H...“ Helene! Im letzten Moment hatte er seinen Ausruf lautlos gemacht.


  Wie aus dem Nichts war ihre Gestalt oben am Treppenabsatz aufgetaucht. Ohne ein Geräusch. Jetzt schritt sie zu ihm herunter, Stufe für Stufe, auch absolut lautlos.


  Er seufzte, weil seine Arme sich für sie ausbreiten wollten. Stattdessen trat er einen Schritt rückwärts, damit sie in angemessenem Abstand ihm gegenüber zum Stehen kommen konnte.


  Wie fühlte sie sich? Er suchte ihre Augen. Fand Unsicherheit. Vorsicht. Bedauern? Bereute sie es? Oder hätte sie sich auch am liebsten in seine Arme gestürzt und war deswegen bedrückt?


  „Ist alles in Ordnung?“, raunte er. Überflüssigerweise, an dieser Frage war ja nichts Anstößiges.


  „Ja.“


  Gut, ihre Antwort war unverzüglich gekommen. Er räusperte sich. „Auch was...“ Blickte sich doch erst noch einmal um. Aber nein, keine Spur von Anna. Trotzdem senkte er die Stimme noch mehr. „Auch was – dich und mich angeht?“


  Bei seinem 'du' war Helene nicht zusammengezuckt. Auch das...


  „Ja.“


  ... war gut, oh ja, das war es! Er strahlte sie an, und nun strahlte sie zurück. Es war alles gut. Und dann würde sich auch der Rest irgendwie fügen, ganz sicher!


  „Nach der Messe würde ich gern...“, fing sie an.


  Da klappte hinten im Korridor eine Tür.


  Dass Helene und er auseinander stoben, war viel verfänglicher, als wenn sie so stehengeblieben wären. In Erwartung des Schlimmsten hielt Heinrich den Atem an.


  Doch erst im nächsten Moment kam Anna ganz gemächlich um die Ecke. „Oh“, ohne Heinrich eines Blickes zu würdigen, musterte sie sehr nachdenklich Helene, „da seid Ihr ja schon. Entschuldigt, Herrin, man hat mir gesagt, es reiche, auf die Kirchenglocken zu hören, daher dachte ich, es wäre früh genug, erst jetzt bei Euch zu klopfen.“


  „Es ist noch früh“, sagte Helene hastig. „Ich wollte nur...“ Sie brach ab, wusste anscheinend nicht, was sie sagen sollte.


  „Junkfrau Helene hat schlecht geschlafen“, kam Heinrich ihr zu Hilfe. „Und ich auch. Äh...“ Seine Wangen wurden heiß, zum Teufel, warum konnte er so schlecht lügen? „Daher...“


  „... haben wir uns hier zufällig getroffen“, vollendete Helene seinen Satz. Auch ihre sonst so blassen Wangen hatten eine dunklere Färbung angenommen.


  Heinrich sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Mach, dass Anna uns tatsächlich für Geschwister hält, bitte!


  „Aha“, war Annas einziger Kommentar. Hatte die ganze Zeit nur Helene angesehen.


  „Äh, wir müssen los“, erklärte die gepresst. Ehe sie die Schultern straffte und mit ihrer autoritären Burgherrinnenstimme fortfuhr: „Ich werde von meiner Verwandtschaft erwartet. Ihr beide bleibt bei mir, haltet euch aber im Hintergrund.“


  An dieser Stelle schnellten ihre Augen in seine. Unverhohlene Unsicherheit darin. War sie besorgt, ob er sauer sei, weil sie ihn wie ihren Knappen behandelte? Er schickte ihr ein anspornendes Lächeln. Stolz war er, wie perfekt sie sich im Griff hatte! Außerdem mochte er es, wenn sie der Welt ihre erhabene Fassade zeigte. Während er ihr wahres Gesicht kannte, weil sie nur ihn es sehen ließ.


  Anna folgte Helene stumm, weiterhin aus sämtlichen Poren ausstrahlend, dass Heinrich für sie nicht existiere. Doch anscheinend hatte sie nicht vor, noch etwas zu sagen, weder zu ihrem Gespräch gestern noch zu Helenes und seinem seltsamen Verhalten eben. Für endgültige Erleichterung war es zu früh, doch vorerst atmete Heinrich tief durch und wandte sich ebenfalls in Richtung Kirche.


  


  


  Hinter Klostermauern
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  All ihre Selbstdisziplin zusammenraffend, war Helene in ihrer Rolle als Burgherrin in die Sicherheit der Kirche geflüchtet, hatte sich begierig in die Liturgie versenkt, war von da aus direkt in die verhassten Arme von Meinhards Familie gerannt, die sie wie jedes Jahr mit unverhohlener Verachtung begrüßt hatte. Heute hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn all das noch viel länger gedauert hätte.


  Nun jedoch lagen alle Pflichten vorerst hinter ihr – und sie musste hinaus. Aus dem Zeremoniensaal, aus der Kirche. Und sich schließlich Anna stellen, die sie die ganze Zeit vorher gnädigerweise hatte ignorieren dürfen. Anna – mitsamt ihren sie noch immer wild umwabernden Gefühlen. Eine sehr bedrohliche Mischung aus Verwunderung, Neugierde, Verletztheit – und Wut, ja, vor allem unbändige Wut.


  Nicht auf Helene; zu ihr war sie sogar ganz besonders liebenswürdig. Nein, Heinrich war es, dem von ihrer Seite eisige Ablehnung entgegenschlug. Hieß das, dass Annas Verhalten nichts mit der peinlichen Situation von heute Morgen – die Helene auch jetzt noch das Blut in die Wangen trieb – zu tun hatte? Sondern dass es eine Sache zwischen Anna und Heinrich war, die Folge seiner gelungenen 'Ablenkung' gestern? Die offensichtlich dermaßen massiv gewesen war, dass er sie gänzlich verprellt hatte.


  Anfangs hatte Helene nicht anders gekonnt, als darüber erleichtert zu sein. Darüber, dass Anna heute nicht mehr daran dachte, sich in Heinrichs Arme zu stürzen, wie sie es gestern doch bei jeder Gelegenheit getan hatte. Dass sie Abstand zu ihm hielt. Diese riesige Distanz zwischen den beiden jedoch...


  War es wirklich möglich, dass die nichts mit Heinrich und ihr zu tun hatte?


  Und wie würde Anna reagieren, wenn Helene gleich...? Mühsam hielt sie die trotz allem ununterdrückbar in ihr züngelnde Verrücktheit im Zaum. Es war leichtsinnig, unverantwortlich, überflüssig, schamlos! Es war... Nicht zu umgehen, ich kann nicht anders, ich muss es tun! Ihr Herz klopfte in wilder Aufregung.


  Heinrich schien das bewusst zu sein, auch er wirkte nervös. Er warf Anna einen schnellen Seitenblick zu. „Wann seid Ihr zum Festessen der gräflichen Familie geladen, Herrin?“, erkundigte er sich wie beiläufig.


  Hoffentlich fiel Anna nicht auf, dass er das bestimmt genau wusste, immerhin hatten sie beide vor dem Gottesdienst sehr wohl mitbekommen, wie einer von Meinhards ehelichen Söhnen deswegen auf Helene zu gekommen war.


  „Der Empfang findet erst nach Nona am Nachmittag statt“, erklärte sie mit fester Stimme.


  Während der Messe hatte sie sich den Kopf zermartert nach einem überzeugenden Auftrag für Anna, der sie den ganzen restlichen Tag beschäftigen würde. Und ihr war einfach nichts eingefallen. Und ihr frei zu geben, war schon an sich verfänglich. Vor allem dann, wenn Heinrich nicht ebenfalls frei bekam. Doch es half nichts, sie musste es wenigstens versuchen. „Nun möchte ich den Prior um Zugang zur Bibliothek bitten.“


  „Das kann ich für Euch erledigen“, erbot sich Heinrich sofort. „Und Euch auch in der Bibliothek zur Seite stehen.“


  Oh, war das nicht verdächtig gewesen? Besorgt musterte Helene Anna aus dem Augenwinkel.


  Die jedoch verständnisvoll nickte.


  Konnte es so einfach sein? Gewaltsam unterdrückte Helene den Impuls, Heinrichs Augen zu suchen.


  „Braucht Ihr mich dann noch, Herrin?“


  „Oh... nein. Nein, ich habe alles, danke.“


  „Dann würde ich mich nämlich in meine Kammer zurückziehen.“ Anna unterdrückte ein Gähnen. „Ich habe wenig geschlafen letzte Nacht.“


  „Aber ja, geh nur, ruh dich aus“, befahl Helene hastig.


  „Wann und wo erwartet Ihr mich wieder?“


  „Äh...“ Helene hatte sich schon abgewandt, hielt ertappt inne. „Oh – ich...“ Und nun konnte sie nicht widerstehen: „Eigentlich brauche ich dich heute gar nicht mehr. Was du jedoch bitte nicht in Ernberg verlauten lässt, sonst wäre es sehr zweifelhaft, dass ich dich im nächsten Jahr wieder mitnehmen kann.“ Oh, nein, was hatte sie da gesagt? Hastig setzte ihren strengsten Blick auf. „Was ich sagen wollte, war, dass ich keineswegs bereit bin, dich wieder mitzunehmen, wenn du damit hausieren gehst.“


  Perplex ruckte sie weg, als Anna vertraulich ihren Arm berührte. „Macht Euch keine Sorgen, Herrin“, kam deren gesenkte Stimme ihr nach. Verschwörerisch. Ohne jeden Zweifel. „Welchen Auftrag Ihr mir auch immer übertragen wollt – heute oder wann auch immer – ich werde ihn ausführen, ohne Fragen zu stellen. Ich werde schweigen wie ein Grab, das schwöre ich bei Gott.“ Damit bekreuzigte sie sich feierlich, drehte sich dann schwungvoll auf dem Absatz um und eilte von dannen.


  „Warum hat sie das gesagt?“, platzte Helene heraus, kaum dass Anna um die Ecke verschwunden war. Etwas zu spät dämmerte ihr, dass sie durchaus beobachtet oder belauscht werden konnten. Rasch winkte sie Heinrich um die entgegengesetzte Ecke der Kirche, Richtung Friedhof. „Was weiß sie? Was hast du ihr gestern gesagt? Sie ist so wütend auf dich – warum ist sie mir dann so ergeben?“


  Erst jetzt registrierte sie, dass Heinrich keinen Deut weniger fassungslos wirkte als sie selbst. „Ich habe keine Ahnung“, murmelte er und schüttelte den Kopf in die Richtung, in der Anna abgezogen war.


  „Sie hat geschworen...“


  „... das sie schweigen wird.“


  „Darüber dass ich sie für heute entlassen habe?“


  „Sie hat geschworen, keine Fragen zu stellen. Heute oder wann auch immer“, wiederholte er Annas Worte genauso, wie Helene sie in Erinnerung hatte.


  „Das heißt...“


  „... dass sie uns nicht schaden wird“, vollendete er den Satz. Feierlich. Und lächelnd. Direkt in ihre Augen.


  Helene schnappte nach Luft, als hätte er sie unter Wasser gezogen. Ganz matt war sie in den Knien, plötzlich unfähig, allein zu stehen. Ihre Hände prickelten, sie müssten unbedingt zu ihm, ihn fühlen, drücken, und ihr Bauch... Nun rang sie endgültig nach Atem.


  „Wir können nirgendwo anders hin als in die Bibliothek, oder?“, fragte Heinrich mit genau derselben Not, die sie selbst so schwach machte – und jetzt gleich noch viel mehr.


  „Wenn ich nicht dort auftauche, wie ich es ja sonst immer tue, und wenn das irgendwie weitergetragen wird? Nein, es geht nicht anders.“


  Und wo sollten sie denn auch sonst hin? Überhaupt! Es konnte doch auch nicht richtig sein, wie sie sich gebärdete! Es war nicht normal, einem 'Freund' derart nah sein zu wollen, oh nein, da brauchten sie sich gar nicht erst etwas vorzumachen. Wegschicken sollte sie ihn und ihm sagen, dass sie sich nie wieder...


  „Könnten wir vielleicht auch in der Bibliothek – allein sein?“, ertappte sie seine leise Stimme. Plötzlich vollkommen ernst und scheu. Er brauchte sie, er brauchte sie auf die gleiche Art wie sie ihn!


  Helene versuchte, das euphorische Zittern in ihrem Bauch wegzuatmen. „Ich könnte vielleicht dem Novizen sagen, dass ich nicht gestört werden möchte“, hörte sie sich flüstern.


  „Aber von mir schon?“


  Seine Stimme so tief, dass sie in ihrem Brustbein bebte. Und von dort aus... Sie unterdrückte den Impuls, ihre Hände auf ihr Herz zu drücken, als sie schon wieder nach Atem rang. „Du störst mich nie“, krächzte sie.


  Und fiel mitten hinein in das Lächeln, das sie damit in seinem Gesicht entzündete.


  Oh, Heinrich, wir dürfen nicht...


  „Das ist gut“, schien da seine Stimme schon wieder quer durch ihren Leib zu kriechen.


  Sie nickte heftig, ganz von allein.


  Obwohl es gar nicht gut war, oh, Herrgott, nein, eindeutig ganz und gar überhaupt nicht gut. Doch sie war außerstande, sich dieser reinen Glückseligkeit zu entziehen, die blubbernd durch ihre Adern schoss und sich bis in die kribbeligste Fingerspitze ausbreitete. Lebendig, mitten im Leben. Und stark genug, mit sämtlichen Gefahren des Lebens fertig zu werden. Hatte sie sich jemals so wunderbar gefühlt?


  


  „Es ist sehr zuvorkommend von eurem Prior, extra für uns eure Bibliothek an einem Sonntag zu öffnen“, wandte Helene sich mit liebenswürdigem Lächeln an den Novizen, der sie bis ins obere Stockwerk der selbigen begleitet hatte. „Richte ihm das bitte noch einmal aus, ja?“


  Es fühlte sich seltsam an, vor Heinrich, der sie doch eigentlich immer nur schwach und anlehnungsbedürftig erlebte, in die Rolle der Burgherrin und Schwiegertochter Meinhards von Tyrol zu schlüpfen. Seltsam, dass sie dazu in der Lage war, ihr Kinn in arroganter und abweisender Manier erheben und auf den Novizen hinabzusehen, obgleich sie kleiner war als er. „Und nun würde ich gern eine Weile allein sein“, teilte sie ihm nun auch noch mit. In einem Ton, der sämtlichen Widerspruch im Keim erstickte.


  Stolz strahlte aus Heinrichs Blick, der die ganze Zeit schon auf ihr lag. Und dass er sie achtete, ja, bewunderte, wenn sie die erhabene Junkfrau verkörperte, obwohl er doch wusste, dass sie in Wahrheit gar nicht so war, bewirkte, dass sie noch überzeugender agieren konnte.


  „Mein Knappe behauptet, er sei des Lateinischen mächtig, und ich möchte ihn prüfen“, kam ihr ganz leicht über die Lippen. Es geht um eine Stelle eines Lehrers für die jüngsten Knappen auf Ernberg, erwog sie noch hinzuzufügen, unterdrückte jedoch den Impuls, dem Novizen eine Erklärung zu liefern. Sie brauchte sich ihm gegenüber nicht zu rechtfertigen, und selbst wenn er es weitertratschen und man sich über ihre Lateinlektion wundern würde, so würde das kaum bis nach Ernberg dringen.


  „Wenn es Euch etwas nützt, werden wir hinterher abschließen und Euch den Schlüssel zurückbringen, so habt Ihr keine Arbeit mehr mit uns“, schlug Heinrich dem Novizen freundschaftlich vor.


  „Oh, naja – wenn Ihr den Schlüssel in der Pforte abgeben könntet?“ Der Novize schien ehrlich erfreut. Und trollte sich gehorsam, ohne weiter zu zögern.


  Heinrich und Helene blieben, wo sie standen – bis die Schritte auf der Treppe nach unten verklungen waren – und im nächsten Moment die Außentür mit einem satten Klang ins Schloss fiel.


  Erst da fühlte sie Heinrichs Augen ihre suchen und wandte sich ihm zu.


  Sie sahen sich an.


  Nur für den Bruchteil einer Sekunde befangen. Dann legte er den Kopf schief, hob die Augenbrauen – so anders, so absolut anders als Johann! Und bei ihm erweckte diese Mimik den unwiderstehlichen Drang in ihr, zu lächeln und zu nicken. Die Arme zu öffnen – und...


  Und dann war sowieso alles gut.


  Für sie. Während sie Heinrich sich versteifen spürte. Sie wollte betroffen von ihm abrücken – doch ehe sie sich regen konnte, drückte er sie noch mehr an sich und hob sie ein Stückchen in die Luft, drehte sich mit ihr hin und her.


  Plötzlich fühlte es sich ganz kindlich an, als wäre sie ein kleines Mädchen, und er hätte sie aufgefangen, nachdem sie auf ihn zu gelaufen war.


  „Das ist schön, dass wir so sein können“, hörte sie ihn murmeln.


  Das Glück überschwemmte sie, sodass sie erst warten musste, bis sie wieder ausatmen konnte und antworten: „Ja, nicht wahr?“


  Heinrich drehte sich weiter, hielt offenbar Ausschau nach etwas – dann hatte er es gefunden und trug sie ohne Mühe zu einer breiten Holzbank unter dem langgestreckten Fenster. Setzte sie behutsam ab und ließ sich neben ihr nieder.


  Obwohl er sie nach wie vor umfasste, kam ihr der Abstand zwischen ihnen größer vor. Unangenehm groß. Auf seinen Schoß, fühlte sie sich wollen. War das... das kleine Mädchen, das viel zu selten auf einem Schoß gesessen hat! Das Mädchen, das er eben aufgefangen hat. Unschuldig und keusch und einfach nur schön! Ohne weiter zu zögern, zog sie sich näher an ihn heran und wollte gerade...


  ... als Heinrich abrupt von ihr wegrutschte.


  Helene stockte der Atem. Oh, Gott. Oh Gott, wie konnte ich?


  „Oh, verzeih mir, es tut mir leid“, kam Heinrich sofort wieder näher. „Es ist nur...“


  Helenes Wangen glühten vor Scham. „Mir tut es leid, ich wollte dich nicht...“ Sie hustete.


  „Nein, nein, das ist es nicht, das wollte ich nicht, ich meine, ich will es schon, es geht nur nicht, weil ich – oh, ver...“


  Ihn so verzweifelt herumdrucksen zu hören – sie wollte weg! War aufgesprungen –


  Wurde im selben Moment an den Armen gefasst, aufgehalten, fest. Gehalten.


  Nun war er wieder ganz nah. Die Hitze seines Gesichts an ihrer Wange machte sie nach seinem Ohr tasten. Heiß. Auch er war rot geworden. Machte das ihre Verfehlung weniger schlimm?


  „Wir müssen nur ein bisschen aufpassen, dass wir nicht zu... eng zusammen sind. In Ordnung?“


  Du erstickst bei einem Mann jedwede Wollust im Keim, schlang sich Johanns gemeine Stimme um ihre Kehle. Helene schloss die Augen, um ihre Schmach ertragen zu können.


  „Hey, es ist doch nicht schlimm“, wiegte Heinrich sie und streichelte ihren Rücken und hüllte sie in seine warme Stimme. „Wir bekommen das schon hin, wir müssen nur ein bisschen üben.“


  Allmählich ebbte ihre Anspannung ab, und auch sie konnte ihn festhalten und – einen spontanen Kuss auf seine Wange unterdrücken. Oh, Himmel, es war so schwierig...


  ... und zugleich so schön. Wie er sie erneut zur Bank leitete. Sich zuerst setzte – und sie tatsächlich auf seinen Schoß zog. Er ließ einen Abstand zwischen ihnen – doch dann rückte er sie so zurecht, dass sie seitlich vor ihm saß und er sie im Arm halten und sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. „Ist es so gut?“, erkundigte er sich rührend besorgt.


  „Oh, ja, es ist alles gut“, hatte sie das Bedürfnis zu beteuern.


  Und dann saßen sie so zusammen und atmeten und schwiegen – bis sie irgendwann begannen zu plaudern und es einfach nur schön wurde mit ihnen.


  Ja, sie war sicher, dass er es genauso empfand. Und dass sie es schaffen würden. Glückliche Freunde zu werden. Dessen war sie auch sicher.
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  „Anna?“ Heinrich klopfte leise an ihre Kammer. „Anna, bist du da?“ Ein bisschen lauter, aber so, dass nicht etwa Helene, die sich gerade für die Nacht nach oben zurückgezogen hatte, es mitbekommen würde. Sie hatte schon genug, was sie momentan bewältigen musste, mit Anna durfte er sie nicht auch noch belasten.


  „Anna, nur ganz kurz. Bitte mach auf!“


  Nichts. Entweder sie schlief zu tief oder war für den Abend ausgegangen – oder aber sie ließ ihn eiskalt abblitzen.


  Dabei musste er unbedingt mit ihr sprechen! Sich Gewissheit verschaffen. Sie eventuell nochmals bestärken oder ihr doch noch irgendetwas versprechen. Zumindest aktiv werden, anstatt nur darüber nachzugrübeln, ob er ihr Verhalten richtig gedeutet hatte und ob die Gefahr, die von ihr ausging, tatsächlich gebannt war. Seufzend wandte er sich ab.


  Als sich hinter der Tür doch etwas regte. „Was willst du?“, drang ihre schroffe Stimme zu ihm heraus.


  Sie war immer noch ganz genauso wütend. Das war schlecht.


  „Lässt du mich rein?“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil ich dich darum bitte.“


  „Es gibt nichts, was wir noch zu bereden hätten.“


  „Anna, nicht hier. Ich möchte nicht so schreien müssen. Mach doch bitte die Tür auf.“


  Na endlich, der Riegel wurde zurückgeschoben, und ein winziger Spalt öffnete sich. „Also?“


  „Anna ich...“ Zumindest konnte er jetzt flüstern. „Ich muss sicher sein können, dass du mich nicht verraten wirst“, brachte er trotzdem mit ausreichendem Nachdruck hervor.


  „Sonst – was?“


  „Wie?“


  „Was gedenkst du zu tun, wenn ich mich weigere?“


  „Was – was soll ich denn? Du wolltest doch nichts, sag mir, was ich tun kann, ich bitte dich!“


  „Mich hier einsperren und mit ihr allein verschwinden? Oder lieber ganz sicher gehen und mich unterwegs in eine Felsspalte stoßen? Du könntest mir auch den Hals umdrehen, gleich hier, damit ich nicht losziehe und mir ein paar Mönche greife, um ihnen deine Geschichten zu erzählen. Also los, nur zu!“ Mit einem energischen Ruck riss sie die Tür ganz auf, sprang heraus. Den Kopf im Nacken, bot sie ihm angriffslustig den Hals dar.


  Er wich mit erhobenen Armen zurück. „Anna!“ Sie trug nur ein knappes Unterkleid, man konnte alles sehen, alles!


  „Ha!“ Sie lachte. Viel zu laut! „Da kriegst du Angst, nicht?“


  „Schschscht!“ Ohne das zu beabsichtigen, hatte er sie packen wollen, ihr den Mund zuhalten. Entsetzt zog er seine Hände zurück.


  Anna lachte nur noch lauter. „Du schlotterst ja regelrecht, wenn dir eine echte Frau zu nah kommt. Da haust du lieber ab ins Kloster! Oder verlegst deine Liebe auf eine Schwester, mit der kann dir nichts passieren. Der Herr Junker hat wirklich recht, wenn er dich einen erbärmlichen Schlappschwanz nennt, Heinrich ohne von!“


  Und damit knallte sie die Tür so heftig ins Schloss, dass es im ganzen Haus widerhallte.


  Heinrich stieß die angestaute Luft aus und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu sammeln.


  Hatte sie aber nicht zwei sehr beruhigende Dinge gesagt? Zum Einen, dass er seine Schwester liebe – zum Anderen, dass er kein 'von' sei. Sie glaubte ihm also doch. Und zusammen mit ihrem Schwur Helene gegenüber? Durfte er sich sicher fühlen?


  Seufzend setzte er sich in Bewegung. Zuerst zum Fuß der Treppe, um zu Helene hoch zu lauschen.


  Von wo kein Laut zu hören war.


  Mit einem weiteren Seufzer wandte er sich zu seiner eigenen Kammer.


  Und fuhr erschrocken herum, als er hinter sich schon wieder Annas Tür hörte. „Oh.“ Er starrte sie an. Ihr Kleid. Hollerrot – was sich ziemlich mit ihren roten Haaren biss, die sie jedoch sehr kunstvoll hochgesteckt hatte – mit erschreckend tiefem Ausschnitt und einem Gürtel, der locker ihre Hüften umspielte. „Woher...?“


  Sie legte den Kopf schief wie ein wildes Tier, das sich entscheiden muss, an welcher Stelle es zubeißen will. „Das Kleid habe ich mir ausgeliehen. Extra für dich, wenn du es genau wissen willst.“ Sie spitzte die Lippen und warf den Kopf in den Nacken. „Aber zum Glück gibt es hier sehr nette und gutaussehende und dazu auch noch mutige Burschen. Zu denen gehe ich jetzt. Wenn du mich gnädigerweise vorbeilassen würdest.“


  Er stolperte regelrecht zur Seite. Schloss die Augen, um sie nicht länger anzugaffen.


  „Ja, genau“, höhnte sie. „Guck lieber nicht hin, sonst fresse ich dich noch!“ Mit einem verächtlichen Schwung ihres Hinterteils wirbelte sie an ihm vorbei und aus dem Haus.


  Heinrich brauchte zuerst einen tiefen Atemzug – ehe sich dann endgültig Euphorie in ihm ausbreitete. Wenn Anna sich wirklich entschlossen hatte, ihn zu lassen und sich anderen Männern zuzuwenden, würde ihre Wut über seine Zurückweisung ziemlich schnell schwinden. Und nahm man seine vorherigen Erkenntnisse hinzu... Beschwingt machte er sich auf zu seiner Kammer. Es machte den Eindruck, als wäre ihm allen Ernstes gelungen, Helene und ihn heil aus dieser Sache herauszubugsieren. Was für ein unverschämtes Glück!


  


  


  Im Räuberwald
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  Der Abreisemorgen. Heinrich war gerade in den vorderen Flur des Gästehauses getreten – und gewahrte sofort Helenes Gestalt oben an der Treppe. Er winkte ihr vielsagend zu und kehrte rasch noch einmal um in den Korridor.


  Zu Annas Tür. Er klopfte. Ließ einen Moment verstreichen, ehe er behutsam die Klinke hinunterdrückte – die Tür war nicht verriegelt. „Anna, bist du nicht hier?“, fragte er vorsichtshalber.


  Doch die Kammer war leer, das Bett gemacht, Wasserkrug und Waschschüssel unbenutzt. Nach ihrem Besuch bei den Burschen heute Nacht war sie nicht mehr hierhergekommen.


  Zufrieden schloss er die Tür wieder, lief zur Treppe zurück und bedeutete Helene, noch kurz zu warten, während er aus der Haustür schlüpfte und auch draußen in alle Richtungen spähte. Nein, zumindest für den Moment waren sie hier allein. Schnell sprang er wieder zu Helene, ihr ein aufmunterndes Nicken hinaufschickend.


  Und da kam sie. Mit vorsichtigem Lächeln. In ihrer grazilen Art. Zu ihm herunter.


  Heinrich musste ihr dabei zusehen, durfte keinen ihrer Schritte verpassen. Dann trat er – seine Arme öffnend – ein wenig zurück.


  Um im nächsten Augenblick entzückt aufzuseufzen, als sie richtig heftig gegen seinen Bauch prallte.


  Mittlerweile hatte er schon Übung darin, von vornherein kurz die Luft anzuhalten, um seinen Körper an irgendwelchen Ausschweifungen zu hindern. Sich stattdessen auf das Glück zu konzentrieren, das sie miteinander hatten. „Es ist wunderbar, den Tag so beginnen zu können, wie der gestrige geendet hat“, stellte er fest, zum ersten Mal Anna mit gutem Gewissen ausklammernd.


  „Das werden wir auf Ernberg nicht mehr haben“, sagte sie leise.


  Er verstärkte den Druck seiner Arme. „Wir werden uns Gute Nacht sagen können wie vorher auch schon“, wollte er sie trösten – um mit einem Schlag heimgesucht zu werden von der Erkenntnis, dass selbst das in letzter Zeit nicht selbstverständlich gewesen war.


  Hatte Helene ihm den Schrecken angemerkt? Jedenfalls löste sie sich von ihm, sah sich unruhig um.


  „Anna wird jeden Moment auftauchen“, sprach er aus, um ihrem Rückzug eine ungefährlichere Bedeutung geben, und streckte zumindest seine Hand wieder nach Helene aus.


  Die ihn mit eingezogener Unterlippe beobachtete. Ebenso verunsichert wie er.


  Es half nichts, er musste die Frage stellen, die ihm schon gestern Abend – wo er sie sich verbissen hatte, weil es so schön gewesen war – schwer in der Kehle gesteckt hatte. „Wird es dir denn möglich sein?“ Er flüsterte bloß und zog auch seine Hand wieder zurück, nur für den Fall. „Auch wenn dein Mann...?“


  „Aber natürlich.“ Helene hatte – ebenso wenig vertrauenswürdig wie ihre dünne Stimme – ihre Arme um ihren eigenen Körper geschlungen.


  „Neulich bist du nicht gekommen“, mogelte sich aus Heinrichs Mund.


  „Das tut mir leid, es wird nicht mehr vorkommen, versprochen.“ Ganz leise und ganz schnell.


  Er verlor keine Zeit mehr. „Hat er dir etwas getan?“ Wollte es doch eigentlich gar nicht wissen, die Vorstellung, dass dieser widerwärtige Kerl von Johann sich an seiner Helene vergriff... Er würgte.


  Helene stand starr, ihre Schultern angespannt, ihr Blick gehetzt.


  „Tut er dir weh?“, stieß er hervor. Oh, Liebste, ich muss dich beschützen, dass er dir nie wieder etwas zuleide tut!


  Erst als sie einen ängstlichen Schritt rückwärts machte, realisierte er, dass er sich in bedrohlicher Weise aufgerichtet hatte, die Beine auseinander, den Rücken gestrafft – als könnte er sich allen Ernstes auf seinen Nebenbuhler stürzen und beide Hände um seinen arroganten Hals legen und...


  Reuevoll zog er die Schultern ein. „Ich wollte dich nicht erschrecken, ich wünschte nur“, er brauchte Luft, „Ich wünschte, ich könnte es verhindern.“ Er presste die Zähne aufeinander.


  „Er ist nicht über die Maßen brutal“, flüsterte Helene. „Nur... ich wünschte auch, dass es nicht mehr meine Pflicht wäre.“


  Da war es um Heinrich geschehen. Ohne sich beherrschen zu können, stürzte er auf Helene zu und riss sie an sich.


  Dass sie das ganz selbstverständlich erwiderte, ihr Gesicht in seine Halsbeuge drückend, linderte seine Qual durchaus ein wenig. „Ich würde alles dafür geben, dich vor ihm beschützen zu können, glaubst du mir das, Helene?“


  „Ja, das glaube ich, und ich danke dir. Ich danke dir, dass du da bist und...“


  Ein Geräusch an der Haustür hinter ihnen ließ sie beide auseinander- und herumfahren.


  „Oh, ich wollte nicht stören.“


  Anna.


  „Es ist nicht, was du denkst, wir...“ Helene bleicher, als er sie je gesehen hatte, verstummte.


  Er musste sie retten – auch wenn das bedeutete, ihr die neue Unsicherheit zuzumuten. „Helene, es ist nicht schlimm, Anna weiß darüber Bescheid, dass wir Bruder und Schwester sind.“


  „WAS?“


  Sie starrte ihn an.


  „Macht Euch keine Gedanken, Herrin, ich werde nichts über Eure Verwandtschaft verraten“, beteuerte Anna sofort.


  „Unsere Verwandtschaft?“


  „Dass dein Vater und meine Mutter...“ Er sprach es nicht aus. Hoffend, dass sie –


  Ja, sie hatte verstanden. Nickte heftig. Zuerst nur ihm zu. Erleichtert, nicht wütend, ein Glück.


  Aber so verrückt seine Lüge war, spätestens jetzt hatte sie ihnen beiden zum ersten Mal das Leben gerettet.


  Helene wandte sich an Anna. Und wiederum ließ sie Heinrich an ihrer Verwandlung teilhaben. Indem sie den Rücken durchdrückte, das Kinn hob – und ihrer Stimme diese unwiderstehliche Unnahbarkeit beimischte. „Du kannst dir sicherlich denken, was mit dir passiert, wenn du auch nur ein Sterbenswort davon verlauten lässt, Anna?“


  Na, das war etwas! Helene, die eben noch zitternd in seinen Armen gelegen hatte, sprach eine eiskalte Drohung aus? Bewundernd hingen seine Augen an ihrem, hinter der unnahbaren Maske der Burgherrin verborgenen Gesicht.


  „Nie würde ich Euch verraten, Herrin, Ihr braucht mich nicht einzuschüchtern“, wehrte Anna ab. Richtig empört. „Ich habe doch schon geschworen, dass ich schweigen werde. Ihr seid meine Herrin, ich verehre Euch und würde nie etwas tun, was Euch schadet.“


  Helene nickte hoheitsvoll – doch sie glaubte ihr kein Wort, das war deutlich zu sehen. „Ebenso wenig wirst du Heinrichs wahre Herkunft preisgeben, haben wir uns da verstanden?“, setzte sie in noch gefährlicherem Ton hinzu.


  Gerührt und stolz – wie schon in ihrem vermeintlichen Kampf auf dem Weg hierher hatte Helene auch jetzt seine Vorgabe selbstverständlich und sicher aufgegriffen und fortgeführt – musste Heinrich seine Augen zwingen, sie loszulassen und sich Anna zuzuwenden.


  Die in ihrer Entrüstung einen Schritt rückwärts getreten war – um nun, da sie wohl Heinrichs Blick auf sich spürte, zu ihm herumzuwirbeln. „Dass du das nötig hast – deine Schwester zu Hilfe zu holen!“ Sie schnaubte abfällig. „Anstatt dich wie ein Mann zur Wehr zu set...!“


  „Du vergreifst dich im Ton, Mädchen“, ging Helene scharf dazwischen – auch ihm, der er bereits den Mund geöffnet hatte, mit einer Geste zum Schweigen bringend. „Mäßige dich – oder ich werde dich in Ernberg bestrafen lassen. Hast du das verstanden?“


  „Ja, Herrin.“ Demütig duckte Anna sich in einen Knicks. „Verzeiht mir bitte.“


  „So lasst uns aufbrechen, der Prior erwartet uns nach der Hore an der Pforte, um mich zu verabschieden“, verfügte Helene unvermindert streng.


  Anlass für eine echte Entwarnung bestand ja auch keineswegs. Heinrich seufzte heimlich – und beeilte sich, die Treppe hinaufzusteigen, um Helenes Gepäck zu holen, das oben an der Empore stand.


  „Ich habe die Pferde schon satteln lassen und mein Gepäck verstaut“, hörte er Annas Stimme unten. „Ihr könnt gleich kommen, Herrin.“


  Die warf erst einen Blick zu ihm herauf – ihm ein etwas angespanntes Lächeln schickend.


  Aber entspannend würde die Heimreise ja auch kaum werden... Entschlossen stellte er Helenes Sachen neben der Treppe ab und lief in seine Kammer, sein eigenes Gepäck zu holen.
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  Helene seufzte heimlich. Jedes Mal, wenn sie sich zum Kloster umdrehte, war dessen Umriss in der Ferne schwieriger auszumachen. Und wenn sie nur daran dachte, dass – jenseits der Berge – Ernberg im selben Maße näherkam... Sie suchte Heinrichs Blick.


  Der ebenfalls bedrückt wirkte.


  Durften Bruder und Schwester die Hand nacheinander ausstrecken?


  Wird Anna wirklich ihrem Schwur gerecht werden und dichthalten? Und nicht die ganze Burg von dem Skandal unterrichten, der ihr jede Menge Aufmerksamkeit bescheren würde? Helene atmete tief ein und seufzte. Mehr als ihr zu drohen, konnte sie nicht tun.


  Und Heinrich hatte schon recht daran getan, eine solche, wenigstens weitab des fünften Gebotes angesiedelte Erklärung für ihre besondere Beziehung anzuführen. Falls Anna wirklich etwas verlauten lassen würde, könnten Heinrich und Helene noch immer behaupten, selbst nichts davon zu wissen. Dann würde alles auf eine billige Verleumdung durch eine unzufriedene Bedienstete hinauslaufen. Die doch garantiert auch irgendwann in Johanns Bett gewesen war, sodass man ihr Eifersucht als Motiv unterstellen konnte.


  Sie spürte Heinrichs besorgte Augen und beeilte sich, ihm ein Lächeln zu senden. Alles ist gut!


  Seine Hand hob sich von Felicitas' Mähne – und sank wieder.


  Helene verstärkte ihr Lächeln. Sie legte den Kopf schief und ließ ihren Blick zu seiner Hand wandern.


  Freute sich, als er das bemerkte – und seine Hand nun bewusst verstohlen ein Stückchen in ihre Richtung bewegte.


  „Schade, dass wir nicht doch noch einen Abstecher nach Lermoos machen können“, ließ Annas unerwartete Stimme sie beide zusammenschrecken.


  Sie klang ganz arglos – doch dass sie genau diesen Moment abgepasst hatte?


  Ihr Zittern verbergend, drehte Helene sich zu ihr um. Holte das entfleuchte Lächeln wieder in ihr Gesicht. So gut es ging jedenfalls. „Ich werde dafür sorgen, dass Meinhard die Gaukler zu uns auf die Burg holt“, versprach sie und brachte damit Annas Miene dazu, vor Begeisterung aufzuleuchten. „Schon zum Turnier würde sich das ja anbieten.“


  „Oh, das wäre wundervoll, Herrin“, rief Anna aus. Anscheinend wirklich unbefangen, Helene gerade in die Augen blickend. „Überhaupt freue ich auf das Turnier. Rittersleute schauen.“ Sie grinste verschmitzt.


  Nicht zu Heinrich, wie sie das bis vorgestern mit Sicherheit getan hätte. Und solange sie auf ihn so wütend war...


  „Hach, ich habe noch nie ein Turnier miterlebt. Wie ist es, Herrin, werdet Ihr Euch feinmachen? Ich darf Euch doch begleiten? Ob ich mir auch ein hübsches Kleid ausleihen darf? Meine Freundin Almut besitzt eines in hollerrot, das mir ganz genau passt. Oh, das wird wunderschön werden!“


  Auf Helene war sie nicht wütend, nein, wirklich nicht.


  Und während Anna unentwegt vor sich hin plapperte und Helene in regelmäßigen Abständen nickte und brummte, lenkte Heinrich Felicitas so nah an Helenes Schimmel heran, dass er ganz kurz ihre Hand berühren konnte. Auch wenn das für heute wohl ihre letzte Berührung bleiben würde, reichte allein seine Geste aus, um Helene für den Rest des Tages glücklich zu machen.
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  Diese Härchen! Nur einzelne, es waren keine Strähnen. Feine einzelne Härchen, die sich im Takt des Hufschlags regten. Hellblond, fast weiß. Und weicher, als er es für möglich gehalten hätte. Sie hatte wirklich einen wunderschönen Nacken. Diese edle Linie. Das Spiel ihrer Muskeln, wenn sie, wie jetzt, den Kopf neigte. Und ihre Haut! Allein der Anblick dieser Zartheit brachte seine Lippen zum Prickeln. Mechanisch presste er sie aufeinander und spannte zur Vorsicht auch noch den Bauch an.


  „Heinrich?“


  Anna. Die auf dem schmalen Pfad hinter ihm bergan ritt.


  Während er Helene auf ihrem Schimmel folgte und in aller Ruhe betrachten konnte, wie sie gerade ihre Hand hob und mit den Fingerspitzen ihren Hals entlang strich, als hätte sie gespürt, dass er sie...


  Anna hatte ihn angesprochen? Noch während er sich überrascht zu ihr umdrehte, hatte sie mit ihm aufgeschlossen, ihrerseits über die Schulter zurückblickend. „Heinrich, hast du nichts gehört?“


  Felicitas wieherte leise, weil der nervös tänzelnde Ajax sie ansteckte.


  „Nein, ich habe nichts...“ Er war noch dabei, Felicitas zu parieren...


  Als Anna schrill aufschrie.


  „Was ist?“, hatte er kaum über die Lippen gebracht.


  Da surrte ein Pfeil an seinem Ohr vorbei.


  Sie wurden angegriffen. Von hinten.


  Blitzschnell peilte Heinrich die Lage. Keine Pferde, die Angreifer waren zu Fuß. Doch es war hier zu steil, im Galopp vorwärts zu flüchten, dort vorn an der Felsnase würden sie sogar absteigen müssen und die Pferde führen. Klar, diese Stelle hatten sie abgepasst.


  Ein zweiter Pfeil! Heinrichs Augen schossen hinterher. Oh Gott – oh, Gott sei Dank, er hatte Helene verfehlt.


  „HELENE, RUNTER VOM PFERD“, brüllte er, sein Schwert bereits in der Hand, von Felicitas rutschend, sie vom Pfad ziehend, weiter. Helene hinter ihm, sehr gut. „Komm her, da ist ein Felsen, geh in Deckung.“ Er wirbelte herum. „ANNA?“


  „AAAAAH“, kam es lediglich von ihr. Sie war noch auf dem Weg, auf dem Pferd. Ajax bäumte sich auf, wieherte.


  Ein weiterer Pfeil – an Anna vorbei, ein Glück!


  Helene – noch mehr Glück – unversehrt neben ihm. Und völlig ruhig, nicht die Spur Angst oder Hektik ausstrahlend. Ganz selbstverständlich nahm sie ihm die Zügel ab.


  „Duck dich hinter den Stein, bitte, mach schnell.“ Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest, nur solange er Luft holte. „Und halt nach allen Seiten Ausschau, nicht dass sich jemand von hinten anschleicht. ANNA, KOMM RUNTER VOM PFERD, HIERHER!“


  Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, sprang er zurück auf den Pfad, versuchte, Ajax' Zügel zu erwischen und zugleich zu erfassen, wer da angriff und wie er dem begegnen konnte.


  Zwei Männer, nein, drei, in zerlumpter Kleidung, gewöhnliche Wegelagerer also. Und nur einer von ihnen schien einen Bogen zu haben, den er jedoch über die Schulter gehängt hatte – anscheinend in Ermangelung weiterer Pfeile. Sein Kumpan schwang eine Art groben Spieß, der Dritte hielt ein Messer in der Hand. Arme Leute ohne viel Kampferfahrung, das würde Heinrich schon schaffen.


  Ajax gebärdete sich allerdings wie wild, nur mit Mühe konnte er seinen Hufen ausweichen. „Anna, treib ihn rüber zur Herrin, was machst du denn? Sieh zu!“


  Da waren die Männer heran, Heinrich sprang vor, das Schwert in beiden Händen, holte aus. Traf seitlich auf den Spieß, sodass dessen obere Hälfte ab- und wie ein Geschoss ins Gebüsch flog. Dadurch kaum abgebremst, drehte Heinrich sich mit dem Schwung weiter, die Schwertschneide durchschnitt pfeifend die leere Luft – weil die Männer allesamt zurückgewichen waren. Heinrich setzte nach, schwenkte das Schwert drohend vor sich – völlig unvermittelt vorwärts stechend, als das Messer ihm von rechts in die Quere zu kommen versuchte. Leider verfehlte er es – doch wiederum konnte er einen Schritt vorwärts verbuchen, alle drei Männer ziemlich mühelos von sich abhaltend.


  „ERGEBT EUCH, dann lasse ich euch laufen“, schrie er, so laut und gefährlich er konnte.


  „AAAAAAAH“, gellte Annas Stimme ohne jede Unterbrechung in seinen Ohren. „AAAAAAAAAAAAH.“


  „Heinrich, da sind noch mehr!“ Helenes Ruf drang kaum zu ihm durch.


  Gerade ließ sich der Messermann zurückfallen, aus der Reichweite seines Schwertes – doch Heinrichs Instinkt trog ihn nicht. Bereits im nächsten Moment sah er das Messer aus den Augenwinkeln direkt neben ihm aufblitzen, und diesmal war er nah genug dran. Mit einer in den Übungskämpfen bis zum Umfallen geübten Schleife ruckte er seine Schneide von unten gegen das Messer und riss seine Hand hoch. In wohldosiertem Drall flog das Messer aus der Hand seines Besitzers – dessen Arm von der Kraft des Streiches ebenfalls empor geworfen wurde, sodass er das Gleichgewicht verlor und fiel.


  „WO UND WIE VIELE?“, schrie er Helene über die Schulter zu, die beiden stehenden Männer mit unregelmäßigen Schwertbewegungen in Schach haltend.


  „ZWEI, HEINRICH, HILFEEEE“, hörte er Helene kreischen, um sich schlagen. Äste knackten laut.


  „HALT AUS, ICH KOMME“, konnte er lediglich schreien, musste sich freimachen, gerade war der Messermann wieder auf den Beinen. Mit einem Schrei verzweifelter Angst um Helene holte Heinrich von Neuem aus und wirbelte das Schwert mit ganzer Kraft zwischen seinen Gegnern hindurch. Zurück. Und noch einmal.


  Sie taumelten durcheinander, einer, der Bogenmann, jaulte auf, fiel. Seine Seite sofort voll hellen Bluts, für den war der Kampf definitiv zu Ende.


  Nochmals stach Heinrich nach vorne zu, dieses Mal – für die Feinde unerwartet – gezielt in Richtung des Halb-Spieß-Trägers.


  Wieder getroffen! Der Mann krümmte sich in sich zusammen, schwankte rückwärts.


  Der dritte, bisher unverletzte, fing ihn auf, zerrte ihn weg.


  Sie hatten genug, sich bereits abgewandt!


  Nun zu Helene, endlich. Heinrich rannte, stürzte, schwang das Schwert, brüllend wie ein Berserker.


  Das wirkte. Ein vierter Mann, der die wild um sich schlagende und tretende Helene umschlungen hielt, ließ fluchend von ihr ab und entschied sich ebenfalls zu fliehen.


  „Sie haben die Pferde“, keuchte Helene und rappelte sich auf. „Und Anna mit!“


  „Sie haben Anna, sagst du?“ Heinrich zog sie auf die Füße. „Bist du verletzt?“


  „Nein, ich bin in Ordnung. Und du?“


  „Ich auch.“


  Pferdediebe, das passte, diese Männer waren nahezu unbewaffnet und miserable Kämpfer. Aber auch wenn sie nun wie aufgescheuchte Hühner durchs Unterholz flüchteten, sie hatten alle drei Pferde erbeutet.


  Nicht mehr lange! Heinrichs Blick flog herum. Da liefen die beiden, die er besiegt hatte, da der, der Helene hatte entführen wollen. Und da drüben ein Junge, wie es schien, der Felicitas und den Schimmel am Zügel mit sich zerrte. Oh, und dort vorn war ein weiterer, ein fünfter Mann – zusammen mit der noch immer gellend schreienden Anna auf Ajax, der panisch wiehernd durchs Unterholz jagte.


  Widerliches Pack!


  Heinrich holte Luft und pfiff aus Leibeskräften nach Felicitas. Wie selbstverständlich die daraufhin stieg und den Jungen mit den Vorderhufen malträtierte, bewies, wie erstklassig sie aufeinander eingespielt waren.


  „Hoh! Verfluchtes Biest, hohoh!“ Wütend versuchte der Junge, unter ihr wegzutauchen, wollte den Schimmel als Deckung benutzen. Der jedoch ließ sich von Felicitas' jäher Aufregung anstecken, wich schnaubend zurück.


  Heinrich johlte los, in der Hoffnung, ihn zu mehr Aggressivität anzustacheln. Pfiff erneut nach Feli, die sich mit einem weiteren gellenden Wiehern losriss und zu ihm umkehrte.


  „Stell dich mit dem Rücken zu einem Baum“, schob er Helene in die betreffende Richtung. „Ich bin ziemlich sicher, dass sie weg sind – aber falls jemand zurückkommen sollte oder der Verletzte zu sich kommen, such den Busch da vorne nach der Spießspitze ab, ja?“


  „Du willst ihnen nach?“


  Doch da war er schon längst unterwegs. Das Schwert frontal an sich pressend, sprang er über Hölzer oder preschte mitten durch, strauchelte, fing sich – aber hatte den Abstand zu den Flüchtenden bereits beträchtlich verkleinert.


  Er hörte den Mann auf Ajax fluchen. Ah, offensichtlich hatte Anna endlich aufgehört, sich in ihre Panik hineinzusteigern. Ließ sich nun vom Pferd gleiten, laut kreischend auf die Hände ihres Entführers einschlagend, der sie hindern wollte.


  „Anna, ich bin gleich da!“


  Und als ob ihr sein Ruf doch noch die nötige Kraft eingeflößt hatte, heulte sie ein letztes Mal auf – und landete auf allen Vieren am Boden.


  „Helmut, halt die Frau fest, ich will sie haben“, brüllte der Mann, der Ajax offenbar nicht dazu bringen konnte anzuhalten, über die Schulter.


  Helmut, der Junge, hatte jedoch alle Hände mit Helenes mittlerweile sehr aufgebrachter Schimmelstute zu tun, die laut wiehernd stehengeblieben war und in alle Richtungen ausschlug und biss. Gut so!


  „Was stellst du dich so an, Junge, sieh zu, dass du wegkommst, ich kümmere mich um die Frau.“ Da war der Mann, der Helene hatte mitnehmen wollen. Ungeduldig schubste er Helmut beiseite und rannte los.


  Heinrich und er erreichten Anna gleichzeitig.


  „Heinrich, hilf mir“, heulte die panisch, nur ungerichtet und schwach nach dem Mann schlagend, der sie um die Mitte nehmen wollte und mit sich ziehen.


  Heinrich packte ihn mit links am Arm und ließ die Schwertschneide mit der stumpfen Seite auf dessen Schulter niedersausen, sodass er auf der Stelle in sich zusammensackte.


  „ANNA LAUF“, schrie Heinrich sie an, als sie sich ebenfalls einfach fallengelassen hatte.


  „Ich kann nicht, es tut so weh.“ Sie wimmerte, hielt sich das Bein.


  Plötzlich sprang der Messerträger auf sie zu – mitsamt seinem Messer, der Himmel wusste, wie er das zurückbekommen hatte. Doch ehe er auch nur seine Arme und Beine für einen Angriff sortiert hatte, schlug Heinrich zu. Dem Anderen flog das Messer aus der Hand, und er ging zu Boden.


  Gut, weiter. Dem Jungen mit dem Schimmel nach, dem der Mann Nummer fünf zu Hilfe geeilt war.


  „Lasst das Pferd los und trollt euch, oder ich werde euch töten!“, legte Heinrich nochmals alle Kraft in seine Stimme.


  Dass sie tatsächlich gehorchten – konnte doch eigentlich gar nicht sein. Was für eine lahme Bande!


  Jedenfalls hatte Heinrich ein paar Schritte später die Zügel des Schimmels an sich gebracht, der daraufhin schlagartig still wurde, und stand atemlos, Helmut und dem letzten Räuber nachblickend.


  Die, so schnell sie konnten, zwischen den Bäumen davonrannten.


  Nein, das war der vorletzte Räuber gewesen. Ein Rascheln bergan lenkte Heinrichs Augen auf Ajax und dessen Reiter. Die die Bergkuppe erreicht hatten und in diesem Moment aus Heinrichs Blickfeld verschwanden.


  Ein Kontrollblick zum Messerträger – der lag bewusstlos im Gestrüpp. Der Ohne-Spieß- und der Bogenmann regten sich auch nicht. Aber konnte Heinrich sich darauf verlassen, dass keiner der drei sich berappeln würde?


  Anna hatte sich zumindest ein Stück weit weggeschleppt, Helene stand an ihrem Baum, ihre Aufmerksamkeit bei ihm.


  Zumindest versuchen musste er es. Rasch band er den Schimmel an den nächsten Baum und rannte los, zu der Stelle, an der er Ajax und seinen Dieb zuletzt gesehen hatte. Sich jedoch immer wieder umschauend, ob es wirklich vertretbar war, die Frauen allein zu lassen.


  „HEINRICH, LASS DAS PFERD“, bremste Helenes Stimme ihn dann.


  Wähnte sie sich noch immer in Gefahr? Alarmiert zögerte Heinrich.


  „Komm zurück, bitte!“


  Nein, er konnte nichts Bedrohliches entdecken.


  „Es ist in Ordnung, Heinrich, es geht nur um ein Pferd, lass es gut sein!“


  Unschlüssig spähte er in Richtung Bergkuppe. Spätestens jetzt war es sowieso zu spät. Und sich zu weit von den Frauen zu entfernen, wäre ohnehin nicht ratsam. Ganz davon abgesehen, dass es sie nur neuen Gefahren aussetzen würde, wenn sie nämlich auch noch die Nacht im Wald verbringen müssten. Selbst jetzt würde es knapp werden...


  „Ich will nicht, dass du dich dafür in Gefahr begibst, hörst du?“, rief Helene. „Die Hauptsache ist doch, dass deine Felicitas hier ist!“ Sie reckte ihre Hand mit deren Zügel. Glücklich und stolz. „Sie ist von allein zu mir gekommen.“


  Dass sie sich darüber freuen konnte, war wunderbar. Er lächelte auch, winkte. Und sie hatte ja recht. Mit einem tiefen Seufzer bergauf wandte er sich ab und ging in normalem Tempo zu ihr hinunter.


  Auf dem Weg sammelte er den Schimmel und dann Anna ein – die sich hilflos schluchzend an ihm festklammerte, als wäre er ein Stecken, der sie vor dem Ertrinken retten solle. „Ich kann nicht mehr, bitte hilf mir, ich kann nicht mehr!“


  „Ist ja gut“, klopfte er ihr den Rücken. Half ihr in Helenes Damensattel – und erkannte den Pfeil, der in ihrem Oberschenkel steckte. „Oh, du bist verletzt.“ Er beugte sich vor, beäugte die Eintrittsstelle. Blut war kaum ausgetreten, aber dementsprechend tief saß der Pfeil.


  „Nicht herausziehen, nein, es tut so weh“, heulte Anna.


  „Nein, nein, auf keinen Fall. Das muss ein Heiler machen. Erst einmal reiten wir jetzt nach Hause. Beruhige dich, es ist ja alles gut gegangen. Schschscht.“ Unbeholfen tätschelte er ihr gesundes Bein, während er den Schimmel – der nun viel aufgeregter war als anfangs – mühsam zum Pfad zurück bugsierte.


  „Ich kann man Bein gar nicht mehr bewegen, werde ich es verlieren? Es tut so weh!“, jammerte Anna ihm ohne Unterbrechung die Ohren voll, völlig unbeeindruckt von seinen Tröstungsversuchen.


  „Oh, Heinrich, du warst wundervoll“, fühlte er sich da plötzlich an Helenes Herz gedrückt.


  Wundervoll war, das erwidern zu können. Und seinen wild klopfenden Puls nicht verbergen zu müssen, denn ihrer ging genauso schnell.


  „Ich bin so froh, dass du gesund bist“, murmelte Helene unentwegt, ihr warmer Atem auf seiner Haut. „Und ich bin stolz auf dich, unglaublich stolz, so stolz.“


  „Du bist eine großartige Verbündete im Kampf“, musste er ihr wiedergeben. „Besonnen und sicher, ich konnte mich vollkommen auf dich verlassen.“


  „Weil du ein großartiger Ritter bist, der beste, den ich je erlebt habe.“


  „Ich bin unendlich froh, dass es dir gut geht. Dass wir ein Pferd verloren haben, tut mir leid, ich hätte...“


  „Du hättest gar nichts, allein gegen sechs, du bist ein Held, Heinrich, ein echter...“


  „HEINRICH, ICH HABE SOLCHE SCHMERZEN“, schnitt Anna ihnen – mit neuer Kraft, wie es schien – jäh das Wort ab.


  Ließ sie beide auseinander schrecken, peinlich berührt, weil sie Anna – die ganze Zeit unmittelbar über ihnen auf dem Schimmel – vollkommen vergessen hatten.


  „Ich habe solche Angst, ich will nach Hause...“


  Helene hustete.


  Beschämt straffte Heinrich die Schultern, gab ihr die Zügel des Schimmels, pfiff mechanisch nach Felicitas – die aber ja schon direkt neben ihm stand.


  „Ich bin unendlich froh, dass ich den Bruder, den Gott mir geschenkt hat, nicht wieder verloren habe“, verkündete Helene offiziell.


  Heinrich nickte hastig. „Und ich habe meine Schwester noch“, ergänzte er mit lauter Stimme und schnappte sich Felicitas.


  „Und du beruhigst dich jetzt, Anna, es ist bestimmt keine lebensbedrohliche Wunde“, redete Helene, an Annas Adresse gerichtet, weiter. „Das bekommen wir schon wieder hin, hörst du? Mach dir keine Sorgen.“


  Das behielt sie bei, unbeeindruckt von Annas unerschöpflichem Heulen. „Ruhig, ganz ruhig, schschsch.“ Ihre Geduld schien grenzenlos zu sein.


  Und machte Heinrich auch immer ruhiger, während Helene und er Seite an Seite den Pfad hinauf schritten.
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  „Ihr seid überfallen worden?“, prasselte gleich von mehreren Seiten auf Heinrich ein, kaum dass er mit kleinen Augen und nur schwer zu unterdrückendem Gähnen den morgendlichen Speisesaal betreten hatte.


  „Erzähl doch, was ist passiert?“


  „Du hast gekämpft?“


  „Wie viele waren es?“


  „Ihr habt ein Pferd verloren?“


  „Und Anna hat einen Pfeil abbekommen?“


  „Nun lasst ihn sich doch erst mal hinsetzen. Hast du Hunger, Heinrich? Du siehst ja gänzlich erschöpft aus. MACHT MAL PLATZ AM TISCH, HEINRICH MUSS ERST EINMAL ETWAS ESSEN.“ Ausgerechnet Konstantin war es, der Heinrich aus dem neugierigen Pulk befreite, der dafür sorgte, dass er Brot mit Schinken und Eiern und eine große Schüssel süßer Grütze zum Nachtisch bekam. Wenn das keine echte Freundschaft war!


  Auch während der Mahlzeit schnitt Konstantin jedem das Wort ab, der wagte, es an Heinrich zu richten, sodass er wirklich in Ruhe essen und sich zumindest einigermaßen berappeln konnte.


  Es war schon tiefe Nacht gewesen, als sie endlich in Ernberg angelangt waren. Helene mit Anna auf dem Schimmel; sie hatte darauf bestanden. Weil sie Anna und ihn nicht zusammen auf einem Pferd gewollt hatte, da war Heinrich ziemlich sicher. Und dass sie eifersüchtig war... Er konnte einfach nicht anders, als sich zu freuen. Auch wenn er natürlich niemals... Jedenfalls war Anna hinter Lermoos vor Erschöpfung eingeschlafen und hatte endlich still in Helenes Armen im Sattel gehangen. Was für ihn auch nicht ganz problemlos auszuhalten gewesen war. Doch ihr ruhiges und vertrautes, vollkommen entspanntes Gespräch auf diesem letzten Abschnitt der Reise hatte ihm darüber hinweggeholfen. Wie sie ganz nah beieinander geritten waren, wie er ganz selbstverständlich ab und zu die Hand nach ihr ausgestreckt und sie am Arm berührt hatte, wie sie sich regelmäßig in die Augen gesehen hatten. Auch wenn es in Zukunft nicht leicht werden würde, wenn Anna und Johann und bestimmt noch jede Menge anderer Leute ihnen gefährlich werden könnten – er durfte sich zumindest darauf verlassen, dass Helene mit ihm zusammen sein wollte. Und das war die Hauptsache!


  Ganz schnell waren sie dann von Ernberg einverleibt worden. Kaum dass sie ans Tor geklopft und die Wachhabenden realisiert hatten, dass ihre Herrin zurück war, war Helene schnurstracks in ihren Turm befördert worden, ohne dass sie Heinrich auch nur hatte zum Abschied winken können. Um ein Vielfaches länger hatte es gedauert, den Heiler aus dem Bett zu holen und ihn dazu zu bringen, Anna sofort zu versorgen. Nachdem sie dann endlich im Krankensaal lag, hatte Heinrich sich darauf gestürzt, die Pferde zu versorgen – mittlerweile war er ja direkt daran gewöhnt, seine überschüssige Zuneigung abzureagieren, indem er wenigstens Helenes Schimmel streichelte. Anschließend war er endlich müde genug gewesen, um sich schlafen zu legen – allerdings nicht viel mehr als zwei Stunden, ehe das Weckhorn losgegangen war...


  „Vielleicht könntest du jetzt? – Heinrich?“


  Erst als er Konstantins Ellenbogen in der Seite spürte, realisierte er, dass sich das Blatt gewendet hatte.


  „Seid mal alle leise, Heinrich erzählt seine Geschichte“, erhob der vermeintliche Freund die Stimme – dass Heinrich aufgeblickt hatte, war ihm offensichtlich Bestätigung genug gewesen.


  Seufzend lauschte Heinrich dem prompten Verstummen der Morgentafel – und holte Luft.


  „Heinrich von Starkenberg, du sollst in die Wachstube kommen“, polterte genau in diesem Moment ein Junge herein. „Man will dich verhören“, setzte er noch in gewichtigem Tonfall hinzu – und mit der Ruhe im Saal war es schlagartig vorbei.


  „Vielleicht befreit man dich wenigstens von den heutigen Übungen.“ Mit sehr bedauernder Miene knuffte Konstantin ihn in die Seite. „Und nun los, lass sie nicht warten. ER WIRD HEUTE ABEND BERICHTEN“, brüllte er dann unvermittelt los.


  Was Heinrich beflügelte, sich schleunigst auf den Weg zu machen.
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  „Was soll das? Ihr wollt ihn doch nicht verhören lassen wie einen Verbrecher?“ Helene stemmte sich beidhändig auf die Stuhllehnen, als ob sie im nächsten Moment aufspringen wollte.


  Johann, ihr gegenüber an der Morgentafel, grinste genüsslich und tat es ihr nach – übertrieben heftig, wohl um ihr zu spiegeln, wie lächerlich involviert sie sich gebärdete.


  Rasch zog sie die Hände in den Schoß. Verschränkte dann lieber abwehrend die Arme vor der Brust.


  Wiederum kopierte Johann ihre Geste, und sein begleitendes Lachen traf sie genauso empfindlich wie immer. Machte sie nackt und wehrlos. Warum war sie nicht endlich resistent dagegen?


  „Ihr habt ein Pferd verloren, das kann man nicht so einfach unter den Tisch fallen lassen“, erklärte er dann in seinem geduldigstem Lehrer-Tonfall, den er nur benutzte, um seine Untergebenen zu demütigen. „Und eine wehrlose Frau ist verletzt.“


  Eine Dienerin, die du sonst außerhalb deines Bettes nicht als Person zählen würdest, schluckte Helene hinunter, er würde ihr das nur in irgendeiner Weise um die Ohren hauen. Wiederholte stattdessen, was sie ihm bereits mehrfach berichtet hatte: „Knappe von Starkenberg hat sich nichts zuschulden kommen lassen, im Gegenteil, er war ein Held! Ganz allein gegen sechs Räuber, keiner Eurer altgedienten Ritter hätte das besser machen können als er. Wenn er nicht gewesen wäre, wären Anna und ich jetzt tot, und alle drei Pferde gestohlen.“


  „Es ist süß, wie Ihr Euch für den Jungen stark macht.“ Johann hatte in seiner widerlich provozierenden Art den Kopf schief gelegt und musterte sie so gedankenvoll, dass Helene der Schweiß ausbrach.


  „Ihr als sein Lehrer solltet stolz auf Euren begabten Schüler sein“, beharrte sie tapfer, das Kinn erhoben, und ihre Stimme zitterte kaum.


  Johanns Augenbraue ließ ihr dann doch noch das Blut in die Wangen schießen.


  Verärgert reckte sie das Kinn noch höher und blitzte ihren abscheulichen Ehemann an. „Ihr wolltet, dass er sich bewährt, und er hat das auf ganzer Linie erfüllt. Gebt ihm einen Orden und vor allem für heute frei, damit er sich ausschlafen kann.“ Ja, mit dieser Wut ging es. Sie konnte aufspringen und hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer schreiten. Mit angehaltenem Atem, weil ihr Mann ihr gewiss mit irgendetwas in den Rücken fallen würde...


  Umso irritierter war sie, als das ausblieb. Sie hatte schon die Tür erreicht. Ihre Hand zur Klinke gestreckt. Die umfasst. Wenn sie sie jetzt hinunterdrückte...


  „Ihr habt recht, ich bin wahrhaftig sehr zufrieden mit ihm“, glaubte sie dann, ihren Ohren nicht trauen zu können. „Ich werde den Jungen für heute von seinen Pflichten entbinden.“


  Im letzten Moment konnte Helene verhindern, verblüfft zu ihm herum zu wirbeln.


  „Und stolz bin ich auch“, fuhr er dann auch noch fort – um im folgenden Moment jedoch wieder selbstgerecht und eingebildet daherzureden wie immer. „Auf mich, dass ich den richtigen Riecher gehabt und dem Jungen eine Aufgabe übertragen habe, die ihn endlich zum Manne gemacht hat. Genau wie ich es geplant habe.“


  Nichts wie hinaus! Helene riss die Tür auf und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Dass Heinrich von Starkenberg ein Mann war – war schon ohne die Anwesenheit ihres Ehegattens gefährlich genug. Hauptsache, ich sehe ihn heute Abend, musste sie schnell noch denken.


  Dann wandte sie sich Richtung Küche, wo man sie gleich zur Morgenbesprechung erwartete.
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  Nur ganz kurz hatte man ihn berichten lassen. Ihm dann anerkennend auf die Schulter geklopft und für den Tag freigegeben. Noch ganz perplex trat er aus der Wachstube und blinzelte ins grelle Tageslicht.


  Als diesmal er kleine Wilfried auf ihn zu stürmte. „Ihr sollt zur Frau Anna kommen, sie will mit Euch sprechen.“


  Frau Anna! Heinrich verzog den Mund. „Woher weißt denn du das?“, brachte er den Jungen dazu, beinahe so rot zu werden, wie er es von sich selbst kannte.


  Unverständlich vor sich hin brabbelnd, drehte der Kleine gleich ab und rannte in Richtung Ställe.


  Während er jetzt zu Anna sollte? Nun ja, früher oder später hatte er ja damit gerechnet. Warum also nicht gleich? Seine Aussichten darauf, sie gnädig gestimmt vorzufinden, waren nach dem gestrigen Abenteuer doch wirklich beträchtlich gestiegen. Er drückte den Rücken durch und wandte er sich in Richtung Krankentrakt.


  


  „Warum hast du mich gerettet?“, platzte Anna heraus, kaum dass Heinrich die Tür des ansonsten leeren Krankensaales hinter sich geschlossen hatte.


  Verwirrt drehte er sich zu ihr um.


  „Du hättest mich einfach verschwinden lassen können.“ Sie klang regelrecht verständnislos.


  „Wie?“ Heinrich nicht minder.


  „Na, ich bin eine Mitwisserin, habe Macht über dich.“ Sie wies auf einen Schemel, der neben ihrem Bett stand, und wartete, bis er sich gesetzt hatte. „Du hast mir doch sogar angeboten, mir Geld zu geben, damit ich schweige.“


  „Das bekommst du, wenn du es verlangst. Du weißt ja, ich habe nicht viel, aber das, was ich habe...“


  „Ich will kein Geld von dir, das habe ich dir doch schon gesagt!“ Ungeduldig war sie, fast wütend, er musste vorsichtig sein. „Ich will dich nicht erpressen.“


  Heinrich rutschte auf dem Schemel herum. „Aber mir wäre wohler, wenn ich dir im Gegenzug etwas geben könnte, verstehst du? Dafür dass du mir zuliebe...“


  „Das hast du doch schon. Du hast mir das Leben gerettet, obwohl es für dich vorteilhafter gewesen wäre, es nicht zu tun.“


  „Was soll das denn heißen? Das ist doch Unsinn!“


  „Ist es nicht.“ Sie sah ihm vollkommen ernsthaft in die Augen. „Wenn du mich los wärst, wärst du in Sicherheit.“


  Bin ich das jetzt nicht?, brachte er nicht über die Lippen. „Ich könnte mir niemals wieder in die Augen sehen“, stellte er stattdessen fest. Bitter. Denn ganz nüchtern betrachtet, wäre es seine Pflicht Helene gegenüber gewesen, dafür zu sorgen, dass die Gefahr 'Anna' eliminiert worden wäre, oder? Doch zu so etwas wäre er niemals fähig.


  Irritiert gewahrte er, dass Anna ihn anlächelte. Voller Zuneigung. „Aus diesem Grund wollte ich dich, Heinrich. Weil du ein wirklich anständiger und edler und herzensguter Mensch bist.“


  „Ach, lass das doch jetzt!“


  „Nein, nein, ich bin zutiefst gerührt, dass du so selbstlos warst mir gegenüber.“ Sein abwiegelndes Knurren überging sie. Fuhr noch pathetischer fort: „Du hast dich mir anvertraut, dich mir ausgeliefert, und zwar ohne Arglist, ohne mir etwas Böses zu wünschen. Weil du mir dein Vertrauen schenken wolltest. Und dieses Vertrauen werde ich nicht missbrauchen, Heinrich, das schwöre ich dir bei meinem Leben.“


  Er blinzelte. Sie war doch wütend auf ihn gewesen, oder? Und nicht nur wütend, sondern so abgrundtief zornig, dass er ihr alles zugetraut hätte.


  „Anfangs war ich wütend“, erklärte sie dann tatsächlich, „du warst ja auch alles andere als aufrichtig zu mir.“


  „Das tut mir wirklich leid.“


  „Ich war verletzt. Immerhin habe ich gedacht, dass du und ich...“ Sie winkte ab. „Aber das ist jetzt egal. Du willst keine Frau, du willst eine Freundin. Und die hast du, Heinrich, das gelobe ich: Ich will deine Freundin sein.“


  'Freundschaft' – dieses ihn doch wahrlich verfolgende Wort öffnete die Schleusen seiner Wangen und machte sie erglühen.


  Anna gluckste. „Hey, das ist vollkommen sittsam gemeint.“


  Beschämt wischte Heinrich mit der Hand durch die Luft. Ihm rauschte das Blut in den Ohren.


  Und noch lauter, als Anna ihre Hand nach ihm ausstreckte und seine umschloss. Sie hob sie kurz an, um sie wieder fallenzulassen. Unbefangen zutraulich. „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte sie, verschwörerisch jetzt. „Ich verrate dich nicht, niemals. Im Gegenteil, ich werde immer auf deiner Seite sein, egal, was geschieht.“


  „Anna, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich verstehe dich. Alles. Deine Schmach darüber, dass deine Mutter dir eine Existenz als Bastard zugemutet hat. Dass ausgerechnet der Vater deiner Herrin...“ Sie schnalzte abfällig mit der Zunge. „Dass du versuchen musstest, deine Ehre wiederherzustellen. Dass die Herrin sich nichts mehr als einen Bruder gewünscht hat, dem sie sich anvertrauen kann und der sie vor ihrem Mann schützt. Dass du viel zu gutmütig bist, um ihr das abzuschlagen. Und auch dass die Junkfrau dich auf deinem Weg zu Gott stärken kann, sie ist doch so fromm.“


  Heinrich starrte sie mit offenem Mund an.


  „Es tut mir leid, dass ich zuerst so erbost war“, setzte sie dann noch drauf. „Doch du siehst: Ich habe nachgedacht und mache es wieder gut. Sag mir, was ich für euch beide tun kann, und ich werde es tun. Ganz egal, was.“


  „Ich ... danke dir. Und wenn es etwas gibt, wie ich im Gegenzug dir nützen kann?“


  Und dann wäre er beinahe rückwärts vom Schemel gekippt, als Anna mit ihrem ganzen Gewicht an seinen Oberkörper prallte. Ungeschickt umfasste er sie, sich zugleich unauffällig aus der Umarmung schälend. „Anna, nicht doch!“


  „Oh, Verzeihung.“ Sie ließ sofort von ihm ab, zum Glück kein bisschen eingeschnappt. „Ich wollte dich nicht bedrängen, ich freue mich nur so, dass du und ich jetzt echte Freunde sind.“ Jetzt lachte sie sogar. Wissend, was ihn schon wieder erröten ließ.


  Und was wiederum ihre Belustigung noch vergrößerte. „Ich habe nicht daran gedacht, dass dir meine Nähe ja einige Schwierigkeiten bereitet, verzeih mir bitte, in Zukunft werde ich darauf achten.“ Ihr entzückter Tonfall strafte ihre Worte Lügen. „Aber sag, wenn das Leben als Mönch gar nicht das Richtige für dich ist – warum entscheidest du dich nicht einfach anders?“ Prompt beugte sie sich zu ihm vor, wollte seine Hand ergreifen.


  Trieb ihn auf die Füße, so heftig, dass der Schemel wackelte, jedoch wieder auf seinen drei Beinen landete. „Das ist nicht so einfach“, murmelte Heinrich verwaschen. „Ich habe es dem Herrgott gelobt.“


  „Aber ein solches Gelöbnis könntest du doch widerrufen. Vor allem, wo du doch spürst...“ Ihre vielsagende Stimme kroch durch seinen Leib.


  Die Wut darüber sorgte dafür, dass er sich gleich viel nachdrücklicher anhörte. „Es ist eine Art Handel. Und auch was den betrifft, habe ich gelobt zu schweigen.“


  Annas Blick aus nachdenklich zusammengekniffenen Augen war kaum auszuhalten. Er musste raus hier, weg, ehe ihr doch noch auffiel, wie wahnwitzig seine Klosteridee war.


  „Ich frage mich, wie eure Verwandtschaft all die Zeit geheim bleiben konnte“, ließ sie ihn da innehalten und sich ihr wieder zuwenden. Die sie ihn gedankenvoll von oben bis unten musterte. „Bei der Ähnlichkeit! Ihr habt dasselbe Haar, dieselben blauen Augen, dieselben hellen Wimpern... Es ist mir schleierhaft, wie das den Leuten bisher entgehen konnte.“ Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Allen voran dem Junker! Sag, ist der Mann denn blind?“


  „Äh, naja, es ist wohl schlicht so abwegig, dass niemand auf die Idee gekommen ist“, antwortete Heinrich. Ehe ihm bewusst wurde, dass es ganz und gar nicht ratsam war, Anna auf das Ausmaß der Abwegigkeit hinzuweisen, wo sie doch all seine Lügen so widerspruchslos geschluckt hatte. Und auch sein zweifelhaftes Gelübde schien sie nicht weiter zu hinterfragen. Er räusperte sich, würde sich jetzt so schnell wie möglich verabschieden...


  Ihre Verletzung! Ich habe sie ja noch gar nicht nach der Wunde gefragt! „Was ist mit deinem Bein?“, holte er das schnell nach. „Tut es sehr weh? Was meint der Heiler?“


  „Oh.“ Zerstreut rupfte Anna an der Bettdecke. „Es tut noch weh, aber man hat mir ein bisschen Branntwein gegeben, der macht es erträglicher.“ Sie stutzte – und zwinkerte ihm zu. „Willst du mal sehen?“


  „Nein, nein, ich muss auch los, ich...“


  Ihr schallendes Lachen war ansteckend. „War nur ein Scherz. Von nun an werde ich dich in Ruhe lassen.“


  Vorsichtshalber dämpfte Heinrich sein Grinsen – bis es ihm aus dem Gesicht fiel.


  „Unter einer Bedingung.“ Wiederum lachte Anna auf, als sie seine Miene sah. „Hey, nichts Schlimmes. Ich meinte nur, dass ich dich im Kloster besuchen werde. Also wenn das erlaubt ist. Vielleicht komme ich zu dir in die Beichte!“ Sie kicherte verschmitzt.


  „Ich muss jetzt los“, brachte Heinrich noch heraus, ehe er endgültig aus dem Zimmer floh.


  Annas Lachen begleitete ihn noch den Gang entlang.


  


  „Heinrich? Heinrich, bist du hier?“


  Konstantin? Heinrich, der eben extra schnell vom Abendessen verschwunden war, um noch ein Weilchen im Schlafsaal allein zu sein, hielt den Atem an. Vielleicht würde sein so treusorgender Freund sich verziehen, wenn er nicht reagierte?


  Doch da spähte Konstantin auch schon um die Ecke – entdeckte ihn auf seinem Lager und kam heran. „Hier bist du.“


  Seine teilnahmsvolle Miene versetzte Heinrich endgültig in Alarmbereitschaft.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Rasch rappelte er sich hoch, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. „Ja, alles gut, kein Problem.“


  Konstantin hatte schon vorher begonnen, verständnislos den Kopf zu schütteln. „Wie konnte das denn nur passieren?“


  Wovon sprach er? Vom Überfall hatte Heinrich bereits ausführlich erzählt. Und dass er nun hier herumlag und – vor lauter Sorge, Johann könnte Helene daran hindern, zu ihrem ersten abendlichen Treffen nach ihrer Heimkehr aus Stams zu kommen – eben nichts anderes tun konnte, als hier herumzuliegen, ahnte Konstantin doch nicht.


  Seine Anwesenheit machte alles noch schlimmer. Heinrich musste ihn loswerden, irgendwie aus dem Schlafsaal locken. Wenn Konstantin etwa einfiele, sich seinerseits ins Bett zu legen, würde Heinrich Schwierigkeiten haben, später wieder aufzustehen und ungesehen in den Wald zu verschwinden.


  „Was ist denn schief gelaufen?“ Die Aufbruchstimmung ignorierend, die Heinrich verbreitete, setzte Konstantin sich aufs Nachbarbett und blickte gespannt zu ihm herauf.


  Wodurch ihm nichts anderes übrigblieb, als sich ebenfalls wieder niederzulassen.


  „Wir haben sie besucht“, nahm Konstantin ihm ab, das Gespräch zu beginnen. „Und sie hat sich regelrecht auf Clemens gestürzt. Dabei wart ihr zwei doch so verliebt!“


  Heinrich konzentrierte sich darauf, nicht unwillkürlich zu lächeln, weil sich prompt Helenes geliebtes Gesicht vor seine Augen schob. Sie wollte gleich zu ihm kommen, sie hatte gesagt, dass sie sich nicht abhalten lassen würde...


  Ihm wurde bewusst, dass er etwas antworten musste. „Anna und ich passen einfach nicht zusammen“, erklärte er vage. Ob Konstantin das genügen würde?


  „Oh, wirklich nicht? Aber wie hast du das herausgefunden? Habt ihr miteinander...?“


  Na, wunderbar, er verlangte Einzelheiten.


  Andererseits konnte Heinrich sowieso nicht sicher sein, ob Anna ihrerseits etwas verlauten lassen würde. Über Helene nicht, nein, das würde sie nicht wagen. Doch über Heinrich? „Äh – ich wollte nicht mit ihr verkehren.“


  „Wie? Warum? Du warst doch aber so...“


  Auch wenn er Konstantin eigentlich vertrauen konnte – er durfte trotzdem nichts preisgeben, was ihm Anna zur Feindin machen würde, wenn es ihr doch irgendwie zu Ohren kam. Fingerspitzengefühl war verlangt. Heinrich senkte vielsagend die Stimme. „Anna ist so ...“, erfahren, lag ihm auf der Zunge, doch das könnte sie gegen ihn aufbringen, „feurig und draufgängerisch.“ Ja, das war richtig.


  Konstantin hing an seinen Lippen.


  Demütig zuckte Heinrich die Achseln. „Und ich war einfach zu feige.“ Das würde ihr auf jeden Fall gefallen – und gnädig stimmen, wenn etwas schief lief.


  „Wie? Feige?“ Konstantin machte große Augen, konnte sich das offenbar gar nicht vorstellen.


  Heinrich grinste gerührt. „Naja ... sie ist mir einfach überlegen, verstehst du? Ich hätte Angst, ihr nicht gerecht zu werden.“


  „Oh.“ Das musste erst einmal verdaut werden. Ehe Konstantins Blick wieder fragend wurde. „Aber sie wollte doch unbedingt dich. Und nicht Clemens, der sich ja ein Bein ausgerissen hat, um ihr zu gefallen. Ihn hat sie sofort wieder fallenlassen, als du dich um sie bemüht hast.“


  „Ja, schon...“


  Konstantin wartete.


  Also schön. „Ich habe ihr gesagt, dass ich Priester werden wolle“, erklärte Heinrich. Das könnte ja auch Anna durchaus weitererzählen, von daher konnte es nicht schaden, wenn Konstantin vorbereitet war.


  „DAS HAST DU IHR GESAGT?“ Das Witzige daran entging nicht einmal diesem immer so arglosen Jungen.


  Heinrich sandte ihm ein bittendes Grinsen. „Sag nicht weiter, dass es nicht stimmt, ja?“


  „Aber ...“, der Junge überlegte, „dann denken doch auch alle anderen Frauen, dass du sie nicht willst.“


  „Ich will sie ja auch nicht.“


  „Du musst erst über Anna hinwegkommen, klar. Aber wenn es dir besser geht, dann...“


  „... werde ich auch keine wollen, wirklich nicht, Konstantin. Mach dir keine Sorgen.“


  Dessen Stirnrunzeln ließ ihn laut auflachen. Ehe ihm das Lachen im Halse steckenblieb. „In Wahrheit liebst du immer noch die Junkfrau, nicht?“


  Heinrich schnappte nach Luft. Und spürte im selben Moment das Blut ihm zu Kopfe steigen. Erbärmlicher Mist!


  Konstantin nickte wissend. „Ich verrate dich nicht.“ Er legte den Kopf schief. „War es denn schön?“


  Heinrich starrte ihn an.


  „Mit ihr zusammen zu sein? Auf der Reise.“


  Das Nicken war schneller als sein Verstand.


  Konstantins Kopfschütteln sollte ihn wohl beruhigen. „Ich verrate euch nicht.“


  „Da gibt es nichts zu verraten, da ist nichts, hörst du?“ Aufgesprungen war Heinrich, den Freund verzweifelt bei den Schultern packend. Im selben Moment zurückschnalzend. Wie dumm, sich so zu verraten! „Wir – ich! Ich habe nichts getan, was man verraten könnte, sie...“ Das Märchen von Bruder und Schwester, das ja ohnehin absolut lächerlich war, würde nicht funktionieren, Konstantin hätte er schon von Anfang an eingeweiht...


  Er zuckte zusammen. Konstantin war ebenfalls aufgestanden, beide Hände beruhigend nach ihm ausstreckend. „Ist schon gut, ich bin dein Freund. Kein Sterbenswörtchen werde ich verlauten lassen, mach dir keine Sorgen.“


  Heinrich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Angstschweiß rann ihm eiskalt den Nacken hinunter. „Du hast ständig was verlauten lassen, die ganze Zeit.“ Die Panik in seiner Stimme schlug über ihm zusammen.


  „Da gab es ja auch noch nichts zu verbergen, nicht wahr?“


  „Es gibt auch jetzt...“


  „Nein, nein, natürlich nicht. Es gibt nichts zu verbergen, und ich schweige wie ein Grab.“ Er grinste ihm zu.


  „Dir ist klar, was der Junker mit ihr macht, wenn ihm so etwas zu Ohren käme? Ganz egal, ob es stimmt oder nicht.“


  „Was der Junker mit euch beiden macht“, korrigierte Konstantin ernst. „Er würde dich hängen. Oder noch Schlimmeres mit dir anstellen. Heinrich, ich bin dein bester Freund, selbstverständlich werde ich nichts tun, was euch beide gefährdet. Lass mich es dir schwören, damit du beruhigt bist.“


  Heinrich zögerte. Hätte er 'nein' sagen müssen? Seinem Freund einfach so vertrauen? Er konnte nicht. Durfte kein Risiko eingehen. Mit einem entschlossenen Ruck zog er seinen Rosenkranz hervor.


  Feierlich sank Konstantin auf die Knie.


  Heinrich zerrte an ihm. „Doch nicht hier. Was ist, wenn jemand kommt?“


  „Ich schwöre, die Junkfrau Helene nicht mehr zu erwähnen weder in deiner Anwesenheit noch, wenn ich allein bin – geschweige denn, sie mit dir in Verbindung zu bringen“, ratterte Konstantin im Flüsterton herunter. „Das schwöre ich bei Gott und meinem Leben und allem, was mir heilig ist.“ Im Aufstehen griff er nach dem Rosenkranz in Heinrichs Hand und hauchte einen Kuss darauf. Im nächsten Moment saß er wieder auf Clemens' Bettkante und blickte unschuldig zu Heinrich herauf. „Gehst du gleich in den Wald?“, schickte er ihm auch schon den nächsten Schock durch den Leib.


  „Du weißt ...?“ Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt, was jetzt? „Sie und ich...“ Er rang die Hände. „Wir tun nichts Verbotenes, wir sind nur Freunde, Konstantin, das musst du mir glauben, bitte...“


  „Natürlich.“


  „Wirklich! Das ist die Wahrheit.“


  „Aber klar.“ Begütigend legte Konstantin ihm einen Arm um die Schultern, klopfte ihm den Rücken. „Reg dich nicht auf, es ist alles in Ordnung, mein Freund. Und selbst davon abgesehen: Ich würde alles gutheißen, was dem Junker schadet. Das war doch auch das, was ich in der ganzen letzten Zeit gemeint habe: Er hat die Junkfrau Helene nicht verdient. Und nicht das Recht, sie so zu behandeln, wie er das tut. Schon allein deshalb gönne ich ihr jemanden wie dich.“ Er strahlte Heinrich an. „Du siehst: Meinen Segen habt ihr.“


  Heinrich schloss gequält die Augen.
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  „Gott sei Dank!“ Erleichtert aufseufzend tauchte Helene aus dem Schatten des Haupttores ins Dämmergrün des Waldes und trieb die Stute zum Galopp an. Diesen ganzen unendlich langen, mit unendlichen Pflichten und Berichterstattungen angefüllten Tag über hatte sie nicht sicher sein können, ob es ihr wirklich gelingen würde, ungesehen aus der Burg zu kommen. Dabei war ihre Sehnsucht nach Heinrich schier übermächtig.


  Man darf sich nach einem Freund sehnen, spulten ihre Gedanken ganz von allein ab. Das ist sogar ganz normal, selbst die Barden berichten davon in ihren Balladen. Es war so wunderschön gewesen, ununterbrochen mit Heinrich zusammen zu sein. Da war es sowieso ganz natürlich, dass sie sich erst wieder auf den Alltag umstellen musste.


  Sie war an der Abzweigung des Bettlerpfades angelangt und bog hinein – dem Pferd das Tempo überlassend, das auf dem schmaleren und unregelmäßig ausgetretenen Weg möglich war.


  Und da ist er auch schon, Heinrich ist da! Der Schimmel nahm das Rucken durch ihren Körper als Ansporn und legte nochmals an Tempo zu.


  Er strahlte genauso wie sie, breitete, ihr entgegenkommend, die Arme aus, um sie zu stoppen, fasste mit einer Hand nach dem Zügel, streckte die andere vor, sodass sie sofort zugreifen konnte. Und noch während ihr bewusst wurde, dass sie sich seltsamerweise überhaupt keine Sorgen darüber gemacht hatte, ob sie sich zum Willkommen umarmen würden oder nicht – zog er sie in seine Arme, hob sie hoch, drehte sich sanft hin und her. Ganz vertraut und inniglich und überhaupt nicht gefährlich.


  „Ich habe dich vermisst“, hörte sie ihn murmeln.


  Auch das nicht gefährlich, darüber hatte sie ja schon den ganzen Tag nachgedacht. „Ich dich auch.“ Oh, das klang wie... „Ich habe dich auch vermisst“, verbesserte sie schnell.


  Sie spürte ihn Luft holen, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, als ob er etwas sagen wollte.


  Dann jedoch entspannte er sich wieder und setzte sie ab. Schenkte ihr noch ein Lächeln. „Wollen wir?“


  Sie nickte und lächelte – und er nahm ganz selbstverständlich ihre Hand.


  


  


  Versuchung
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  Helene presste die Lippen aufeinander. Nahm sie wieder auseinander und atmete tief ein und aus. Es war doch alles in Ordnung. Und schön, schön war es auch. Hier zu sitzen auf dem Felsvorsprung an ihrem kleinen Stausee, Seite an Seite, ihr Kopf an Heinrichs Schulter, sein Arm um ihre Schulter gelegt.


  Gerade jetzt erzählte er. Von den Übungen heute. Er war Erster geworden und hatte sich besonders gefreut, weil er es Johann hatte zeigen können. Der ihn im Visier hatte, seit sie aus Stams zurück waren, und ihn als Memme schikanierte, weil Anna jetzt mit einem anderen Knappen zusammen war.


  Sie musste ihm sagen, dass sie sich für ihn freute. Dass sie stolz auf ihn war. Sie freute sich. Sie war stolz auf ihn. Warum lächelte sie nicht endlich und machte den Mund auf und sagte ihm...


  „Was ist mit dir, Helene?“


  Sie schreckte zusammen. „Gar nichts, ich war nur in Gedanken.“


  Von ihr abgerückt war er, musterte ihr Profil. „Nichts da.“ Er kannte sie schon so genau. „Du bist die ganze Zeit so still. Und gestern auch, oder? Du hast etwas auf dem Herzen.“


  Tapfer schüttelte sie den Kopf, stur geradeaus blickend.


  Doch Heinrich ließ sich nicht beirren. „Was ist es? Sag es mir“, beharrte er.


  Es war dumm, das auszusprechen. Außerdem hatten sie schon darüber geredet, und es änderte nichts, wenn sie es jetzt wieder... „Was tust du hier – mit mir?“, platzte sie heraus. Anklagend. Und ganz, ganz falsch.


  Ertappt schnellten Heinrichs Hände nach oben, seine Augen zu ihr. „Ich tue doch gar nichts!“


  „Du bist hier, bei mir.“


  „Ja.“ Verständnislos. „Ja, das bin ich.“ Und auf der Hut. Sie hatte ihm Angst gemacht.


  „Warum?“ Es half alles nichts.


  „Warum? Weil ich das will. Bei dir sein.“ Stirnrunzeln in seiner Stimme.


  „Aber du könntest doch auch...“, es kostete sie große Überwindung, „mit einer Liebsten zusammen sein. Ein schöner Mann wie du. Du hast doch keinen Mangel an Frauen, ich meine...“


  „Ich will Anna nicht“, wehrte er heftig ab. „Das weißt du.“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Und eine andere auch nicht.“


  „Aber irgendwann wird eine kommen“, brach schließlich das hervor, was Helene bereits nächtelang quälte. „Und dann wirst du mich nicht mehr treffen können, weil sie es nicht will, und du wirst es auch nicht mehr wollen, weil du dann sie willst, und das sollst du ja auch, du brauchst doch eine Frau, eine richtige Frau, und nicht nur...“, eine, die du nicht begehrst. Sie war ganz außer Atem, weil es so schwer war, das auszuhalten und sich das nicht anmerken zu lassen. Was sollte denn das?, es schrie aus ihr. Was soll er denn jetzt darauf antworten? Sie hustete.


  Seine Hand an ihrem Arm, seiner, der sich um ihre Schultern schlang, sie an ihn drückte. „Hey, meine Lene.“


  Das Kosewort tat sein übriges. Ihre Tränen flossen.


  Er zog sie noch enger an sich, hielt sie in beiden Armen geborgen, wiegte sie wieder, wie sie es so liebte. „Ich werde dich immer treffen wollen. Ganz egal, was passiert.“


  „Das stimmt nicht, und das weißt du auch“, weinte sie. „So etwas kann kein Mensch sagen.“


  „Nein, du irrst dich. Ich will mit keiner anderen Frau zusammen sein, nur mit dir.“


  Und wenn du eines Tages verheiratet bist? Sie presste ihr Gesicht an seine Brust. So ein dämlicher Gedanke, ehe er das wäre, würde er die Burg lange auf Nimmerwiedersehen verlassen haben, und dann würde das auch keinen Unterschied machen. Doch schon lange, bevor er gehen würde, würde er... „Das ... das mit uns... kann dir doch nicht reichen, einfach so, ohne...“ Sie schluckte hart. „Du bist doch...“ Hustete entsetzt. Ein Mann, hatte sie sagen wollen. Ein Mann mit männlichen Bedürfnissen.


  'Du bist so ermüdend und langweilig, dass du jede Erregung im Keim erstickst', bohrte sich wieder Johanns Schmähung in ihren Bauch. Ballte sich dort zusammen zu einem dicken, sperrigen Knoten, der ihr die Luft nahm.


  Heinrich streichelte ihren Rücken, sein Haar berührte ihre Schläfe, sein Atem war warm an ihrer Wange. „Ich will mit dir zusammen sein. Unbedingt. Und auf welche Weise ich dir nah bin, ist egal, es spielt keine Rolle, die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind.“


  Sie wollte ihm so gerne glauben! Es fühlte sich lebensnotwendig an, das zu glauben.


  Und dass sie wusste, dass das zwischen Mann und Frau nicht so sein konnte, wie er sagte, wie er es gewiss selbst wünschte, war nur ein Punkt, der ihr die Kehle zusammenschnürte. Warum willst du mich nicht, wie ein Mann eine Frau will?, würgte sie dort. Sie hustete schon wieder.


  Erschrak im Innersten, als Heinrichs Worte sie trafen: „Oh, Helene, natürlich will ich das, das weißt du doch!“


  Oh, Gott, es konnte nicht sein, dass sie das ausgesprochen hatte! Es konnte nicht sein, dass sie es hatte aussprechen wollen, dass sie seine Antwort gewollt hatte, gebraucht, dass sie selbst jetzt noch weiterfragen musste: „Wirklich?“


  Der Laut, der aus Heinrichs Kehle kam, war fast ein Krächzen. Er lachte auf, freudlos, verzweifelt. In seinen Augen lag eine unendliche Traurigkeit. „Aber natürlich will ich dich, mehr als alles“, stieß er hervor.


  „Gerade mich?“ Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie wieder weinte.


  „Nur dich“, flüsterte er.


  Und auf einmal berührten sich ihre Köpfe, sie legten ihre Stirnen aneinander, ihrer beider Hände an beiden Wangen des anderen. Helene fühlte sich wie das Mädchen in der Geschichte, das mit einem Schauer Gold überschüttet wurde. Goldenes Glück. Das sie ihre Arme ausbreiten machte und sich noch enger an ihn heranwerfen und sich an ihn pressen und ihn an sich und...


  ... als Heinrich völlig unvermittelt von ihr wegzuckte, riss er sie so abrupt heraus, dass sie im Sitzen rückwärts wankte. „Was...?“


  Er schüttelte heftig den Kopf. Mied ihren Blick. „Nicht zu nah“, krächzte er.


  „Aber ...“


  „Was willst du? Mich verleiten, dass ich etwas tue, was wir beide nachher bereuen würden?“ Ungeduldig. Unwirsch beinahe.


  Plötzlich war Helene wieder das kleine Mädchen, das vom Bruder vor die Tür gesetzt worden war. „Warum ...?“


  „Willst du mich quälen?“, brauste Heinrich regelrecht auf.


  Entsetzt starrte Helene ihn an. „Nein, natürlich nicht, entschuldige, ich wollte...“


  Ihre Bestürzung schien ihn zur Besinnung zu bringen. Er verzog hilflos das Gesicht. Schüttelte wieder den Kopf. „Mein Körper...“ Er verstummte. „Du weißt schon.“


  Helenes Herz klopfte hart. Und setzte aus, als ihr bewusst wurde, dass sie bei Johann in diesem Zustand zu Stein geworden wäre. Während sie jetzt... Oh Gott!


  Heinrich hatte sich im Sitzen zusammengekauert.


  Er leidet, erschrak sie. Ich füge ihm Schmerzen zu. „Es... tut mir so leid“, stotterte sie.


  „Das muss es nicht.“ Seine Stimme war wieder sanft. „Du darfst mir nur nicht so nah kommen.“


  Aber ich will das. Die nächste Erkenntnis, die Helene taumeln machte. Ich will keine Grenze zwischen uns!


  SÜNDE, durchschoss es sie. Das war genau die Grenze, von der der Priester in Stams gesprochen hatte. 'Gott, der Herr, hat dir diesen Mann geschickt, auf dass du dich auf deine Stärke besinnst und der Versuchung widerstehst', hallte seine Stimme in ihren Gedanken. 'Somit ist eine Versuchung etwas Gutes, etwas, das uns zwingt, uns der Herausforderung zu stellen, auf dem rechten Weg zu bleiben.“ Heinrich war lediglich eine Versuchung, der sie Einhalt gebieten musste. Um die Grenze des Ehebruchs nicht zu überschreiten.


  Aber Heinrich braucht es. Und er wird sich eine andere Frau suchen, und zwar unabhängig davon, ob er es bewusst will. Aus genau diesem Grund.


  Sie musste weg. War aufgesprungen – und hätte auch jetzt beinahe das Gleichgewicht verloren. Suchte Halt am Felsen.


  Doch Heinrich war schon neben ihr. „Wir werden es nicht tun“, beschwor er sie. „Es ist alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen machen, hörst du? Es ist alles in Ordnung.“ Seine Arme weit, sein Blick so verzweifelt.


  Er hatte Angst, dass sie ginge. Während sie Angst hatte, dass er gehen würde. Sie beide wollten um jeden Preis bleiben – warum war das Leben so? Schwer? Kompliziert? Feindlich?


  „Ich muss zur Beichte“, flüsterte sie.


  „Wir haben nichts Unrechtes getan.“ Auch er flüsterte.


  „Aber wir wünschen es.“


  „Es ist nur mein Körper, ich kann nichts tun, um das zu unterdrücken, ich gebe dem aber doch nicht nach, du kannst dich auf mich verlassen, ich werde niemals zulassen, dass ich dich...“ Er schwankte.


  Sie fiel um, zu ihm, musste sich an ihm festhalten – ebenso wie sie ihn stützen musste.


  „Wir tun nichts Schlimmes, es ist alles in Ordnung“, sagte er beschwörend und zog sie mit sich hinunter zum Sitzen. „Und du brauchst nicht zu beichten, weil wir Freunde sind, und als Freunde werden wir diesen Schwierigkeiten beikommen. Es sind nur Anfangsschwierigkeiten, wir müssen uns nur zuerst aneinander gewöhnen, versteh...“


  „Ich verstehe, und du hast recht, es ist alles in Ordnung“, musste sie ihm schnell versichern, „wir schaffen das schon.“ Sie kuschelte sich an ihn, und so saßen sie für den Rest ihrer Zeit und schwiegen. Eng umschlungen, aber rein und keusch.


  Es würde gehen. Sie würden es schon schaffen.
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  „Siehst du, wie Clemens strahlt?“, tippte Konstantin Heinrich an der Schulter. „Er hat ein Stelldichein. Gleich am Lagerfeuer.“


  Heinrich, noch an der Abendtafel mit seinem Nachschlag beschäftigt, folgte seinem Blick.


  Gerade warf sich Clemens, der zusammen mit Gunther schon auf dem Weg aus dem Speisesaal war, in die Brust und ruderte mit den Armen durch die Luft, als wollte er rufen: 'Seht alle mich an, ich bin der größte Ritter der Burg!'


  „Ist Anna denn aus dem Krankensaal entlassen?“, fragte Heinrich grinsend. Wobei das auch Zeit wurde, schon in den letzten Tagen hatte sie sich schrecklich gelangweilt und pausenlos verlangt, dass man sie zwischendurch besuchte.


  „Es ist dir wirklich egal, oder?“ Konstantins Ton ungläubig. „Willst du tatsächlich ins Kloster, nur weil du die Frau, die du in Wahrheit anbetest...?“


  „Du hast geschworen, sie nicht mehr zu erwähnen“, fauchte Heinrich.


  „Oh, mach ich doch gar nicht. Ich finde es nur schade, dass du dich durch deine unglückliche Liebe...“


  „HÖR AUF, KONSTANTIN.“


  „Ja, ja, schon gut!“ Er hob die Hände. „Gehst du denn nachher wieder – ich sage ja nicht, wohin?“


  Wütend schob Heinrich seine noch immer nicht leere Schale von sich weg, stand auf. Blieb mit dem Bein stecken, das er über die Bank hieven musste.


  „Anna würde noch immer lieber dich nehmen, das weißt du, oder? Sie hat sich zuerst nach dir erkundigt, bevor sie sich mit Clemens verabredet hat. Ob du auch hingehst. Vielleicht solltest du dir doch überlegen, lieber sie...?“


  „Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst, dich in meine Angelegenheiten zu mischen, drehe ich dir den Hals um!“ Mit einem aggressiven Ruck bekam Heinrich sein Bein frei und stampfte aus dem Raum. Sah noch aus dem Augenwinkel, dass Konstantin nicht einmal den Anstand gehabt hatte, den Kopf einzuziehen. Er zuckte lediglich mit den Achseln, nicht imstande zu begreifen, was Heinrich denn dagegen haben könnte, dass er ihm ständig in seine Privatsachen hineinredete. Verdammter Kerl!


  


  


  Beinahe
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  Mit einem wohligen Seufzer schmiegte Helene sich noch weiter in Heinrichs Arm. Sie hatten es so gut zusammen. Es war so selbstverständlich mittlerweile. An ihrem Treffpunkt zu warten oder erwartet zu werden. Der Weg an ihr kleines Wasserloch. Wie sie hier miteinander saßen. Über alles Mögliche reden zu können. Oder auch nicht, wenn es nichts zu bereden gab. Auch dann die Gewissheit zu haben, dass Heinrich sich trotzdem mit ihr wohlfühlte. Dass sie ihn nicht langweilte. Sie atmete ein, stieß die Luft wieder aus. Wunschlos glücklich war sie! Jetzt – gestern – morgen – alle Tage. Im Moment war es wider Erwarten nämlich gar kein Problem für sie, abends wegzukommen; seit ihrer Rückkehr aus Stams hatte Johann nicht den Funken Interesses an ihr gezeigt. Das würde wahrscheinlich nicht so bleiben, klar. Sie musste dankbar sein. Was sie ja auch war! Unendlich dankbar sogar! Alles war gut, sie war so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Es brauchte nur einfach genauso weiterzugehen...


  „Heinrich?“ Und das würde sie nicht fragen, nein!


  „Ja?“


  „Hast du...“ Nein, nein, nein, nein, nein! „...schon einmal eine Frau geliebt?“ Oh, Himmelherrgott noch mal, wie konnte sie! Es hörte nicht auf. Sie hörte nicht auf. Über derlei verbotene Dinge nachzudenken, nächtelang. Und sie dann auch noch auszusprechen! Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die bewegte Wasseroberfläche vor ihr – in Wahrheit Heinrich neben ihr aus den Augenwinkeln taxierend. Fand er sie schlimm? Schamlos? Peinlich?


  Zusammengezuckt war er nicht, sein Arm lag nach wie vor locker an ihrem Rücken. Und er antwortete ohne Verzögerung. „Geliebt? Nein, so würde ich es nicht nennen.“


  Oh, ein Glück, er sprach, als hätte sie ihm eine ganz normale Frage gestellt.


  „Verliebt – ein Mal. Ein bisschen verschossen – ein paar Mal.“ Er richtete sich ein wenig auf und drehte sich zu ihr, bis er sie ansehen konnte. „Und du? Hast du einen Mann geliebt? Bevor du – Johanns Frau wurdest?“ Neugierig klang er.


  Erleichtert griff sie nach seiner Hand und drückte sie, weil sie so froh war, dass er hier bei ihr saß und nicht ihre erste Liebe, Roderich. „Nur ein Mal. Und auch nicht richtig.“


  „Und?“ Heinrich hatte ihre Hand zwischen seine beiden gebettet, umschloss sie von oben und unten. „Wer war er? Der schönste und stärkste Ritter der Burg?“


  „Nein!“, musste sie rasch abstreiten. Auch wenn ihre Schwärmerei für Roderich lange vorbei war – und Heinrich sich rein belustigt angehört hatte.


  Nun lachte er. Zufrieden.


  Helene lächelte und legte ihre freie Hand auf seine obere.


  Die sich umdrehte und ihre in Empfang nahm, sodass sie sich jetzt an zwei Händen hielten. „Wie alt warst du?“


  „Dreizehn. Und er achtzehn.“


  „Wie hieß er? Und wie war das mit euch? Erzähl!“


  Hitze stieg in ihre Wangen. Ohne es beabsichtigt zu haben, hatte sie sich aufgerichtet, aus der Berührung ihrer Oberkörper heraus. „Naja, da gibt es nicht allzu viel zu erzählen. Zuerst habe ich Roderich nur aus der Ferne beobachtet.“


  „Und dann? Hat er das bemerkt?“ Auch Heinrich hatte sich von ihr weg gelehnt, seinen Rumpf so gedreht, dass er sie im Visier hatte.


  Helene sah lieber geradeaus. „Anfangs schien er sich nicht für mich zu interessieren. Irgendwann jedoch...“ Sie wurde noch röter.


  „Ja?“ Heinrich sah sie unverwandt an. „Hat er dich... geküsst?“


  Ihre Lippen prickelten. Es kostete sie sämtliche Konzentration, nicht mit der Zunge darüberzufahren.


  Dass er das tat – dass er sich die Lippen leckte... Himmel, warum hatte sie bloß mit diesem dummen Thema angefangen? Sie schluckte.


  „Hat er?“ Die Atemlosigkeit, die da auf einmal in Heinrichs Stimme mitschwang, machte sie stocken.


  Sie sog Luft durch die Nase. Nickte. Schluckte erneut, weil sie seine Augen so sehr spürte. Und konnte ihre Antwort trotz allem nicht unterdrücken. „Ja!“


  Auch Heinrich atmete tief ein. Hatte seinen Blick abgewandt.


  Unwillkürlich drehte Helene daraufhin den Kopf, um ihn direkt anzusehen.


  Prompt huschten seine Augen zu ihr.


  Sie beide schreckten zurück.


  Einige Wimpernschläge lang saßen sie – mit ganz geraden Rücken, die Berührung auf ein Minimum beschränkt – stumm nebeneinander und schauten auf ihr Wasserloch, der mittlerweile in beinahe vollständigem Dunkel lag.


  Nach einer schweigenden Weile fühlte sie, wie Heinrich sich wieder entspannte. Auch sie atmete noch einmal tief ein – und dann konnte sie nicht widerstehen. „In wen warst du verliebt?“, musste sie trotzdem noch wissen.


  Brachte Heinrich zum Zucken – sonst ließ er sich jedoch nichts anmerken. „Eine Base zweiten Grades“, erwiderte er. Im unbefangenen Plauderton.


  Helene atmete so leise wie möglich.


  „Sie war ein bisschen älter als ich, hat öfter den Winter bei uns verbracht“, fuhr Heinrich fort. „Und als ich sechzehn war...“


  „... da hast du sie...?“ Oh, Mist. Es ging schon wieder mit ihr durch.


  „Sie hat es genossen, mich zu locken und anzustacheln.“ Nun war unüberhörbares Widerstreben in Heinrichs Stimme.


  „Anzustacheln?“ Helenes Stimme dünn vor lauter Beschämen, dieses Nachhaken nicht unterdrückt zu haben.


  Heinrichs Schweigen ließ die Scham über ihr zusammenschlagen.


  Welche sich noch verstärkte, als er dann tatsächlich doch noch antwortete. „Sie hat mich abgefangen, sich mit mir unterhalten, mich ermuntert, sie zu...“ Er holte angestrengt Luft und schüttelte dann heftig den Kopf.


  Helene mit. Sie durften nicht noch weiter in diese Richtung reden, sie, Helene, durfte nicht, sie musste endlich aufhören!


  „Letztendlich haben wir lediglich ein bisschen herumgeknutscht – und im folgenden Jahr hat sie als unbescholtene Jungfrau meinen älteren Bruder Dietherr geheiratet“, fügte Heinrich schroff und in abschließendem Tonfall hinzu.


  „Wie gemein!“ Helenes Empörung war jenseits von allem. „War das sehr schlimm für dich?“


  Heinrich stieß eine Art Knurren aus. „Zuerst schon. Aber dann fielen mir jede Menge andere begehrenswerte Mädchen auf. Wie halbwüchsige Burschen eben so sind.“ Er zuckte entschuldigend die Achseln.


  „Tut es dir noch weh, wenn du sie siehst?“ Eine anstrengende Frage, aber eine erlaubte, die in die Sicherheit ihrer Freundschaft zurückführte.


  „Nein, schon lange nicht mehr“, kam auch sofort seine beruhigende Stimme. „Höchstens dann, wenn ich erlebe, dass sie nur von Schmuck und schönen Kleidern und herrschaftlichen Jagden schwafelt. Wie konnte ich auf ein solch oberflächliches Frauenzimmer hereinfallen?“


  Er lachte noch immer, in der Tat war die seltsame Stimmung zwischen ihnen verflogen. Sein Arm schlang sich wieder um ihren Rücken, und er drückte sie zärtlich an sich.


  Erlöst schmiegte sie sich in seine Umarmung.


  Würde jetzt ruhig sein. Das gefährliche Thema lassen. Und auf keinen Fall die Frage stellen, die in diesem Moment in ihrem Kopf zu explodieren schien. Bei wie vielen Frauen hast du schon gelegen? Nein, das ging sie nichts an, und sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, um nicht... „Wie war das danach?“ Kein Wort mehr, du sündiges Weib, du wirst jetzt deinen Mund halten und nie wieder... „Mit den anderen Mädchen?“


  Ihren Kopf immer weiter einziehend, hörte sie ihn auflachen. Nicht wirklich amüsiert, und sein Blick auf ihrem Scheitel fühlte sich abschätzig an. Er hatte sie durchschaut. Das Blut schoss ihr erneut ins Gesicht, und sie presste es stur gegen seinen Oberarm in der Hoffnung, dass dieser schreckliche Moment einfach vorüberziehen möge.


  „Über derlei Dinge sollten wir besser nicht sprechen, meinst du nicht auch?“ Seine Stimme klang rau.


  Ihre Scham loderte in ihrem ganzen Körper, lähmte sie, sie konnte nichts tun, als ihre Augen zusammenzukneifen und ihre glühende Wange in den Stoff seines Kittels zu bohren.


  Heinrich schwieg.


  Helene schwieg. Ausharrend, bis ihr Kopf endlich abkühlte.


  Und dann war es an ihr zusammenzuzucken, als Heinrich sich räusperte. „Ich habe ein paar Mal bei einer Frau...“ Sie fühlte ihn schlucken.


  Rang nach Luft, weil sie auf der Stelle alle Einzelheiten wissen wollte. Hielt den Atem an.


  „Es war nichts von Bedeutung“, versicherte er ihr.


  Hatte ihre Anspannung wohl als Eifersucht missdeutet. Und anstatt ihn zu stoppen, ihm zu sagen, dass er sich ihr gegenüber doch nicht rechtfertigen müsse, lauschte sie gierig.


  „Der bloße körperliche Akt bedeutet mir nichts. Es scheint zuerst so übermächtig. Aber dann ist es so schnell vorbei, so flüchtig.“


  Ganz anders als vorhin redete er jetzt. Vollkommen sachlich. Obwohl er so offen sprach, die Dinge beim Namen nannte. „Und wenn es vorbei ist, dann bleibt man leer und einsam zurück.“


  „Leer und einsam?“ Ungläubig musterte sie sein Profil.


  Seine Augen kamen in ihre, und nun war es ihr unmöglich zu verhindern, dass ihre Blicke sich ineinander verschränkten. „Es muss eine Verbindung zwischen Mann und Frau bestehen“, erklärte er ihr ernst. „Ohne eine Verbindung macht es bloß unglücklich.“


  Die Spannung in seiner Brust verriet ihr, dass er noch mehr hatte sagen wollen, doch er schwieg.


  Entließ die angestaute Luft.


  Blieb stumm.


  Dabei musste sie es unbedingt hören, sie würde vergehen, wenn sie es nicht hören würde, wenn sie es nicht... Ihr war, als zöge Heinrichs Stille die unsagbaren Worte aus ihrem Mund. „Eines Tages wirst du dich mit einer Frau verbinden, und dann wirst du es mit ihr tun wollen.“ Zittrig. Nichtsdestotrotz bitter und anklagend. Und das kann ich nicht ertragen, neben dir kann ich keine Mila ertragen! Sie schluchzte auf.


  Da waren seine Arme um sie herum, sie ganz eng an ihn heranziehend. „Nein, das werde ich nicht.“


  Sie drückte sich mit aller Kraft an ihn. „Du brauchst eine Geliebte.“


  Diesmal wich er nicht vor ihr zurück. „Nein.“


  „Jeder Mann braucht eine.“


  „Ich nicht.“


  Er log.


  Er hielt sie so nah. So warm. Ihre Wangen lagen aneinander, ihr Atem ging gleichzeitig. Schnell. Sein Herz klopfte an ihrem Busen. Ihres in ihrem ganzen Innern.


  „Ich habe dir doch gesagt, das Körperliche ist nicht wichtig,“ wiederholte er, und sie hörte seine Stimme mit ihren Knochen. „Es ist nur ein körperliches Bedürfnis wie Essen und Trinken. Weiter nichts.“


  „Aber man muss doch essen“, widersprach sie tapfer.


  Er hustete. „Das geht auch allein.“


  Im ersten Moment verstand sie nicht, was er meinte. Erst als sie sein Ohr an ihrem glühen fühlte, begriff sie. „Du meinst...?“


  „Ich brauche keine andere Frau dazu.“


  Keine andere Frau? „Oh ...“ Bedeutete das, dass er dabei an sie...? Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Einer, der nicht durch sie hindurch rieselte, irgendwie ging das nicht. Stattdessen schien er sich in ihr zu stauen, irgendwo an ihrem Grund liegen zu bleiben. Und dort einen Druck auszuüben. Einen Druck, der sie ganz unruhig machte, hibbelig. Sie wäre gern losgerannt, außer Puste gekommen. Oder zumindest herumgewuselt, um irgendetwas zu tun, um es auszuhalten. Sie schluckte. „Wie fühlt sich das an?“, hörte sie sich fragen.


  Und Heinrich neben ihr nach Luft schnappen. „Was?“


  „Wir fühlt sich das an, wenn du... also wenn dein Körper...“


  Er schüttelte den Kopf, wollte sich ihr entziehen, doch sie umschlang ihn noch kräftiger und beharrte: „Frauen kennen so etwas nicht, ich würde nur gern wissen, wie es ist, wie ein Mann sich fühlt.“


  Heinrich wand sich.


  Sie war nicht sie selbst. „Bitte.“ Löste ihre Wange von seiner, um ihn ganz sanft mit der Nase ans Ohr zu stupsen. Noch einmal, ein bisschen höher, sodass ihre Lippen beinahe seine Ohrmuschel streiften. Eine Gänsehaut überlief seinen Nacken – und sprang auf sie über, als sie das sah. Der Druck in ihrem Innern zerbarst in tausend kleine Bläschen, die durch sie hindurch perlten bis in ihre Lippen und Fingerspitzen. Sie musste tiefer einatmen.


  „Helene ...“ Heinrich bewegte sich, rutschte herum, weg von ihr – was die Form des Felsens jedoch vereitelte.


  Sie auch, auch sie vereitelte das.


  Dabei müsste auch sie sich von ihm entfernen und zwar auf der Stelle!


  Doch die prickelnden Perlen schienen sich auf ihrer Haut, in sämtlichen Poren eingenistet zu haben, lagen dort, zugleich klebrig und lose. Kribbelnd, so kribbelig, dass die Befehle, die sie ihren Armen gab, Heinrich loszulassen, ihrem Oberkörper, sich aufzurichten, ihren Oberschenkel, sich von seinem loszureißen, nicht durchdrangen. Irgendwie bohrte sich Heinrichs Schulter unangenehm in ihre Halsbeuge, sodass sie sich daran vorbei schieben musste und nun irgendwie schief an seiner Brust lag, halb auf seinem Schoß. Heinrich bewegte seine Hüften an ihrem Ellenbogen und stöhnte gebeutelt auf. „Helene, wir müssen aufhören, sonst...“


  Sie ritt der Teufel. „Wie fühlt es sich an?“, wisperte sie.


  „Es ist ...“, wiederum bewegte er sich an ihrem Ellenbogen und stöhnte, „sehr schwer auszuhalten.“


  Sie konnte nicht anders, als es auszusprechen. „Auch jetzt?“


  „Ja, auch jetzt.“


  Angestrengt klang er. Fast unwillig – wenn sie nicht im Augenwinkel seine geschlossen flatternden Lider gesehen hätte und den Zug, um seinen Mund, der... Sie sog Luft ein, weil die Perlen plötzlich wieder wie wild in ihr herumstoben. Ganz von allein schob sie ihre Arme noch fester um ihn herum, um sich enger an seinen Oberkörper zu drücken, und spürte in der Weichheit ihrer Mitte... Oh Gott, er war...


  Wie abstoßend war Johann dann? Wenn sie wusste, dass er... hart war, dann erstarrte alles in ihr zu Eis.


  Während sie jetzt – hier – mit Heinrich – aus Tausenden und Abertausenden tanzender Bläschen zu bestehen schien, die auf ihrer Haut kribbelten, die jede ihrer Poren weit zu machen schienen und weich und offen. Weich und offen für ihn, damit er...


  Oh, Gott, sie war wirklich wahnsinnig geworden! „Kribbelt es?“, wisperte sie und konnte diese Offenheit gar nicht aushalten, sie brauchte Reize von außen, Begrenzung, sie musste ihn an ihrer Haut haben, seine Haut spüren an jedem winzigen Fleckchen...


  Er atmete erst ein und pustete die Luft in einem Schwall aus, ehe er antwortete: „Kribbeln, ja, vielleicht am ehesten.“ Ein- und ausatmen. „Es kribbelt, und es schwillt an, wird größer, und mehr, immer mehr.“ Er war feuerrot angelaufen, sie fühlte es an ihren Händen in seinem Gesicht. „Und es verlangt nach Berührung, wenn es nicht berührt wird, dann zuckt es unbegrenzt in der Luft und ist ungeschützt und... der Druck wird unerträglich, es fühlt sich an, als müsste ich platzen und mich in nichts auflösen.“


  Was war es, das sie sich genauso fühlen ließ? Was sie mit aller Macht anzog, weil er und sie dasselbe empfanden und dem Druck und dem Platzen und Zerbersten nur entkommen konnten, wenn sie miteinander... Die Sehnsucht danach machte sie laut aufstöhnen.


  „Helene...?“ Dieselbe Sehnsucht, ganz genauso ohne Ausweg.


  Sie ausweglos hinunterziehend, tiefer. Bis ihr Leib auf seinem so überdeutlich spürbaren Geschlecht zu liegen kam. Sich daran räkelte, ihn sich an ihr räkeln ließ. Stöhnen. Sie mit ihm.


  „Helene, wir... wir dürfen nichts tun, was du später bereuen wirst.“ Seine Stimme war matt und sein Versuch, sie von seinem Schoß zu schieben, weniger als halbherzig.


  Ihr Arm schwer auf seinem Unterleib.


  „Helene ...“


  „Bitte.“


  „Was willst du?“


  „Bitte tu es.“


  „Was denn?“


  Sie gab auf. Ihre Hand rutschte auf sein Glied.


  Er verkrampfte sich.


  Sie rieb.


  Er stöhnte.


  Sie stöhnte. Was sie noch nie getan hatte, wenn Johann... Heinrich aber war so verletzlich und gequält von seiner Lust, hatte ihr Handgelenk gepackt, um sie daran zu hindern – doch zugleich stieß er unentrinnbar nach oben. Rieb sich an ihrer Hand, der Stoff seiner Hose rieb ihre Haut, sodass ihr ganzer Körper prickelte, sie wollte seine Haut spüren, sie musste! Zerrte den Stoff beiseite, schob ihre Hand hinein...


  Und nun war Heinrich nicht mehr in der Lage, sich zu sperren. Er ließ sich von ihren Fingern umschließen und reckte sich gierig ihr entgegen. Und als er die Augen schließen musste und seinen Kopf in den Nacken legen und leise ächzende Laute aus seiner Kehle kamen, verwandelte sich ihr ganzes Inneres in ein wahres Meer jener prickelnden kleinen Liebesperlen.


  Während er sich bereits im nächsten Moment ganz tief in ihre Hand hob und aufschrie und erschauderte, explodierten in ihr all diese Bläschen auf einmal, sie schien mit ihnen von innen nach außen zu stieben und sich mit seinem warmen Samen zu vermischen, der über seine Spitze auf ihre Finger gelaufen war.


  „Oh, Helene, verzeih mir, es tut mir so leid“, stammelte er noch ganz außer Atem.


  Und da konnte sie nichts anderes tun, als ihre feuchte Hand ganz sanft auf seinen nackten Bauch zu schieben und seinen Mund zu suchen mit ihrem, nichts anderes, als ihre Lippen an seine zu legen und noch rasch zu flüstern: „Du bist wundervoll“, und dann... einzutauchen in die Wärme und Weichheit seiner Lippen.
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  Hatte er sich je vorgestellt, sie zu küssen?


  Verboten hatte er sich jegliche Gedanken in diese Richtung, sich aus all diesen Sehnsüchten herausgerissen. Um jetzt... um sich jetzt in einem Paradies wiederzufinden, plötzlich, aus heiterem Himmel, in dem er mit allem, was er sich nie hatte wünschen dürfen, überschüttet wurde, sodass er gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  Ihm geschah. Und zwar, ohne dass er etwas tun konnte, ohne dass er etwas anderes hätte tun können, als Helene zu spüren und zu schmecken und sie mit seinen Händen an sich zu pressen und sich an sie und...


  Oh, ihre Brüste, natürlich hatte er sich niemals auch nur einen winzigen Gedanken daran gestattet... wie sie aussahen... wie sie sich anfühlten... wie weich und fest und gerade so groß, dass sie genau in seine Hände passten. Hastig nestelte er den Ausschnitt ihres Kleides weiter auseinander, damit er auch sehen konnte, was er so wunderschön tastete. Sie waren wunderschön! Prall und rosa und... küssen. Küssen musste er sie, hoch aufgerichtet und trotzdem so zart, seine Lippen förmlich ansaugend, er konnte sich ihnen nicht entziehen.


  Das war ja auch richtig, denn endlich konnte er die Zartheit ihrer Haut wirklich fühlen, sie mit seiner Zunge streicheln, die Innenseite seiner Lippen daran entlang gleiten lassen, lecken über diese wunderschön geformte Spitze, sie ganz in den Mund nehmen... Saugen, oh ja!


  Und dass er damit bei ihr ein ganz haltloses Stöhnen auslöste, machte ihn selbst noch lauter stöhnen. Und als ob dieser Laut aus ihren Mündern ihn von ihrem in seinen eigenen Körper zurückholte, spürte er es wieder prickeln, sein Glied prickeln, dabei hatte er doch gerade unmittelbar zuvor...


  Auch Helene drängte sich ihm entgegen, und das war wunderbar, wie sie den Druck an seiner frischen Erektion erhöhte... und überhaupt, sie war wunderbar, die wunderbarste Frau unter der Sonne. Und sie will mich, sie begehrt mich, sie liebt mich, als Mann, wallte es in ihm. Und dieses Sprudeln konnte er nur aushalten, indem er es in seinen Mund umleitete, der sie küsste, und in seine Hände, die rastlos über ihren Rücken fuhren und sie an sich pressten, und in seinen Unterleib, der sich an ihr reiben musste und...


  „Heinrich...“


  Mit einer hektischen Bewegung wühlte er sich mit einer Hand unter den Stoff ihres Rockes und schob sich darunter. Ihre Schenkel kribbelten unter seiner Handfläche, unter seinen Fingerspitzen, so weich war ihre Haut dort, und er konnte sich nicht losreißen von der Wölbung ihres Pos, dabei musste er auch nach innen, er musste endlich nach innen und sie richtig...


  „Heinrich, lass...“


  Er brauchte beide Hände, musste ihren Po kneten, aber zugleich auch tiefer zwischen ihre Schenkel gleiten und...


  „NEIN!“


  Bis ins Mark erschrocken hielt er inne.


  Helene war von ihm weggewichen. Plötzlich ganz starr.


  Erschüttert wich er seinerseits von ihr zurück. Was hatte er getan? Er hatte die Kontrolle verloren, auf ganzer Linie hatte er sich gehenlassen und sie übergangen, Helene gar nicht mehr wahrgenommen vor lauter Begierde. Oh Gott, er hatte sie beinahe vergewaltigt! „Helene, verzeih mir, ich wollte das nicht, ich wollte dich nicht verletzen, auf gar keinen Fall, ich...“ Wie sollte er das je wieder gut machen?


  „Du hast mich nicht verletzt. Ich habe es ganz genauso gewollt wie du.“


  Die kühle Rationalität in ihrer Stimme erschreckte ihn mehr, als jedwede Hysterie es hätte tun können. Helene war ganz ruhig. Hatte sich vollkommen im Griff, tätigte eine Feststellung. Und schien gefühlsmäßig gänzlich unbeteiligt zu sein. Und das war nicht die Erhabenheit der Burgherrin, hinter der er die echte Helene so genau wahrnehmen konnte. In diesem Moment hatte er es lediglich mit einer leeren Hülle zu tun.


  Die Panik drückte ihm die Brust zusammen. „Helene, mach dir keine Sorgen, ich werde mich von nun an besser im Zaum halten, ich verspreche dir, dass wir es schaffen. Nicht wahr? Wir werden nie wieder...“


  „Wir können das nicht, Heinrich“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Wir können nicht auf diese Weise zusammen sein.“


  Hatte sie ihn überhaupt gehört? Sie stand da, gerade aufgerichtet, und sie wirkte wie in tiefe Gedanken versunken. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, und ihre Miene noch immer bar jeglicher Emotion.


  „Wir werden es nie wieder tun, Helene“, beteuerte er wieder und wieder. „Ich verspreche es, ich werde mich nie wieder so gehen lassen, ich werde dich nie wieder anrühren.“


  „Aber wir wollen es, Heinrich. Wir wollen es beide.“


  Wieder diese beängstigend rationale Feststellung. Mit nüchterner Überzeugung durchsetzt, mit unerschütterlicher Überzeugung, so, als hätte sie gerade die berühmten drei Worte ausgesprochen: 'Ja, ich will.'


  Und das war doch so wunderschön, hätte dafür sorgen sollen, sie beide miteinander in den höchsten Sphären des Glückes schweben zu lassen. Wie grausam war es, dass es genau das Gegenteil bewirkte, dass dieses Wollen sie ihm nehmen würde, weil sie sich dieses Glück nicht zugestand?


  Er wusste, es war ausweglos, und er konnte doch nicht aufhören zu reden, auf sie einzureden, unentwegt. „Das ist egal. Wir schaffen es schon, wir waren nur nicht darauf gefasst, aber jetzt, jetzt sind wir ja gewarnt, jetzt können wir es lassen, jetzt werden wir es schaffen, glaub mir, du kannst mir glauben...“ Wenn er aufhören würde zu reden, war alles vorbei, und das würde er nicht zulassen, er würde einfach nicht aufhören...


  „Ich muss gehen, Heinrich.“


  „Helene, ich liebe dich, ich werde alles tun oder lassen, um dich nicht zu verlieren, alles, glaub mir, bitte, alles!“ Dass er gerade vorhin bewiesen hatte, dass er sich absolut überhaupt nicht im Griff hatte, schoss ihm mit einem heißen Schwall in Ohren und Penis.


  Helene schüttelte nur den Kopf.


  Er wollte auf sie zustürzen, sie packen, sie an sich pressen und einfach für immer bei sich behalten.


  Doch nun war ihm klar: Wenn er diesem Impuls nachgeben würde, dann besiegelte das ihr Schicksal auf der Stelle.


  „Aber morgen? Du kommst doch? Wir werden uns doch weiterhin treffen? Wir sind doch Freunde? Helene, ich werde dich nie wieder anrühren, das schwöre ich bei Gott, bei allem, was mir...“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, Heinrich“, sprach sie tonlos, interesselos, mitten hinein in seine Verzweiflung.


  Ausweglos.


  Hoffnungslos sank er in sich zusammen, als sie sich langsam umdrehte und ging. Weg. Weg von ihm. Sie ließ ihn allein.


  


  


  Sünde
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  „Was? Der Knabe, von dem du gesprochen hast, ist neunzehn?“ Niemals zuvor hatte sie erlebt, dass ein Pater während der Beichte derart aus der Haut gefahren wäre. Helene vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Nicht einmal dem Beichtvater in Stams gegenüber hatte sie sich so beschämend verwerflich gefühlt.


  „Du hast mir ins Gesicht gelogen“, schleuderte Pater Laurentius ihr entgegen, und das Beichtgitter zwischen ihnen schützte Helene nicht im Geringsten. „Und damit dem Herrgott. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Ich habe Heinrich so sehr geliebt, Pater.“ Erst, während sie diese Worte aussprach, realisierte sie, wie sehr sie an diese Stelle gehörten.


  „Den Herrgott sollst du lieben und deinem Ehemann. Allem anderen sollst du dich verschließen. Anstatt dich der sündigen Wollust hinzugeben wie eine elende Hure!“


  Ich habe es getan, weil ich ihn liebe. Ich liebe ihn. Ich war noch niemals zuvor in meinem Leben so glücklich.


  „Hast du nicht immer darauf vertraut, dass Gott, der Herr, deinen Weg bestimmt?“


  „Doch...“


  „Hast du nicht erkannt, dass er dir wohl erwählte Aufgaben auferlegt, die dazu dienen, deine Seele zu läutern und zu stärken?“


  „Ja, ich...“


  „War dir nicht klar, dass Gott uns Versuchungen schickt, damit wir an ihnen wachsen – indem wir ihnen widerstehen?“


  „Natürlich, ich...“


  „WAS HAST DU DIR DANN DABEI GEDACHT, EINER SO ABGEDROSCHENEN UND DURCHSCHAUBAREN VERSUCHUNG NACHZUGEBEN?“


  „Ich...“


  „Wollust, Eitelkeit, Ehebruch, Lüge, Verrat – wie lange soll ich diese Aufzählung noch fortführen?“


  Ich liebe Heinrich. Sie sprach es nicht zum zweiten Mal aus, es hatte keinen Sinn. Gegen den Pater kam sie nicht an.


  Und er hatte ja auch recht. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, ihr frommes Leben weiterzuführen. Dass sie bereit war, ihre Ideale zu verraten – bei der ersten Gelegenheit, kaum dass ein schöner Mann daher kam und ihr seine Liebe schwor – das zeugte wahrhaftig ausschließlich von Schwäche und Armseligkeit. Und dass sie dann diese Erbärmlichkeit auch noch als Liebe empfand, als wunderschöne, beglückende Liebe...


  „Du hast nur eine Möglichkeit, deine verdorbene Seele zu retten“, erklärte der Pater kalt. „Indem du bereust. Indem du dich demütig als Sünderin bekennst und Abbitte leistest. Und indem du diesen Mann, der dich zum Ehebruch verleitet hat, niemals mehr wiedersiehst.“


  Niemals mehr wiedersiehst. Niemals mehr wiedersiehst. Niemals mehr wiedersiehst. Wie ein nicht endendes Echo scholl dieses Urteil durch ihren Kopf. Je fester sie sich die Ohren zuhielt, desto tiefer bohrte es sich hinein, durchdrang ihren Schädel wie ein spitzer, giftiger Stachel.


  Oder wie der Giftzahn dieser Schlange auf dem Marktplatz in Lermoos, als sie nach Stams geritten waren. Die sie in dem Moment gar nicht wahrgenommen hatte, weil es so herrlich gewesen war, Heinrich zu spüren, seine Hand, seinen ganzen Körper, seine Arme, die sie festgehalten hatten, sein Glück. Sie schluchzte auf. Denn diese Giftschlange war ja trotzdem da gewesen, auf der Lauer, in jedem einzelnen Augenblick. Und im Grunde hatten sie beide doch die ganze Zeit gewusst, dass sie eines Tages zustoßen würde und ihr Gift in sie beide rammen und es in ihren sündigen Leibern verteilen.


  „Du darfst ihn nie wieder an dich heranlassen, nicht einmal von fern“, verfügte die kalte Stimme des Paters. „Du musst dafür sorgen, dass er von der Burg verschwindet.“


  Du darfst ihn niemals mehr wiedersehen, niemals mehr, niemals mehr wieder... Als wäre es Schlangengift, pumpte ihr Herz diese Worte durch ihren sündhaften Körper. Sie würde vergiftet werden, ihr Herz würde an diesem Gift zugrunde gehen, und sie würde sterben. Ja, das würde eintreten, unweigerlich, und das war doch gut.


  „Du musst es deinem Ehemann beichten, auf dass er dich in Gottes Namen richten möge und dir mit Seiner Hilfe auf den rechten Weg zurück helfen.“


  Ja, das war doch gut, dass sie sterben würde! Und ohnehin die einzige Möglichkeit. Denn wenn sie sich ein Leben vorstellte, in dem ihr einziges Glück, in dem Heinrich fehlte – dann war auf einen Schlag alles ganz einfach. Und klar.


  „Und nun gelobe, dass du dich bessern wirst. Bitte den Herrn um Vergebung und senk deinen Kopf in ehrlicher Reue.“


  Sie richtete sich langsam auf.


  Straffte die Schultern.


  Hob das Kinn.


  Stand auf.


  Ohne ein 'Amen', ohne ein Wort an den Pater, nunmehr ohne auch nur die Spur von Scham ging sie. Mit gemessenen Burgherrinnen-Schritten. Hoch erhobenen Hauptes.


  „Junkfrau Helene!“


  Durch die Kirche.


  Hinaus.


  „Junkfrau Helene!“


  Zu ihrem Schimmel.


  Durch den Ort.


  Und als Ernberg in Sicht kam, hatte sie auch die Einzelheiten entschieden. Oh ja. So würde sie es machen.
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  Den ganzen Tag hatte Heinrich auf seiner Pritsche gelegen wie ein Kranker. Er war krank, anders konnte man diesen Zustand, in dem er sich befand, nicht bezeichnen. Er fühlte sich elender, als er sich jemals gefühlt hatte, und Konstantin hatte das auch auf den ersten Blick erkannt und ihn diesmal in Ruhe gelassen.


  Mittlerweile tat sein knurrender Magen sein Übriges, doch da ihm zugleich speiübel war, bohrte er sein Gesicht lediglich weiter in seinen Strohsack und versuchte, sich vorzustellen, dass er einfach einschlafen könnte und aufhören, da zu sein.


  Erst als er nun die Knappen über den Hof von den Kampfübungen zurückkehren hörte, sickerte etwas anderes in seine Gedanken. Und wenn sie doch kommt?


  Sie würde es nicht, das stand vollständig außer Frage.


  Gestern Nacht, nachdem sie ihn verlassen hatte, war sie nämlich nicht nach Hause geritten. Zumindest hatte ihn fast der Schlag getroffen, als er heute Morgen – er hatte sich nach seiner ohnmächtigen Nacht im Wald endlich aufgerafft und war mehr oder weniger torkelnd im Stall angekommen – im Vorübergehen durch ein Stallfenster geschaut hatte und von ihrem Anblick ereilt worden war. Ruhig und gefasst war sie durch das Tor hereingeritten. Ganz Burgherrin. Ohne die geringste Spur von Schwäche war sie von ihrem Schimmel gesprungen, hatte ihn dem herbeieilenden Stallknecht übergeben, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, frühmorgens aus dem Wald zu kommen.


  Nun, nicht aus dem Wald. Ihren Rosenkranz hatte sie offen um den Hals getragen. Daraus hatte Heinrich geschlossen, dass sie in Ruthi gewesen war, bei der Beichte. Und die hatte offenbar bewirkt, dass sie sich wieder gefangen hatte. Und das, obwohl sie in den Augen des Pfarrers eine sündige Ehebrecherin war. Wenn es ihr jetzt trotzdem gut ging...


  Sie hatte mit Heinrich abgeschlossen, es gab keine andere Möglichkeit.


  Und dass er unfähig gewesen war, sich für sie zu freuen, dass alles in ihm geblutet hatte, weil sie so schnell über ihn hinweggekommen war – das hatte ihm den letzten Stoß versetzt. Davongetaumelt war er, schnurstracks auf sein Lager.


  Wo er sich seitdem in seinem Siechtum wand – und nun erneut von dem bangen Gedanken von vorhin heimgesucht wurde: Was, wenn sie doch kommt? Was, wenn ich mich irre, und sie kommt, und ich bin nicht da? Diese Vorstellung war eindeutig noch schlimmer als die, dass er vergeblich dort sein würde...


  Ein Ratschen an der Tür ließ ihn sich träge umdrehen. Das war bestimmt nur Konstantin, der extra vor dem Abendessen bei ihm vorbei...


  Und dann stand er senkrecht im Bett. Vor Schreck. Vor Freude. Vor grenzenloser Verblüffung.


  „HELENE?“


  Es war unglaublich, doch es war unanzweifelbar ihre kleine, weibliche, geliebte Gestalt, die da gerade um die Ecke des Saales in sein Blickfeld getreten war.


  „Helene, was tust du hier?“ Heinrich – zum Glück angezogen – war von seinem Lager gesprungen, auf sie zu, selbst überrascht von der Kraft, die wieder durch seinen Körper pulsierte, als wäre sie nie weggewesen.


  Helene wich zurück. Erschrocken. Sich angstvoll umblickend, während sie ihm mit einer Geste zu verstehen gab, auf Abstand zu bleiben.


  „Hier ist niemand sonst, keine Sorge...“ Seine Hand reckte sich ihrer entgegen.


  Aber sie schüttelte heftig den Kopf.


  Dennoch: Ihre schreckliche Unbeteiligtheit von gestern war fort. Das war erst einmal die Hauptsache, oh, Gott sei Dank, sie ist da, ich existiere noch für sie, sie ist gekommen, sie ist tatsächlich gekommen, um mich zu sehen!


  „Heute Abend“, sagte sie leise. Ihre Stimme war heiser.


  Unwillkürlich räusperte er sich mit ihr, unentwegt nickend und lächelnd, als könnte er sie so beschwören, es ihm nachzutun. „Oh, ja, Helene, ja, heute Abend!“


  Sie lächelte nicht.


  Warum...?


  „Am üblichen Ort.“


  „Ja! So wie immer, ganz genau wie immer, nicht wahr? Ich werde da sein, du...“


  „Nicht!“, stoppte sie ihn.


  „Verzeih...t, Herrin.“


  Warum lächelte sie nicht? War sie denn nicht glücklich?


  Was wollte sie? Wenn sie ihm lediglich verkünden wollte, dass sie sich trennen mussten, hätte sie doch wohl kaum das Risiko auf sich genommen zu kommen? Hierher, in den Schlafsaal der Knappen?


  Wahrscheinlich wird sie verlangen, dass wir uns nie wieder berühren dürfen, erkannte er und biss sofort die Zähne zusammen. Aber das macht nichts, Hauptsache ist, dass wir zusammen sein können, zusammen sitzen und reden. „Wir werden es schaffen, d... Ihr werdet sehen, alles wird gut.“


  Dass sie noch immer nicht lächelte – nun, es war ja auch traurig. Dass sie nie mehr... Seine Wangen wurden geflutet – und da verzog Helene das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln hätte werden sollen. „Rasier dich nicht vorher. Bitte.“


  WAS? Heinrich starrte – auf den Fleck, wo sie vor einem Wimpernschlag noch gestanden hatte.


  Nun war sie verschwunden – und er hatte beide Hände an seinen Wangen, die mit dem unmännlich weichen, blonden Flaum bedeckt waren, den er sich seit Jahren Morgen für Morgen aus dem Gesicht schabte. Was wollte Helene...?


  Ihm wurde heiß. Er presste die Hände fester auf seine Haut, um das verräterische Blut nicht nur aus seinem Gesicht herauszuhalten. Sie hätte seinen Bart doch nicht erwähnt, wenn sie lediglich vorhätte, ihn anzusehen, oder? Er sog Luft durch die Nase ein.


  Ließ sich zurück auf seinen Strohsack fallen – und drehte sich auf den Bauch, um seinem schmerzhaft unerfüllten Glied unverfänglichen Widerstand entgegenzusetzen. Oh, Gott, er begehrte sie wie wahnsinnig! Und wenn es wahr war – wenn es denn wahrhaftig wahr war und sie beschlossen hatte, mit ihm... Er rang nach Luft, zwang sich, langsam ein- und auszuatmen, um dieser übermächtigen Erregung Herr zu werden. Oh, Gott, wenn sie das wirklich vorhatte, dann würde er – diese Nacht zu dem glücklichsten Glück ihres Lebens machen. Und zu seinem sowieso!


  


  So ganz getraut hatte er dem Frieden nicht – dafür war Helene seit ihrer letzten... Begegnung in einem einfach zu seltsamen Gemütszustand. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie plötzlich wieder in Panik geraten wäre und vor ihm geflohen im verzweifeltem Versuch, alles zu leugnen, was zwischen ihnen geschehen war.


  Umso erleichterter war er jetzt, da er sich ihrem Treffpunkt näherte – und endlich in der Lage war, ihren Gesichtsausdruck zu entschlüsseln Oh, Gott sei Lob und Preis, sie lächelt!


  Oh, ja, sie lächelte, höchstens einen Hauch aufgeregter als sonst, und rutschte wie immer freudig vom Pferd, um ihm entgegenzulaufen.


  Selig öffnete er die Arme und fing sie auf.


  Fast auf der Stelle waren ihre Hände in seinem Gesicht. Mit hingerissenem Gesichtsausdruck, der jede Scham über seinen so spärlichen Bartwuchs fortwischte. „Das habe ich schon immer fühlen wollen“, flüsterte sie. „Du hast so wunderbar weiche Wangen, und dein Bart...“


  „... ist von Artus' weit entfernt“, murmelte er in ihr ebenfalls herrlich weiches und duftiges Haar.


  „Du bist mein Lancelot“, hörte er sie da sagen. Und dann spürte er all ihre zehn Finger in seinem Haar und im selben Moment ihre Lippen auf seinen. Gierig. Ihm jeden Gedanken an Atem aus dem Leib saugend und stattdessen... Noch ehe der Schauer ihres Kusses seinen Unterleib erreicht hatte, japste er auf – als er ihre Hand an seinem Penis fühlte. Durch den Stoff, doch so gezielt, so geschickt, so...


  Er schob sie von sich. „Helene, was... Was ist mit dir?“ Da stimmte etwas nicht, und mit einem furchtbaren Schlag war all seine Angst zurück.


  „Ich sündige“, gab sie zur Antwort, und ihre Stimme klang fremd.


  „Wie?“, fragte er erschrocken.


  „Ich hätte dich nicht treffen dürfen.“ Tonlos und fremd.


  „Aber du bist doch eben extra...?“


  „Ich dürfte dich nie mehr treffen.“


  Er fasste sie fest an den Schultern. Zwang sie, ihn anzusehen. „Du bist hier, und ich bin unendlich froh darüber“, sprach er laut und deutlich aus, als wäre sie eine Kranke, die ihn sonst nicht verstehen könnte. „Und wir werden nicht sündigen.“ Sämtliche Erregung der letzten Stunden, der letzten Minuten wie weggeblasen. „Wir werden wieder Freunde sein und nicht mehr sündigen.“ Plötzlich kam es ihm erbärmlich vor, wie sie sich aufeinander gestürzt hatten, bereit, das Wunderbare, das sie verband, für einen lumpigen Höhepunkt einer zweifelhaften Lust in den Wind zu schlagen.


  „Pater Laurentius hat gesagt, dass ich schon die ganze Zeit eine Ehebrecherin bin.“ Zuvor hatte sie die Augen geschlossen.


  „Aber das stimmt nicht“, widersprach er, und dass er schon wieder log, war ihm absolut egal, er würde alles tun, ihr alles erzählen, würde kämpfen bis zum Umfallen – bis sie endlich wieder zugab, dass sie Freunde sein konnten! „Wir haben nur ein einziges Mal nicht aufgepasst, und das werden wir in Zukunft, so wahr uns Gott helfe.“


  Reumütig gewahrte er, dass er sie gerüttelt hatte im Takt seiner Worte. Spannte jeden Muskel im Körper an, um das zu unterlassen. Nur seine Stimme bebte unverändert. In Trotz und Verzweiflung zu gleichen Teilen. „Es ist ungerecht vom Pater, dir irgendetwas zum Vorwurf zu machen, wie kann er dich so behandeln?“


  „Es ist mir gleich“, verblüffte sie ihn da. „Lass den Pater reden, lass Gott mich ins Fegefeuer werfen, ich kann nicht bereuen. Ich kann nicht aufhören, dich zu wollen.“


  Er starrte sie an. Konnte nur flüstern. „Bist du sicher?“


  „Ich liebe dich.“


  Sie hatte es gesagt!


  Ehe es ihm bewusst wurde, hatte er sie ganz fest in seinen Armen, ihr Gesicht an seinem Hals, seines in ihrem Haar. „Ich liebe dich auch, Helene, ich liebe dich, schon so lange, immer schon, für immer!“


  Und als Antwort zog sie sich noch mehr an ihn heran, so sehr, dass er sie erzittern spürte. „Ich liebe dich“, wiederholte sie und klang ganz erstickt. „Ich kann nicht leben, ohne mit dir zusammen sein zu wollen.“


  „Das brauchst du doch auch nicht“, sagte er immer wieder. „Du brauchst nicht ohne mich zu leben, ich will es doch auch, ich will doch auch bei dir sein.“


  „Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich glücklich. Das war ich noch nie, mein Leben war nie schön, ich musste es nur immer hinnehmen und aushalten.“


  Er stutzte verunsichert. Da war es wieder. Das Gefühl, dass sie ihn gar nicht gehört hatte, dass ihre Worte wie ins Leere gerichtet waren. Und, was wirklich schlimm war: dass er nicht an sie herankam.


  Er hielt sie von sich ab, rüttelte sie diesmal bewusst, seine Panik in Sanftheit hüllend. „Helene, sieh mich an!“


  Sie hörte nicht auf, an ihm vorbei zu sehen. „Zum ersten Mal in meinem Leben stehe ich morgens auf und freue mich. Auf den Mann, den ich liebe.“


  „Helene, ich bin hier!“ Heinrich wurde heftiger. „Hier bin ich. Der Mann, der dich liebt!“


  Oh, diese Worte holten sie tatsächlich zu ihm zurück. Und sie lächelte. Sah ihm geradewegs in die Augen und lächelte ihn an.


  Und nahm ihm den Atem, als ihre hellen Augen schwarz wurden von ihren sich weitenden Pupillen und ihre Stimme dunkel: „Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich verstehen, dass Männer...“ Sie brach ab, räusperte sich, setzte neu an. „Was ein Mann mit einer Frau tun will.“


  „Aber wir müssen das nicht tun, Helene.“ Er konnte sich nicht helfen, sie verhielt sich noch immer merkwürdig, war irgendwie nicht sie selbst. Auch wie sie sich jetzt an seinen Körper schmiegte, ihren Bauch an seine Hüfte presste, ihre Brust an seine.


  „Ich brauche das nicht, wirklich nicht“, stammelte er und war selbst beschämt, wie hohl seine Beteuerung klang.


  Während Helene sich einfach nur wundervoll anfühlte, wonnevoll, unvergleichlich beglückend.


  Aber dennoch...


  „Ich will es“, wisperte sie, und er konnte ihren heißen Atem durch den Stoff seines Hemdes auf der Haut spüren. „Ich kann nicht mehr aufhören, daran zu denken. Nie mehr. Und deshalb wünsche ich es mir. Jetzt.“


  Heinrich schwindelte.


  Wankte, als Helene sich von ihm löste, nach seiner Hand griff und ihn mit sich zog, in Richtung ihres Lieblingsplatzes. Sie wollte... sie wollte. Oh heiliger Gott: SIE WOLLTE!
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  Noch niemals zuvor hatte sie sich so gefühlt. So... verwegen, zum Bersten erfüllt, so, als wäre das Leben – voller Lust!


  Wunderschön war das! Heinrich war schön. Ihn so nah zu haben, ihn zu riechen, zu spüren, zu küssen. Oh ja, erst einmal ganz lange nur zu küssen– und wie allein das von Neuem diese Quelle der wild blubbernden Bläschen in ihr zum Sprudeln brachte... Sie fühlte sich selbst wie eine Blase, ganz leicht, schillernd, schwerelos aufsteigend, höher und höher und...


  Sie schnappte nach Luft. Weil sie ihn brauchte, Heinrich, sein Gewicht, auf sich, auf ihrem Bauch vor allem, jetzt sofort. Lenkte ihn zu sich herunter, halb auf den Sitzfelsen, wo sie mittlerweile angekommen waren, halb auf die Erde. Mit beiden Händen presste sie seinen harten Unterleib an ihren, sodass er keine Anstalten mehr machen konnte, sich zu sperren. Er sorgte lediglich dafür, dass sie so lange wartete, bis er seinen Kittel ausgezogen und ihn unter ihr auf dem Waldboden ausgebreitet hatte – und dass auch Helenes Kopf auf den weichen Nadeln zu liegen kam.


  Dann verlor auch er keine Zeit mehr. Schob seinen wundervoll großen Körper über ihren... und, oh, ja, so war es gut. „So ist es gut, noch mehr, lass los, ich will dich noch schwerer auf mir haben, bitte.“


  „Vorsichtig, Lene, ich zerquetsche dich doch.“


  Sie konnte nur wortlos den Kopf schütteln, weil er so überwältigend war. Mit all ihrer Kraft zog sie ihn auf sich nieder, verstärkte den Druck noch, indem sie ihm mit den Hüften entgegenkam – und oben ihre Wange an seine herrlich breite Brust drückte.


  Sodass sie einen Augenblick lang nur seufzen und riechen und spüren konnte. Seine Wärme. Die zarten, blonden Härchen. Seinen Mund in ihrer Halsbeuge. Verharrend mit geöffneten Lippen, die Hitze seines Atems, der Druck seiner Nasenspitze auf ihrer Haut.


  Plötzlich lagen sie ganz still. Atmend. Lauschend. Fühlend. Nah. Näher, als Helene je einem Menschen gewesen war.


  Wie auf Kommando schlangen sich ihrer beider Arme noch enger umeinander, räkelten sich sanft am anderen zurecht, sämtliche noch verbliebenen Zwischenräume ausmerzend.


  Doch fanden sie damit irgendwie kein Ende. Es war zu schön, zu aufregend. Jede verfügbare Stelle an Heinrichs Körper zu tasten, zu streicheln, zu drücken. Zu hören, wie sein heftig schlagendes Herz sich im Schlag ihres eigenen fortsetzte, wie jede ihrer ganz unwillkürlichen Bewegungen eine von Heinrich nach sich zog, die ihre verstärkte, wie ihre beiden Körper darüber in einen immer atemloseren Reigen gerieten, immer schneller, immer mitreißender.


  Helene musste ihr Becken rucken, ihre Beine noch weiter auseinander, damit sie Heinrich spüren konnte, genau in der Mitte, genau dort, dort, wo...


  „Helene, warte.“ Schwer atmend. Den Stoff seiner Hose aus dem Weg zerrend. Ihren Rock. Alles weg, bis...


  Sie seufzte auf, als sie die Hitze seiner prallen Haut spürte dort unten, wo sie sich heiß und geschwollen anfühlte, ganz weit, wie verschwommen. So, dass sie gar nicht anders konnte, als ihre Schenkel noch breiter zu spreizen, sehnsüchtig, als sich zu reiben, hungrig, an Heinrichs Geschlecht, mehr, stärker.


  Oh ja, das war gut, oh ja, es machte es einfacher, das Kribbeln auszuhalten, das sich schon wieder in ihrem ganzen Leib gesammelt hatte, als müsste sie jeden Augenblick zwischen all diesen Bläschen zerbersten. Dieser Druck war es, der irgendwie weg musste, raus, irgendwie abfließen, davonfliegen. Und Helene wusste nicht, wie, sie konnte nur stöhnen und sich winden und küssen, ja, und da floss es, ihr Küssen war ein einziges Fließen, Schwemmen, An- und Abschwellen, und nun glitt Heinrich an ihr im selben Takt, hin- und her, und mehr und wieder und...


  Er hörte auf. Warum...? Wandte sich von ihr ab, zur Seite, seine Hände an seinem hoch aufgerichteten Geschlecht. Die doch bei ihr sein müssten, er konnte doch nicht...


  „Heinrich, nicht, was tust du?“


  Er rieb sich, keuchte: „Ich kann nicht mehr lang aushalten, und ich habe Angst, dass ich dich...“


  „Halt! Ich will das, ich meine, ich will dich, richtig, jetzt, bitte.“


  „Wir dürfen kein Risiko eingehen, ich bin gleich wieder bei dir, warte...“


  „Nein, Heinrich, komm her!“ Sie – die sie all diese Dinge bisher lediglich starr über sich hatte ergehen lassen – hängte sich an ihn, hielt ihn auf, fasste nun selbst nach seinem haltlos in der Luft pulsierenden Geschlecht – nein, sie hatte keine Angst, und sie ekelte sich nicht, begriff gar nicht, wie sie sich immer hatte ekeln können – und führte es zu sich.


  „Helene, wir sollten das nicht tun, was, wenn du schwanger wirst?“


  Sie seufzte erst auf, als sie seine rot pochende Spitze in ihre Nässe tauchte... die ihren Schoß völlig verwandelt hatte und sie sich ganz weich fühlen ließ, ganz weich und heiß und offen, um Heinrich in sich aufzunehmen, das musste sie, unbedingt. „Ich kann doch keine Kinder bekommen, das weißt du doch. Und außerdem will ich es, ich will dich unbedingt, ich will dich, hörst du?“


  Er schüttelte nur hilflos den Kopf – um ihn dann in den Nacken zu werfen, als sie ihn mit einem Ruck in sie hineingleiten ließ.


  „Helene, ich kann nicht mehr...“, ging in ein Stöhnen über, laut und schwer und von einer Lust geformt, die sich unmittelbar in Helenes Unterleib fortsetzte, sich vereinigte mit den Prickelbläschen... Die sie inzwischen ganz vergessen hatte, weil es sich so wundervoll anfühlte, Heinrich in sich zu spüren. Was kein bisschen wehtat, im Gegenteil, ihr war, als ob sie endlich etwas unverzichtbar Wichtiges gefunden hätte, das ihr all die Jahre gefehlt hatte, schmerzlich gefehlt.


  Oh nein, nie wieder würde sie ohne das sein können, ohne das, was Heinrich da in ihr auslöste, was er in ihrem Leib pflanzte an Kribbeln und Wallen und Wellen und Lust, ja, Lust! Den Sinn dieses Wortes hatte sie bisher nicht gekannt, nicht geahnt, was es bedeutete, einen Mann zu begehren, einen Mann in sich zu haben, einen Mann... „Heinrich, Heinrich, ich...“ Sie rang nach Atem, weil die Lust aus ihrem Schoß höher schwappte, plötzlich ihren ganzen Bauch auszufüllen schien und noch weiter aufwallte. Helene ächzte und quiekte und schnappte nach noch mehr Luft, stöhnte – weil ihr Geschlecht haltlos um Heinrichs zuckte und die Kraft ihrer Hüften nicht ausreichte, um sich schnell genug um ihn herum zu bewegen.


  Zum Glück wurde auch er immer schneller, kam ihr in heftigen Wellen entgegen, und die Wucht seiner Stöße half ihr.


  „Helene, oh, meine Liebste, darf ich...“ Er keuchte auf und erschauerte in ihr – und riss sie mit sich, machte alle Lust mit einem hohen Schrei aus ihr heraussprudeln.


  


  Vollkommen vollständig anders war es, auch jetzt noch. Vollkommen wundervoll anders.


  Wie schrecklich fühlte sie sich jedes Mal, wenn Johann sie... Wund, zerschunden und ausgelaugt. Wertlos und weggeworfen, nachdem er sie für seine Befriedigung benutzt hatte.


  Jetzt dagegen, hier, mit Heinrich, der sie noch immer ganz zärtlich im Arm hielt, dem sie noch immer in die Augen sehen mochte... Vereinigt, dachte sie. Er und ich vereint. Weil wir die Lust geteilt haben in jedem einzelnen Augenblick. Und diese Lust war nicht im Mindesten peinlich oder abstoßend gewesen, sondern... Ihr wurde heiß, weil es sich schon wieder in ihr zu sammeln begann.


  Und das war natürlich schon anstößig, die ganze Bibel war voll davon, dass das sündig und gefährlich sei.


  Aber warum war sie dann so – glücklich? Nie gekannt unendlich beglückt. Und das lag nicht daran, dass Heinrich ihrem Körper soeben Empfindungen gezeigt hatte, von deren Existenz sie bislang nichts geahnt hatte. Im Gegenteil, das alles war eigentlich auch viel zu verwirrend und gehörte eher zu dem, was – auch jetzt noch – bedrohlich über ihr hing.


  Nein, Glück ist, dass wir gerade jetzt, in diesem Augenblick, das tun, was wir auch als Freunde getan haben. Zusammen sein, einander ganz nah, ganz zugewandt, ganz verlässlich. Und weil das, was wir vorhin miteinander getan haben, diese Nähe nicht kaputtgemacht hat.


  Sie wuschelte zärtlich über Heinrichs Kopf, der an ihrem Busen lag. Das war nicht gefährlich. Sein herrlicher Bartflaum kitzelte sanft ihre Haut. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging wieder ruhig, tief, zufrieden. Glücklich. Ganz genau so, wie sie sich selber fühlte, solange es ihr gelang, alle feindlichen Gedanken auszusperren.


  Rasch kniff sie ebenfalls ihre Augen zusammen. Was, wenn sie jetzt einfach so weitermachen würde? Wenn sie sich dieses Glück... erlaubte? Heinrich zu sehen und zu lieben und in ihren Armen zu halten, immer wieder? Wenn sie so tat, als wäre das – möglich? Erlaubt? Ihr Recht?


  Heinrich hob den Kopf. Wachsam. Besorgt. „Geht es dir gut?“ Er zögerte, wurde noch leiser. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Oh nein“, riss sie ihn wieder ganz eng heran. „Du hast alles richtig gemacht, du hast mir die schönste Zeit meines Lebens geschenkt, das größte Glück.“ Sie drückte ihre Lippen in sein Haar und küsste es, jeden Fleck tausendmal. „Du bist das Glück meines Lebens, Heinrich.“


  Er wühlte sich aus ihrer Umschlingung, legte seine Hände um ihr Gesicht, sah sie an mit seinen wunderbaren, ehrlichen, blauen Augen. „Und du bist mein Glück, Helene. Immer.“


  Seinen Mund verlangte es schon wieder nach ihrem, das konnte sie am Zug um seine Mundwinkeln lesen, und der Schauer, den diese Erkenntnis in ihr auslöste, rieselte durch ihren Körper und weckte schon wieder diese Prickelperlen, als wäre deren Vorrat tatsächlich unerschöpflich. Unerschöpflich und unwiderstehlich, sodass es gar nicht möglich war, gleichzeitig zu denken. Es war ganz natürlich, dass sie sich vorbeugte, Heinrich entgegen, es machte keinen Sinn, das nicht zu tun, wo sie es doch beide ersehnten.


  Allein dieses Küssen! Münder schienen dafür gemacht zu sein für diese Mischung aus Weichheit und Widerstand, aus Hingabe und gestrenger Forderung, aus Fallenlassen in die zeitlose Unendlichkeit und Atemlosigkeit, die immer rasanter und drängender wurde... Mehr, ich will mehr, ich will alles davon, ich will es für immer!, überflutete sie zusammen mit dem Schwall frischer Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Lebendigkeit, Leben, Lust. Lebenslust! Und dieser Mann, mit dem sie dieses neue Leben teilte, mitten drin.


  Aber dann – zuckte sie plötzlich zusammen. Das darfst du nicht, scholl Pater Laurentius' Stimme in ihrem Kopf. Du darfst ihn niemals wiedersehen!


  Das konnte sie nicht.


  Du musst dich besinnen, musst auf den rechten Weg zurück, du musst ihn bereuen.


  Sie konnte ihn nicht bereuen, und sie konnte nicht ohne ihn sein.


  Du musst! Wieder zurück. Keusch und pflichtbewusst und ehrbar sein.


  Nein. Nein, das war nicht möglich. Sie konnte nicht mehr zurück.


  Und wenn sie ehrlich war, dann war diese alte Helene, die all das zu sein vorgegeben hatte, eine Lüge gewesen. Denn war sie nicht nur deswegen so gottesfürchtig und sündenfrei gewesen, weil sie es nicht anders gekannt hatte?


  Weil ich Heinrich noch nicht gekannt habe.


  Nun, da sie ihn kannte, hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt.


  „Helene, was ist mit dir?“


  Die Panik in Heinrichs Stimme ließ sie aufhorchen. Erst jetzt realisierte sie, dass sie sich versteift hatte. Der Versuch, sich wieder in seine Arme zu schmiegen, misslang.


  „Helene, sprich mit mir!“


  Du wirst im Fegefeuer landen. Du hast kein Recht auf ein Leben in Gott. Du bist eine dreckige Hure!


  Genau das war sie, war es immer schon gewesen. Und so konnte sie auch nicht leben.


  Sie wand sich aus Heinrichs Armen. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr.“


  Aufzustehen, das schaffte sie. Ihr Kleid zu richten. Den Kopf zu schütteln, um Heinrichs nach ihr greifenden Händen auszuweichen. Kopf schütteln, Kopf schütteln.


  „Du bist ganz erschöpft, das ist ganz normal nach dem ersten Mal“, kam seine Stimme von weit her. „Du brauchst Ruhe. Ruh dich aus. Und wenn du morgen nicht magst – wir können auch einfach nur zusammen sitzen, hörst du? Wir werden nichts tun, was du nicht möchtest. Hörst du mich, Helene?“


  Nicken. Jetzt musste sie nicken.


  „Ist alles in Ordnung, Helene?“


  Nicken!


  „Und morgen werden wir nichts Anstrengendes tun.“


  Nicken. Oder Kopf schütteln?


  „Wir müssen es nie wieder tun. Wenn du es nicht möchtest...“


  Alles auf einmal.


  „Soll ich dich lieber begleiten? Zumindest ein Stück? Dir geht es nicht gut, das sehe ich doch.“


  Kopf schütteln? Ja, Nicken würde ihn näher kommen machen, und das ging nicht, wenn er näher kam, würde sie nicht gehen können. Und das musste sie. Gehen.


  Sie tat es. Langsam, aber sie ging. Weg.


  Weg aus diesem Leben, das zum ersten Mal lebenswert gewesen war.


  


  


  Der Turm
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  Zuerst war es schwer. Sich aufrecht zu halten. Sich vorwärts zu bewegen. Sich zu erinnern, welche Handgriffe es brauchte, um auf das Pferd zu klettern. Dieses dazu zu bringen loszutraben.


  Dann wurde es leichter. Ihr Körper erinnerte sich an alles, sie selbst brauchte sich um gar nichts zu kümmern. Und der Schimmel kannte den Weg. Trottete heimwärts. Zu seinem Zuhause, dem Stall.


  Bei dessen Anblick... Helene blinzelte, plötzlich wieder außerstande zu wissen, was sie als nächstes tun musste.


  Doch da war schon ein Stallbursche, der ihr aus dem Sattel half, die Zügel übernahm und den Schimmel wegführte. Einige Wimpernschläge stand sie steif, dem im Licht einer Fackel hell schimmernden Fell nachstarrend – ehe es gleich darauf in der Dunkelheit verschwand.


  Auf einmal spürte sie, wie ihre Beine sich in Bewegung setzten, wiederum ohne ihr Zutun, und ohne dass sie eine Ahnung hatte, wohin. Ganz von allein wanderten sie in den Stall, durch den Mittelgang, geradeaus.


  Um dann abzubiegen. In den anderen Flügel des Stalles, den sie noch nie zuvor betreten hatte. Wo die Pferde der Knappen stehen, dachten ihre Gedanken. Doch nicht einmal diese Erkenntnis bewirkte etwas. Ihre Füße setzten einen Schritt vor den anderen, ihr Herz schlug, ihre Lunge sog sich mit Luft voll und stieß sie wieder aus. Und während sie ging und ihrem Herzen lauschte und atmete, tasteten ihre Augen über die verschiedenen Tiere.


  Bis sie bei dem einen angekommen war, das sie gesucht hatte, ohne es zu wissen. „Felicitas.“ Glück. Sie streichelte die hübsche Fuchsstute mit der auffallend hellen Mähne. Ganz helles Glück. Erkannte in einem ganz merkwürdigen Zustand des Erkennens, dass sie eigentlich jetzt hätte weinen müssen. Eigentlich. Wenn sie... noch gelebt hätte.


  Aber so ist es viel besser, dachte sie und lächelte, weil ihr Kopf so leicht war, so frei, weil ihr nichts weh tat, weil alles so einfach und klar und absolut unanstrengend war. Sie lächelte und streichelte die Glücksstute und gab ihr noch einen zärtlichen Klaps – bevor sie sich dann langsam, aber mit sicheren Schritten abwandte.


  Den Weg zurückging.


  Nun durch das Tor zum Inneren Burghof.


  Es war wirklich gut. Keine Angst mehr zu haben. Keine Schmerzen mehr. Es war wirklich alles gut.


  Unerschütterlich trugen ihre Beine sie über den dunklen Hof, zur Tür des Gästeturms, die Treppe hinauf, hinüber bis zu ihrer Tür.


  Nicht einmal der Gedanke, Johann könnte in ihren gemeinsamen Räumen sein, regte sie auf. Sie schloss auf, trat ein, schloss hinter sich wieder zu. Ging den Flur entlang, zum kleinen Treppenhaus, die Stiege hoch, bis in die Räume von Johanns geheimer Baustelle.


  Hatte sie vorgehabt, es hier zu tun?


  Leise trat Helene an das Himmelbett, das ihr Ehemann seiner Geliebten hatte schenken wollen, ehe die mit einem ihrer Dämonen durchgebrannt war. Sie strich über die grün-samtenen Vorhänge. Lächelte.


  Warum? Da war gar nichts in ihr. Kein Lächeln und kein Weinen, gar nichts.


  Sie wandte sich ab, um es endlich zu tun.
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  Heinrich schwirrte der Kopf. Helene – war nicht sie selbst gewesen, den ganzen Abend nicht.


  Ihre Leidenschaft war wundervoll, ja! Sein ganzer Körper prickelte noch, wieder, immerzu, vor alter und neuer Begierde. Er liebte sie und vibrierte vor Glück, dass sie diese Liebe erwiderte. Nein, dass sie das tat, daran zweifelte er nicht, sie liebte ihn, und zwar schon lange. Nur... davon abgesehen, hatte sie sich heute sehr seltsam verhalten. Und zusammen mit ihrer Benommenheit eben...


  Er folgte ihr. Würde sie nicht aus den Augen lassen, bis sie in ihren Räumen in Sicherheit war.


  Und falls er sie dort überfällt, falls er ihr etwas anmerkt, ihr etwas antut? Unbändiger Zorn wallte in ihm auf, nahm ihm den Atem. Dann werde ich diesen elenden Bastard töten und mit Helene in die Holzfällerhütte flüchten! Mit Meinhards Häschern werde ich schon fertig werden und überhaupt mit allem, ich werde...


  Er rief sich zur Ordnung. Auf Helene musste er aufpassen, anstatt sich in Dinge hineinzusteigern, die ihn jetzt nur ablenken würden.


  Zunächst hatte man ihr diese seltsame Erschöpfung bei jedem Schritt angemerkt. Daran, wie fahrig sie den Schimmels vom Baum losgebunden hatte. Wie sie gar nicht gleich in der Lage gewesen war, in den Sattel zu klettern. Wie sie dann starr vor sich hin in die leere Luft geblickt hatte, als sie losgeritten war.


  Heinrich hatte für sie nicht mehr existiert. Und es mochte vermessen sein, doch das sagte ihm, dass in ihrer Welt gar nichts mehr existieren konnte, dass sie nur noch eine leere Hülle war, die... ja, was? Was würde geschehen?


  Er musste ein Stück laufen, um nah genug an ihr dran zu bleiben. Brauchte ja auch gar nicht darauf zu achten, dass er außer Sichtweite blieb. Sie würde ihn sowieso nicht sehen.


  Vor dem Stallburschen verbergen musste er sich dann allerdings schon. Aus dem Schatten des Burgtores schlüpfte er um die Ecke an der Lagerfeuerstelle, die schon verlassen da lag, und spähte aus dieser Deckung in Richtung Stalltür, durch die der Bursche gerade mit der Schimmelstute verschwand. Und Helene...


  Heinrich war so erstaunt, dass er unwillkürlich aus dem Schatten seines Versteckes trat, ihr nach. Was wollte die Herrin von Ernberg im Stall? Jetzt maximal besorgt, huschte er über den zum Glück jetzt leeren Hof hinüber, durch den Eingang, sich dort erst einmal in eine Box duckend.


  Sie ging nicht zu ihrer Stute, es konnte ihr nicht um den Stallknecht gehen. Sondern – in Richtung der Knappenpferde?


  Zu Felicitas? Mit jäh losgaloppierendem Herzen reckte Heinrich den Nacken, entschied sich, Helene doch noch ein Stück zu folgen, weil er von hier aus nichts sehen konnte. Schlich ganz nah an den Türen der Boxen – bis zu einem Pfeiler, von dem aus er eigentlich sehen müsste – ja, von hier aus hatte er Einsicht in Felicitas' Gang.


  Und tatsächlich, Helene stand bei ihr, die Hand an deren Hals. Diesen mechanisch streichelnd. Hin. Her. Pause. Hin. Her. Pause.


  Heinrich atmete nicht mehr. Horchte nach dem Stallburschen, der am anderen Ende des ansonsten nächtlichen Stalles mit dem Schimmel beschäftigt war. Sollte er zu ihr? Immerhin stand sie bei seinem Pferd – äh – wie verfänglich war das bitte? Dass die Junkfrau Helene, die sich nie sonderlich um ihr eigenes Pferd gekümmert hatte, plötzlich ein fremdes besuchte? Das des Knappen, der mit ihr in Stams gewesen war?


  Sie riskiert zu viel, durchfuhr es ihn siedend heiß. Und das nicht einmal in einem emotional überschäumenden Zustand. Wenn sie eben glücklich gewesen wäre. Oder traurig, jetzt. Wenn sie geweint hätte, sich an das Pferd ihres Geliebten geklammert. Doch sie stand nur dort, gerade und steif. Lediglich ihre Hand bewegte sich. Unentwegt. Hin, her, Pause. Ohne Inhalt.


  Die Angst, die ihm die ganze Zeit nachgekommen war, in einem gewissen Abstand, hinter ihm her – stieß zu. Wie eine Schlange, dachte er und spürte, wie sich die Panik lähmend in seinem Körper ausbreitete. Wie die Schlange des Gauklerjungen. Die die ganze Zeit da war, bei uns, über uns. Um sich jetzt auf uns zu stürzen.


  Er rang nach Luft. Straffte die Schultern. Konzentrierte sich auf das, was er jetzt tun musste. Er war ein Ritter und dies ein Kampf. Der Kampf um das Leben seiner Herrin und Geliebten!


  Ja, dass Helene in Lebensgefahr schwebte, das war ihm jetzt endgültig klar. Und dass er sie bewahren würde, kostete es, was es wolle. Nur – wie?


  Sie drehte sich um! War schon auf dem Rückweg. Unwillkürlich wich er zurück. Ihr Gesicht – eine starre Maske. Ihr Körper – wie von einer äußeren Macht gesteuert. Nicht sie selbst. Dies die letzte Gewissheit.


  Er stand frei, sah sie kommen, sein Blick an ihr festgesaugt, sodass sein Kopf sich mit ihr drehte, als sie an ihm vorüberging. Ohne sich versteckt zu haben und doch unsichtbar für sie. Er hätte sich ihr in den Weg stellen, sie anfassen, schütteln können, sie anschreien – Helene hätte ihn nicht wahrgenommen. Nicht erkannt.


  Unerreichbar, sickerte das lähmende Schlangengift durch seine Adern. Und ich kann nichts tun, sie nicht berühren, sie nicht zurückholen.


  Reglos blieb er, ihr zugewandt, am selben Fleck.


  Während Helenes so fremde Gestalt sich mit unaufhaltsamen Schritten durch den Stall entfernte. Ohne zu zögern, die Tür zum Inneren Burghof nahm. Und im nächsten Moment aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  So ein Unsinn, natürlich konnte er sie retten! Er lief schon.


  Stoppte abrupt, fast wäre er mit dem Stallburschen, der Helenes Stute versorgt hatte, zusammengeprallt.


  „Hey!“


  „Entschuldige, ich muss weiter!“ Heinrich rappelte sich auf, stürzte zum Ausgang.


  Wo er erschrocken innehielt. Sie war weg. Vom Erdboden verschluckt.


  Zum Turm hinüber. Er rannte los. Wo sonst sollte sie sein?


  Hmm. Er zögerte jäh. Vielleicht würde sie ja auch nur in ihre Räume gehen und sich ins Bett legen – verunsichert, verwirrt, außer sich, weil alles so neu und überwältigend war und sie so viel Glück einfach nicht gewohnt? Um dann morgen früh aufzuwachen – und wieder die Alte zu sein? Würde am Abend zu ihrem Treffpunkt kommen, ganz normal? Ihm entgegen lächeln, in seine Arme stürmen, damit er sie hochheben und herumwirbeln konnte wie das kleine Mädchen, das sie manchmal war. Und dann sie küssen. Als die Frau, die er liebte...


  Er riss die Tür zum Junkerturm auf, sprang ins Treppenhaus – hinderte die Tür daran, hinter ihm zuzufallen und zähmte seinen schnaufenden Atem, um nach Helene zu lauschen.


  Ein Klappen. Oben. Die Tür zum Junkertrakt?


  Er raste sie Stufen hinauf, fand besagte Tür ordnungsgemäß geschlossen. Lief vorsichtshalber noch weiter nach oben – doch die Treppe endete noch immer in einer Sackgasse, weil das unfertige Stockwerk, das Johann für seine Mila ausbauen ließ, von hier noch nicht erschlossen war.


  War Helene tatsächlich ins Bett gegangen? Langsam nahm Heinrich Stufe für Stufe abwärts. Verharrte an ihrer Tür, presste sein Ohr dagegen, lauschte mit aller Kraft.


  Kein Laut.


  Was konnte er tun? Hineingehen?


  Sein Herz pumpte Blut durch seinen Körper, das sich anfühlte wie zäher Honig. Seine Hand am Türgriff. Drückend. Schiebend.


  Versperrt. Enttäuscht ließ er die Schultern sinken. Was jetzt?


  Sollte er sich hier auf der Treppe niederlassen? Wo in der Früh der Junker persönlich über mich stolpern wird? Naja, er konnte sich unten auf die Bank legen, wo neulich Johann übernachtet hatte. Da könnte er sich auch immer irgendwie mit Anna herausreden. Und er würde mitbekommen, ob Helene ihren Aufgaben nachging, und wissen, ob alles in Ordnung war.


  Mit einem tiefen Seufzer trat er den Rückzug an. Stufe für Stufe. Hinunter. Bis auf den stillen Hof hinaus. Es war eine warme Nacht, die Tür der Wachstube stand weit offen, aber kein Laut drang heraus. Wahrscheinlich war der Wachhabende wieder mal eingeschlafen...


  Heinrich stutzte.


  Gehört hatte er nichts und erst recht nichts gesehen. Aber da ist etwas. Etwas Bedrohliches. Beunruhigt schnupperte er. War es ein Feuer, wie damals, als er als Junge aufgewacht war und zuerst nicht hatte einordnen können, was da Schreckliches vor sich ging? Nein, er roch nichts Ungewöhnliches. Und das, was er nun hörte – war leise, kaum wahrnehmbar. Sich um die eigene Achse drehend, machte er Schritte auf den Hof hinaus, spähte herum – hinauf – Helene!


  Oh, Gott, da war sie. Ganz oben, auf dem hölzernen Gerüst um den oberen Junkerturm, dort, wo Johann das Zimmer für diese Mila baute. Ihr Gesicht konnte er von hier unten nicht erkennen, nur dass sie still da stand, ganz gerade. Und ganz locker, ohne Anspannung. Sie hatte keine Angst zu fallen.


  Weil sie springen will.


  Oh nein! Es ging ihr so schlecht, dass sie sich in den Tod stürzen wollte, und er war daran schuld.


  Aber er war doch eben dort oben gewesen!


  Sie hat den zweiten Zugang genommen, den durch die Junkerräume.


  War doch auch völlig egal, er musste etwas tun, jetzt sofort! Noch stand sie reglos, und sie hielt sich sogar fest, da waren ein paar Querstreben über ihr. Doch wenn sie die loslassen würde und auf der schmalen Planke, auf der sie balancierte, weiter vortreten...


  HELENE!


  War es richtig zu rufen? Würde sie ihn jetzt wahrnehmen? Oder würde sie sich erschrecken? Sich bedroht fühlen? Und sofort...?


  Oh, Gott, was soll ich tun, was soll ich tun?


  Hilfe holen?


  Er fuhr herum, zur Wachstube. Mehrere fremde Männer aber würden Helene garantiert einen Schrecken einjagen. Sie würde unter Druck geraten. Und springen.


  Nein, er musste allein zu ihr. Versuchen, zu ihr durchzudringen – aber ruhig und leise und ohne panische Hektik.


  Wo konnte er hinaufklettern? Mühsam beherrscht, blinzelte er ins Dunkel, suchte die angrenzenden Wände ab. Der direkte Weg, den Junkerturm empor, schied aus. Dessen untere Stockwerke boten bis auf die Fensternischen keinen Halt. Die Planke, auf der Helene stand, war ein Ausläufer des großen Gerüsts am Westflügel, der aufgestockt wurde.


  Dorthin lief Heinrich bereits. Sprang mit maximalem Anlauf ab und bekam die untere Strebe des ersten Stockes zu fassen, die er angepeilt hatte. Der erste Klimmzug war leicht, und schon richtete er sich im ersten Stockwerk auf, den nächsten Halt für seine Hände anpeilend.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er eben gar nicht mehr zu ihr hinauf gesehen hatte. Warum hatte er denn nicht noch einen letzten Blick auf sie geworfen? Jetzt innezuhalten und sich umzudrehen, einen geeigneten Blickwinkel zu suchen, würde wertvolle Momente kosten. Was, wenn sie just in diesem Moment, während er sie nicht im Auge hatte...?


  Er fixierte einen Haltepunkt, sprang erneut ab, zog sich hoch, lenkte verbissen sämtliche Kraft in seine Arme für den nächsten Klimmzug, in seine Beine, die er nach schwang, seinen Rücken, damit der sich so schnell wie möglich aufrichtete. Und weiter hinauf, schneller, höher.


  Das war gut, sich alleinig auf das Klettern zu konzentrieren. Mit den Augen das Gerüst abzutasten, einen geeigneten Punkt zu finden, dorthin zu springen, zuzupacken, sich hoch, die Beine nachzuziehen. Und nochmal. Und nochmal.


  Als er endlich den Himmel direkt über sich hatte, war er im ersten Moment ganz verdattert. Dann schnellte er herum. Wo war sie, wo – erschrak bis ins Mark.


  Helene. Ihre Augen. Glänzend. Groß und still. Ihre Augen ruhten auf ihm! Und sie lächelte. Versonnen. Vollkommen versunken.


  In seinen Anblick? Lächelte sie, weil sie ihn kommen sah?


  „Helene?“, konnte er dem Impuls zu rufen nicht länger widerstehen.


  Doch sie reagierte nicht. Sah ihn nur mit leicht schief gelegtem Kopf an und lächelte.


  Ohne sie seinerseits aus den Augen zu lassen, bewegte er sich einen Schritt auf sie zu.


  Noch einen.


  Und ihr Blick folgte ihm! Gott sei Dank, sie schien ihn tatsächlich wahrzunehmen.


  Schritt für Schritt tastete er sich näher.


  Während sie nach wie vor an derselben Stelle stand, eine Hand am Holz, und ihm entgegenlächelte.


  „Helene?“ Er war so nah an sie herangekommen, wie das Gerüst es erlaubte. Um sie wirklich zu erreichen, müsste er auf die andere Seite, um von da aus hinten herum zu klettern. Aber sie allein zu lassen? Nein, das war ausgeschlossen. „Helene, kannst du mich hören?“, fragte er flehentlich.


  „Heinrich.“ Erfreut und ein klein wenig überrascht. So, als wäre sie gerade eben nach langem Schlaf aufgewacht – und als wäre sie nicht sicher gewesen, ob er nicht vielleicht nur einem Traum entsprungen sei. Es gibt dich wirklich. So klang es. „Du bist gekommen.“


  Aber natürlich gibt es mich! „Natürlich bin ich gekommen. Helene, was tust du hier?“


  Sie sah nachdenklich auf ihre Füße. Wie eine Schlafwandlerin, die sich an einem Ort wiederfand, an den sie im wachen Zustand niemals gegangen wäre. „Ich wollte sterben“, erzählte sie. Vollkommen arglos. Und ein wenig verwundert, wie ihr so etwas hatte passieren können. „Ich dachte, dass Gott das von mir erwartet nach all den Sünden, die ich gegangen habe und die ich nicht bereuen kann.“


  „Aber das stimmt nicht“, rief er schrill. „Gott würde das niemals wollen, er wird dir vergeben, ganz sicher, Helene, wir kriegen das schon hin, wir werden einfach nicht mehr sündigen, das brauchen wir nicht, wir machen alles so, wie du es willst, hörst du, mach dir keine Sor...“


  „Ich weiß.“


  „Was?“


  Sie lachte. Froh. Nicht über ihn, obwohl er gewiss schrecklich belämmert dreinblickte. Nein, sie war wirklich froh. „Gott hat dich geschickt“, sagte sie.


  „Äh...“


  „Pater Laurentius hat mir Auflagen gegeben, die ich nicht erfüllen konnte. Und ich dachte, dass diese Bedingungen von Gott stammten.“


  Was sollte er sagen? Sie redete nicht sehr klar, womöglich war sie jetzt endgültig verrückt geworden. Und verrückte Leute waren unberechenbar.


  „Aber nun hat Gott mir gezeigt, dass ich mich da geirrt habe.“ Sie sprach allerdings ganz ruhig und besonnen, so, als habe sie logische Gedanken.


  „Wie hat er dir das gezeigt?“, fragte Heinrich unwillkürlich.


  „Indem er meinen Tod verhindert hat.“


  „Oh... das ist gut! Ja, und richtig. Das ist richtig. Gott will ganz bestimmt nicht, dass du stirbst.“ Er nickte beschwörend.


  Was für sie jedoch gar nicht nötig zu sein schien. Absolut überzeugt wirkte sie – und nicht verrückt, nein, oder?


  „Ich bin hier heraufgeklettert, weil ich bereit war, mich zu töten und so ins ewige Fegefeuer zu begeben, zur Sühne“, fuhr sie mit glücklichem Lächeln fort. „Aber bevor ich springen konnte, bist du gekommen.“


  „Du hast mich doch gesehen, als ich dort unten war?“


  „Da wusste ich plötzlich, dass ich auch diese Seite sehen muss.“


  „Welche Seite?“


  „Dass es dich gibt. Dass du in mein Leben getreten bist. Dass du mich liebst. Dass du mich so glücklich gemacht hast wie nie vorher.“


  „Oh – Helene, das ist großartig, das – ja, das stimmt! Ich bin da, ich liebe dich, und ich kann nicht mehr ohne dich sein, versprich mir, dass du niemals mehr...“


  „Man kann doch nicht behaupten, dass von Gott nur die Pflichten und Prüfungen und Strafen kommen“, führte sie ihren Gedankengang weiter, ohne sich um seine Einwürfe zu kümmern. „Und das Schöne, das das Leben für uns bereithält, von Gott unabhängig betrachten.“


  „Äh – ja, ja, das ist logisch, gut ist das, das ist ein wunderbarer Gedanke!“ Und klug. Sie hatte da einen sehr, sehr klugen Schluss gezogen. „Also hat Gott mich zu dir geschickt“, folgerte er begeistert. „Damit ich dich glücklich machen kann.“


  „Ja.“ Nun kehrte Helenes Blick, der zuvor gen Himmel gerichtet gewesen war, zu ihm zurück. Ihre Augen erstrahlten noch mehr, sie spiegelten seine Freude. „Jahrelang hat Gott mir alle möglichen Prüfungen geschickt, und ich habe sie alle geduldig ertragen. Im Glauben, dass er mich eines Tages belohnen würde.“


  „Ich bin deine Belohnung?“ Er lachte, weil das eine so herrliche Idee war.


  Helene nickte. Ebenfalls lachend. Und ganz normal jetzt. Sie war wieder sie selbst. Unverrückt. Er lachte noch froher.


  So standen sie eine lange Weile hoch oben auf dem Gerüst, durch einige Balken voneinander getrennt, sahen sich an und lachten.


  „Darf ich zu dir kommen?“, fragte er irgendwann vorsichtig.


  „Ja, gern.“ Sie wollte ihren Halt verlassen, sich umwenden, ihm ihrerseits entgegengehen.


  „Helene, bleib stehen, ich komme zu dir. Ich muss nur einen Bogen machen.“ Er deutete in die entsprechende Richtung. „Immerhin hat Gott mich hergeschickt, lass mich dich holen, ja?“


  „Ja, hol mich.“ Der verträumte Ausdruck, der sich in ihren Zügen breit machte, rieselte als Gänsehaut über seinen Rücken. „Ich würde jetzt gern belohnt werden.“
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  „Ja, hol mich.“ Es war alles gut. Nachdem sie geglaubt hatte, dass es keine Hoffnung für sie gäbe, hatte sich alles in Wohlgefallen aufgelöst. Sie konnte leben, sie sollte es sogar, sie durfte Heinrich annehmen und genießen. Und genau das wollte sie, gerade jetzt, in diesem Augenblick, da sie hier mit ihm unter dem Sternenhimmel lachte. „Ich würde jetzt gern belohnt werden.“


  Sie sah den Schauer, den sie damit in ihm ausgelöst hatte, in seinen Augen. Und dann in seinen Bewegungen, in der Schnelligkeit, mit der er zuerst nach hinten kletterte, um gleich darauf ganz in ihrer Nähe aufzutauchen. „Bleib, wo du bist“, hörte sie zunächst wieder die Angst in seiner Stimme.


  „Ich werde nicht abstürzen“, sagte sie lächelnd. „Ich will nicht sterben.“


  „Sonst springe ich dir nach und fange dich auf“, drohte er.


  Und dann lachten sie wieder miteinander.


  In kürzester Zeit war er bei ihr und fasste ihre freie Hand so fest, dass sie im ersten Moment schwankte und er sie noch fester packen musste. „Es tut mir leid, aber ich muss dich jetzt schleunigst auf sicherem Boden wissen.“


  Zu fühlen, mit welcher Vehemenz er das wollte, wie stark er war, wie mühelos er sie halten konnte – überschwemmte sie mit einem ganzen Schwall unbändiger Liebe, doch ehe sie erneut ins Taumeln geraten konnte, hob Heinrich sie mit einer Hand auf seinen Rücken. Im selben Augenblick, da sie das Brett unter ihren Füßen verlor, spürte sie seine beiden Hände Halt finden und dann seine sicheren Schritte, mit denen er sie beide über das Gerüst brachte, der Leiter entgegen, die sie vorhin genommen hatte. Ohne zu zögern, drehte er sich mit ihr geschickt so um, dass er hinunterklettern konnte.


  Auf einmal unendlich erschöpft, legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Erschöpft, aber selig. Und so sicher wie niemals zuvor. „Ich danke dir“, murmelte sie und genoss, wie ihre Stimme durch seinen Körper verstärkt wurde. Und wie sie im Takt seiner Bewegungen schwang.


  „Ich danke Gott dafür, dass er dich belohnen wollte – und mich gleichzeitig mit, obwohl ich das doch gar nicht verdient habe“, schickte er seine Worte auf demselben Weg zurück.


  „Du verdienst es so sehr“, musste sie heftig erwidern und Arme und Beine um ihn schlingen, um sich an ihn zu drücken.


  Und obwohl sie da endlich auf festem Dielenboden angekommen waren, sodass sie sich hätte hinunterrutschen lassen können in eine richtige Umarmung, sorgte er mit beiden Händen dafür, dass sie auf seinem Rücken blieb. Trug sie mit schnellen Schritten durch den nach oben noch offenen Raum in den angrenzenden.


  In den mit dem Himmelbett, wo sie doch eben noch gestanden hatte. Auch jetzt löste das Möbelstück keinerlei Schmerz in ihr aus. Und dazu blieb ihr auch gar keine Zeit, denn Heinrich war am Bett angekommen, duckte sich mit ihr unter den grünbestofften Himmel – und kippte sie mit einem wohldosierten Schwung auf die edle Matratze, um sich selbst neben sie fallen zu lassen.


  Für die Dauer eines Wimpernschlages wurde ihr Körper von der Erinnerung an die Angst und den Ekel gestreift, den sie empfunden hätte, wenn Johann derjenige gewesen wäre.


  Doch dann war sie nur noch erfüllt von der Weichheit in ihrem Bauch, in ihren Armen, ihrem Schoß. Davon, wie alles in ihr offen war für diesen Mann, für alles, was er war, was er ihr geben wollte oder von ihr verlangte. Dass es ihr egal war, wie müde sie war, egal, wie gefährlich dieser Ort. Nicht nur egal. Glücklich war sie, ganz egal, was sie mit ihm tat. Sie lebte, und sie konnte bei Heinrich sein.


  Dass er sich in diesem Augenblick auf den Rücken drehte, sie in seinen Armen zurechtrückte, sodass sie ihren Kopf an seine Brust legen konnte und er selbst seinen Kopf an ihren lehnen – und nichts weiter tat – überwältigte sie dann noch mehr.


  „Das habe ich mir am allermeisten gewünscht“, erklärte er. „Mit dir in einem Bett zu liegen und dich im Arm zu halten, während du schläfst.“


  Wunderschön, räkelte sie sich noch weiter an ihn heran. Sie war viel zu müde zum Sprechen. Und doch...


  Sie riss sich aus dem Sog des Schlafes. „Morgen früh?“


  „Keine Sorge“, streichelte er ihr beruhigend den Rücken. „Ich werde wach bleiben und dich rechtzeitig wecken, wenn draußen die Hähne krähen, in Ordnung?“


  Noch ein letztes Brummen – dann ließ sie sich gänzlich sinken.


  


  


  Neuer Morgen
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  „Helene?“


  Noch im Traum fühlte sie, dass das Lächeln, welches der Klang dieser Stimme in ihr auslöste, sie mit hinüber ins Wachen nehmen würde.


  „Helene, bald wird es hell.“


  Lächeln. Aufwachen. Heinrich. Der sie die ganze Zeit, selbst im Schlaf eben, nicht losgelassen, den sie ununterbrochen um sich herum gefühlt hatte.


  Dessen Arme sich jetzt ein wenig lockerten. Unwillkürlich schlang sie ihre enger um ihn. Drehte sich ein Stück, damit sie den Druck noch verstärken konnte.


  „Oh, du bist noch hier bei mir, oder?“, murmelte er, und erst seine Erleichterung erinnerte sie daran, dass sie gestern Abend ganz und gar 'fort' gewesen war.


  Sie nickte heftig. „Ja, ich bin hier.“ Suchte sein Gesicht mit ihren Händen, streichelte seine mittlerweile noch flaumigeren Wangen. Musste sich daran reiben. Oh, und seinen Mund spüren. Richtig. Ihr letzter Kuss war so lange her! Sie ließ ihre Lippen an seine stupsen. Noch einmal. Und noch einmal. „Ich bin bei dir“, flüsterte sie, und ihr Mund konnte sich nicht entscheiden, ob er lächeln sollte oder lieber doch weiter küssen, „ich will nie wieder anderswo sein!“


  Aber dann brachten ausgerechnet diese wunderschönen Worte sie zum Erstarren.


  Heinrich griff nach ihren Schultern, seine Augen tastend in ihrem Gesicht. „Helene, was ist mit dir? Es ist doch alles gut, oder? Wir werden zusammen sein, wir können doch jeden Tag zusammen sein. Und im Winter werden wir einen warmen Ort für uns finden, ich habe schon darüber nachgedacht, es wird sich alles finden, bitte glaub...“


  „Wie soll ich Johann ertragen?“, brach es mit geballter Bitterkeit aus ihr heraus. „Wie soll ich jemals wieder“, es würgte sie, „ertragen, dass er mich...?“
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  Heinrich musste krampfhaft schlucken, um das Würgen im Hals zu unterdrücken. Wie soll ich das ertragen? Dass er dich anfasst mit seinen widerwärtigen Händen? Dass er dich...?


  Hastig zog er sie wieder ganz fest in seine Arme. Ich kann das. „Helene, du kannst das.“ Wir können das. „Natürlich kannst du. Es wird gehen.“


  Er spürte sie zittern. Rang nach Luft, weil sie so lange nicht einatmete. Und riss sie mit. Auch sie schnappte nach Luft.


  „Wir können das. Wir werden es schaffen“, wiederholte er drängend.


  Da schöpfte sie erneut tief Atem – und nickte. Machte sich ein wenig von ihm frei. „Das ist wieder die andere Seite, oder?“ Sie suchte seine Augen. War noch immer bei ihm, zum Glück.


  „Wie meinst du das?“, fragte er, als sie keine Anstalten machte weiterzusprechen.


  Sie lächelte, als habe sie auf seine Frage gewartet. „Auf der einen Seite schenkt Gott mir dich und deine Liebe. Und auf der anderen Seite gibt es eben auch eine Prüfung.“


  „Gott prüft uns, indem wir damit leben müssen, dass du verheiratet bist?“, rutschte ihm in seinem Frust heraus. Was nicht gut war, er musste stark bleiben, Helene war es nicht.


  „Unsere Liebe muss stark genug sein, um dieser Belastung standzuhalten“, erklärte sie. Prompt schwangen Zweifel in ihrem Tonfall mit.


  „Das ist sie, natürlich ist unsere Liebe stark genug“, beteuerte er rasch.


  „Wie schlimm ist es denn für dich, dass Johann mich...?“, sie brach ab, die Augen abgewandt.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Auf die Stirn – nein, auf den Mund, nachdrücklich, besitzergreifend. Zufrieden, weil sie selbst jetzt sofort bereit war, sich in seinen Kuss fallenzulassen.


  Er unterbrach ihn. Das Stöhnen, das er erzeugte, indem er seinen Mund von ihrem nahm, der lange Moment, da ihr Gesicht ihn sehnsuchtsvoll zurückerwartete, mit geschlossenen Augen und weit geöffneten Lippen... ließ ihn ebenfalls aufstöhnen. Er begehrte sie wie wahnsinnig!


  Jetzt aber würde er sprechen. „Es ist schlimm, ich kann gar nicht daran denken, dass er etwas mit dir tut, das du nicht willst.“


  „Ich will es nicht.“ Ihre Augen weit geöffnet, riss sie sich plötzlich spürbar zusammen, um nicht zu schluchzen. „Ich würde alles darum geben, damit ich nie wieder mit ihm...“


  „Ich weiß, mein Liebes, ich weiß.“ Er drückte sie an sich. „Aber neuerdings kannst du es leichter aushalten. Weil ich da bin.“ Nun getrieben von einer anderen Sehnsucht, musste er über ihren Körper streichen. Einer Sehnsucht, die noch verzweifelter war als die, sie als Mann in Besitz zu nehmen. Schützen wollte er sie, sie überziehen mit einer schützenden Hülle aus Liebe und Achtung, die Johann nicht mehr an sie herankommen lassen würde. „Das ist nämlich die andere Seite. Dass meine Liebe dich wappnen kann. Dafür sorgen, dass dein Leben schön ist. Trotz allem.“


  Das Schluchzen in ihrer Brust hatte aufgehört.


  „Er kann dich nicht mehr erreichen, wenn er zu dir kommt“, flüsterte er, so eindringlich er konnte. „Er kann dich nicht mehr wirklich berühren, nur noch von außen. Innen gehörst du mir. Und deshalb bedeutet deine Ehe nichts mehr. Nichts für dich und mich und nichts für dich allein. Ich liebe dich, ich will mit dir zusammen sein. Aber das geht nur, wenn du lebst, Helene. Und in deinem Leben ist nun einmal auch Johann.“


  Sie nickte stumm.


  „Wirst du leben, Helene? Wirst du mit mir leben?“
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  Sie nickte unentwegt. Und endlich nahmen die Worte, die die ganze Zeit irgendwo außerhalb von ihr gewabert hatten, Gestalt an. „Nimm mich weg von hier.“


  Heinrichs Miene unergründlich. Betroffen? Abwehrend? Er brach den Blickkontakt ab.


  Wollte er denn nichts sagen? „Du willst nicht?“, presste sie hervor.


  „Doch, natürlich will ich.“ Warum schüttelte er dann trotzdem den Kopf? „Aber es geht nicht, Helene. Und es wäre auch nicht gut.“


  „Alles wäre besser, als hier bleiben zu müssen.“ Tonlos.


  „Nein, das wäre es nicht, glaub mir.“


  „Warum nicht?“ Das Schluchzen war wieder da. „Wir könnten nach Italien. Dort eine Burg finden, wo du als Ritter...“


  „Er würde uns verfolgen“, stoppte er sie. „So weit können wir gar nicht weglaufen, er würde uns finden, mich töten und dich... ich weiß es nicht. Aber es ist unmöglich.“


  „Wir könnten nach Norden. Irgendwo in die Wälder.“ Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das um eine Erlaubnis bettelte. „Uns selbst versorgen.“


  „So könntest du niemals glücklich sein – allein mit mir in einer einfachen Hütte“, entschied Heinrich fast barsch. „Als Holzfällerfrau etwa?“ Er schnaubte.


  Doch, natürlich wäre ich da glücklich, wollte sie widersprechen. Und tat es nicht. Überall wäre ich glücklich, wenn du nur bei mir bist! Kein Wort kam über ihre Lippen.


  Heinrich sah sie an, nickte wissend.


  Unwillig schüttelte sie den Kopf, damit er aufhörte.


  Doch er wiederholte nur unendlich geduldig: „Es geht nicht, Helene. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgegrübelt, glaub mir. Es würde nicht gut gehen. Nicht auf Dauer.“


  „Aber wenn wir es hier nicht mehr aushalten?“ Ihre Stimme dünn. Das kleine Kind in ihr jetzt voller Angst.


  Irritiert realisierte sie, dass Heinrich plötzlich lächelte. „Wenn wir es nicht mehr aushalten, dann fliehen wir. Ehe wir vor die Hunde gehen...“


  Sie würde nicht lächeln, da gab es nichts zu lächeln! „Versprich es mir.“ Trotzig nun, fordernd.


  Er nickte. Ganz ernsthaft jetzt. „Ich verspreche es.“ Ein Ruck durchfuhr ihn. „Warte.“ Er griff von oben unter sein Hemd – und zog seinen Rosenkranz hervor.


  „Oh.“ Sie tastete nach ihrem eigenen. Wo war der? In der Rocktasche. Die ganze Zeit gestern völlig unbeachtet. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Komm her“, sagte Heinrich leise, mit seiner freien Hand nach ihrer mit dem Rosenkranz greifend, um sie seiner anderen zuzuführen, die seinen hielt. Mit geschickten Bewegungen schlang er beide Ketten um ihre verschränkten Hände – und suchte ihren Blick. Immer noch absolut ernst.


  In seinen Augen erschien ihr alles ganz leicht. „Das ist schön“, flüsterte sie.


  „Angesichts Gottes, des Allmächtigen“, fing Heinrich an, „wollen wir einander geloben, dass...“, er zögerte, „wir zusammengehören?“


  Helene nickte schnell. „Ganz egal, was passiert?“ Auch sie hatte es vorsichtshalber wie eine Frage klingen lassen.


  Seine Miene strahlte auf. „Ja. Und egal, was außen ist. Es zählt nur das Innen. Und innen...“ Er wartete auf sie.


  „... gehören wir zusammen“, führte sie zu Ende. „Während meine Ehe außen ist.“


  „Ja.“ Heinrich lächelte.


  „Ich will dich küssen“, schob sich zwischen alles andere.


  Sein erwiderndes Grinsen schickte ihr einen Schauer durch den Leib. „Ich werde dich küssen“, verstärkte er das noch mehr. „Aber zuerst möchte ich, dass du meinen Rosenkranz“, er räusperte sich, weil er plötzlich heiser war, „an deinem Herzen trägst.“


  Wie sie seine glühenden Ohren liebte! Und dass diese ihre eigenen Wangen erhitzten und beides bereits wieder jene Prickelblasen in ihr perlen ließen... Auch sie musste husten, bevor sie in der Lage war, ihren Nacken zu beugen, um Heinrichs wunderbar großen Händen Platz zu machen, die ihr ganz sanft seinen Rosenkranz umlegten.


  Die sie schnell an ihrem Hals festhalten musste. Mit beiden Händen umschloss sie seine Handgelenke. Bewirkte damit auf wundersame Weise, dass sein Gesicht sich ihrem näherte – und sie endlich ihren Kuss bekam.


  Draußen krähte der erste Hahn. Unwillkürlich wurde ihr Mund noch wilder – und Heinrichs Hände rutschten hoch an ihr Gesicht, was die Wucht ihrer Münder noch mehr verstärkte. Etwas bohrte sich in ihre Wange, doch das war egal. Vielmehr war es schwierig, ihre Lippen auseinanderzukriegen, um zu stöhnen. Oder auch nur, genug Luft zu bekommen.


  „Ich habe deinen Rosenkranz in der Hand, warte“, nutzte Heinrich ein solches Luftschnappen. „Tut mir leid.“ Er strich über die Stelle, an der das Kreuz sie gepikt hatte.


  „Würdest du ihn tragen?“, fragte sie scheu. „Obwohl er einer für Frauen ist? Du dürftest ihn nicht herumzeigen, man könnte ihn wiedererkennen, aber...“


  „Ein so wertvolles Stück kann ich nicht annehmen, Her...“


  „Herrin?“, japste sie entsetzt. „Du sagst doch nie wieder Herrin zu mir?“


  „Verzeih mir, aber wenn du mir ein solch unmögliches Geschenk machen willst?“


  „Das verzeihe ich dir nur, wenn du es annimmst“, verfügte sie – nun mit ihrer besten Burgherrinnenstimme, ihm den Rosenkranz vom Handgelenk windend, um ihn ebenfalls um seinen Hals zu legen. Und dann ernst hinzuzufügen: „Wir gehören doch zusammen. Ich würde dir alles geben, was ich besitze, alles!“


  Gerührt hatte Heinrich seinen Kopf gebeugt – richtete sich nun stolz wieder auf und griff nach dem Kreuz von seinem Rosenkranz, der an Helenes Busen hing. „Das ist das Zeichen, dass wir zusammengehören“, stellte er feierlich fest. „Du musst nur auch aufpassen...“ Der Schatten, der auf sein Gesicht gefallen war, verriet ihr, was er meinte.


  „Ich werde ihn geheim halten“, versicherte sie schnell – den Gedanken daran, wie sie das schaffen wollte, wenn Johann unvorhergesehenerweise... Aber daran wollte sie jetzt überhaupt nicht denken.


  „Helene, wir müssen gehen, ich wünschte, es wäre nicht so.“


  Das Widerstreben in seiner Stimme ließ alles in ihr sich zusammenziehen. Sie nickte und seufzte und schluckte gleichzeitig.


  „Aber heute Abend?“, fragte er drängend.


  „Ja, heute Abend.“


  „Dann küsse ich dich wieder.“


  Diesmal ging es nicht ohne Stöhnen. Sie musste sich räuspern, ehe sie sprechen konnte. „Dann küsse ich dich.“


  Heinrichs Augen taten es jetzt schon.


  Und draußen krähte der Hahn zum zweiten Mal.


  


  


  Das Turnier
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  „Wer von euch Milchgesichtern hält sich für fähig genug, im Ritterturnier vor kampferprobten Mannen zu bestehen?“, brach die leise Stimme des Junkers die erwartungsvolle Stille, die sich im äußeren Burghof ausgebreitet hatte.


  Heinrich hob die Hand und trat vor.


  Leider war er nicht der einzige. Fast gleichzeitig bewegte sich der gesamte Pulk der Knappen nach vorn, sämtliche Arme wild durcheinander in der Luft und mit schier ohrenbetäubendem Geschrei. Was jeden einzelnen zwang, umso lauter zu brüllen und die Arme mit Hilfe von Sprüngen und Ellenbogenbogeneinsatz noch höher zu recken als die anderen. Es war ein einziges Tohuwabuho, das da auf den Junker zuwuselte.


  Welcher mit befriedigt-überheblicher Miene in herrischer Manier die Hand hob, den Kampf der jungen Männer noch einen Augenblick auf sich wirken lassend – ehe er los-... Nein, nicht donnerte, das gab sein zierlicher Körper nicht her, dachte Heinrich grimmig.


  Aber Donnergrollen wäre nach Johanns Geschmack gewesen. „HALT.“


  Ärgerlicherweise genügte auch seine gemäßigte Stimmgewalt, um den Knappenhaufen auf der Stelle zum Verstummen zu bringen, sich demütig wieder zurückzuziehen und dessen zu harren, was der große Burgherr ihm zukommen zu lassen gedachte.


  „Heinrich von Starkenberg?“


  Wie? Heinrich traute seinen Ohren nicht. Sein Herz jedoch hüpfte ganz von allein. Rasch konzentrierte er sich darauf, einen wirklich kraftvollen Schritt vorwärts zu tun – und registrierte befriedigt, dass seine Wangen kühl blieben. „Ja, Herr?“ Seine Stimme war fest.


  „Wie schätzt du dich ein im Vergleich zu den übrigen Knappen?“


  Heinrich holte Luft, um Zeit zu gewinnen. „Ich habe mich nie unterlegen gefühlt“, entschied er sich dann zu sagen. Ja, das war die richtige Antwort gewesen, und es war ihm sehr gut gelungen, den jäh um sich greifenden Eifer aus seiner Stimme herauszuhalten.


  „Gibt es jemanden, den du in den Übungskämpfen bisher noch nie besiegen konntest?“, erkundigte sich der Junker. Wie beiläufig, eine Frage, die zu klären war, bevor...


  Heinrich musste den Atem anhalten, um nach außen hin unbeteiligt zu bleiben. „Da gibt es niemanden, Herr.“ Oh, und das war die Wahrheit! Was bedeutete, dass...


  Nun gut, irgendwo am Rande war ihm natürlich klar, wie befremdlich es war, dass Johann die Leistungen eines Knappen derart hervorhob. Noch dazu desjenigen, dem er ständig öffentlich unter die Nase rieb, dass Anna seit ihrer Rückkehr aus Stams offen mit Clemens ging. Und den er sich auch ansonsten bei jeder Gelegenheit bloßzustellen bemühte. Heinrich biss allzeit tapfer die Zähne zusammen und stellte immer von Neuem seine ritterlichen Fähigkeiten unter Beweis. Außerdem tröstete er sich damit, dass der Junker, solange er Heinrich für einen Schlappschwanz hielt, nicht im Entferntesten auf die Idee kommen würde, diesen als Rivalen zu fürchten. Dass ausgerechnet dieser ihm Hörner aufsetzte – fühlte sich in einer gewiss verwerflichen, aber sehr befriedigenden Weise gut an...


  „Willst du behaupten, dass es niemanden unter deinen Kumpanen gibt, den du nicht besiegen könntest?“, bohrte Johann weiter.


  Das Blut, das sich da nicht mehr aus Heinrichs Wangen heraushalten ließ, zeugte vom nun doch unverhohlen bedrohlichen Unterton in Johanns Stimme.


  Verdammt, was sollte Heinrich erwidern? „Ich traue mir zu, jedem Gegner gegenüberzutreten und mein Bestes zu geben, Herr.“ Das war unverfänglich und nicht überheblich gewesen, oder?


  „Ja, das deckt sich mit meiner Einschätzung“, kam es zurück. Mit versonnenem Nicken.


  Heinrich biss sich auf die Lippen. Durfte er aufatmen? Vielleicht führte der Junker diesmal ja wirklich nichts im Schilde? Vielleicht hatte er einfach nur im Sinn, seinem Vater zu zeigen, dass er die ihm obliegende Ausbildung der Knappen im Griff – und in Heinrich einen vielversprechenden Ritter herangezogen hatte?


  „Würdet Ihr gern am Turnier teilnehmen, Knappe von Starkenberg?“ Da war sie: die förmliche Frage! Laut und zackig.


  Frohlockend straffte Heinrich die Schultern und schlug die Hacken aneinander. „Es wäre mir eine riesige Ehre, Herr!“ Und was für eine! Er würde antreten wie ein Mann, unter Ernbergs Wappen kämpfen dürfen! Würde vor Helene reiten, ihr Zeichen in Empfang nehmen, ihre stolzen Augen auf sich spüren, während er unter Auferbietung all seiner Kraft und Geschicklichkeit ruhmreich...


  „Tja, es ist ein Jammer, dass ich das nicht riskieren kann“, ergoss es sich da eiskalt über ihn.


  Das Schwanken konnte er nicht unterdrücken.


  Johann hatte sich abgewandt – zeigte ihm die kalte Schulter, daher stammte also diese Redensart. Wanderte ein paar Schritte vor den Knappen entlang, die ihm allesamt gebannt mit ihren Blicken folgten. Ehe er sich ihnen – mit dem typischen Junkerschwung, den Heinrich so hasste – wieder frontal zuwandte. Und – nach einer neuerlichen Pause, er spannte alle genüsslich auf die Folter – zu sprechen begann. „Ich wage schlicht nicht, dich antreten zu lassen, Heinrich – und zwar unabhängig von deinen durchaus zufriedenstellenden Leistungen während der Übungen.“


  Heinrich schloss gebeutelt die Augen und wappnete sich – für den Schlag, der nun folgen musste.


  „Doch dein zweifellos starker Körper kann nicht über deine schwächliche Persönlichkeit hinwegtäuschen, so leid es mir tut.“ Vorgeblich gequält.


  Was Heinrichs Erniedrigung noch verschlimmerte. Mit aller Macht bemühte er sich, zumindest von außen den Eindruck zu erwecken, von der Verachtung seines Lehrers ungerührt zu sein – doch in seinen Wangen glühte es bereits. Eine leuchtende Fahne, unübersehbar für alle. 'Heinrich von Starkenberg ist besiegt.'


  „Ein Ritterturnier dient dazu, Ernbergs Bedeutung zu demonstrieren und zu vergrößern. Da kann ich mir nicht leisten, auf Männer zu setzen, die noch gar keine sind. Sondern verweichlichte und wankelmütige Kinder, ihren Stimmungen ausgeliefert. Sodass ich mich nicht auf sie verlassen kann.“


  Heinrich stand. Knallrot und stumm. Gedemütigt bis auf die Knochen.


  Aus den Augenwinkeln sah er Bewegung im Haufen der Knappen. Und dann Konstantin. Der sich energisch vordrängte. „Heinrich würde siegen, er würde Ernberg Ehre erweisen, Herr.“ Seine Stimme zitterte vor Empörung. „Es ist ungerecht, ihm den Kampf zu verwehren. Er hat es verdient!“


  Heinrich war noch weiter in sich zusammengesunken. Hatte er den Freund nicht gebeten, sich nicht mehr einzumischen, wenn er mit Johann aneinandergeriet? Mehrfach! Eindringlichst! Sicher, er meinte es ja nur gut. Begriff nur nicht, dass er mit solchen Aktionen alles nur noch schlimmer machte.


  „Oh, Knappe Konstantin vom Lech, genau dieser bestimmt sehr wohlgemeinten freundschaftlichen Überzeugung muss ich widersprechen“, erklärte Johann sanft. Indem er auf Konstantin zuging und unmittelbar vor ihm stehenblieb.


  Was er sich endlich einmal leisten konnte, denn Konstantin war weder größer noch kräftiger als er selbst.


  Verzweifelt klammerte Heinrich sich an seine Wut auf diesen hassenswerten, widerwärtigen, ehrlosen Kerl!


  „Ich muss meinem Vater beweisen, dass ich euch gut ausgebildet habe und den Posten des Lehrmeisters verdiene, verstehst du?“, fuhr Johann fort. Er hatte Konstantin umfasst und sich mit ihm vom Rest der Gruppe abgewandt. Sodass es schien, als habe er seinen dummen Schüler vertraulich beiseite genommen, um ihm einen doch offensichtlichen Sachverhalt, den nur dieser noch nicht begriffen hatte, nochmals zu erläutern.


  Heinrich knirschte mit den Zähnen.


  „Da kann ich mir nicht leisten, einen Knappen zu schicken, auf den ich mich nicht hundertprozentig verlassen kann.“


  „Aber das könnt Ihr doch, Heinrich ist der verlässlichste und beste und...“


  Konstantin, bitte sei still, flehte Heinrich stumm.


  „Genau das ist er nicht“, fiel auch Johann Konstantin ins Wort. „Denn beim Turnier wird es Zuschauer geben.“


  „Äh...“


  „Ich erkläre es dir ja gerade, hab Geduld, mein Junge, und unterbrich mich nicht.“ Belehrend und verächtlich und so, dass nun auch noch Konstantin am Boden war.


  Das Würgen in Heinrichs Kehle wurde inzwischen von purer Wut genährt, von Wut auf diesen widerlichsten Mann unter der Sonne, an sich doch nur ein schmächtiges Bürschchen, ein erbärmlicher Bastard, der es nötig hatte, sich zu einem ausgewachsenen Burgherren aufzublasen. Den Heinrich hassen würde mit all seiner Leidenschaft bis an sein Lebensende!


  „Unter den Zuschauern wird nämlich auch eine gewisse Anna sitzen“, holte Johann Heinrichs Aufmerksamkeit schon wieder zurück, „die Frau seines Herzens, welche ihn verschmäht hat, weil der Heinrich nicht Manns genug war, sie beizeiten zu nehmen.“


  „Aber Heinrich will Anna doch...“


  „SCHWEIG!“ Heinrich war zu Konstantin gestürzt, packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn.


  „Oh“, taumelte der zurück.


  „Oh ja“, nickte Johann. Wissend. Viel zu nah, fast unmittelbar vor Heinrichs Gesicht.


  Dessen Atem ging schwer.


  Johanns stechender Blick direkt in seinen Augen. „Da schmerzt es, nicht wahr?“, raunte er. „Genau da sitzt dein wunder Punkt, und ich kenne ihn.“


  Heinrich blinzelte.


  „Und aus genau diesem Grunde werde ich mich leider niemals mehr auf dich verlassen können, Heinrich von Starkenberg, ganz gleich, wie sehr du dich auch abstrampelst und mühst oder dich gar auf den Kopf stellst.“


  Was...?


  Doch da war Johann bereits herum- und weggewirbelt und rief in die Menge der Knappen: „Ein Mann darf sich nicht verletzbar machen. Er muss den Frauen zeigen, wo es langgeht. Und nicht kuschen, wenn eine sich sperrt, sondern einfach beherzt zugreifen. Ansonsten werdet ihr wie Knappe von Starkenberg der Schwäche eurer Emotionen zum Opfer fallen mit vor lauter Scham zitternden Gliedern und klappernden Zähnen.“ Seine Stimme verhallte.


  Kein Laut aus der Herde der Knappen.


  Diesmal schwieg sogar Konstantin. Blickte mit verbissener Miene zu Boden.


  Um dann erschrocken zusammenzuzucken, als Johann unvermittelt weitersprach: „Knappe Konstantin vom Lech, Ihr werdet beim Turnier für Ernberg reiten.“


  „Was?“


  „Was?“


  „Er?“


  „Warum er?“


  Konstantin starrte den Junker an.


  Während Heinrich spürte, wie die Zuneigung, die er trotz allem für seinen so treuen besten Freund hegte, seinen hassdurchtränkten Kopf ein wenig freier machte. Konstantin, der immer der Kleine war und nie so wirklich für voll genommen wurde, hatte diese Gelegenheit verdient. So sehr, dass Heinrich ihn sogar freiwillig an seiner Statt für das Turnier vorgeschlagen hätte. Es war richtig, ihm endlich einmal Gelegenheit zu geben zu zeigen, was in ihm steckte. Heinrich freute sich für ihn!


  Und letztendlich war es doch auch egal, wie der Junker mit ihm selbst umsprang. Was er von Heinrich dachte: völlig gleichgültig! Es zählte nur die Wahrheit. Wie die Machtverhältnisse in Wahrheit lagen. Ich bin nämlich der Mann, der Abend für Abend mit deiner Frau verkehrt, dachte er in wohl artikulierten Worten und fixierte das satte Gesicht des Junkers, als der seine Knappen nun mit großspurigen Worten entließ. Helene liebt mich und gibt sich mir hin mit Leib und Seele. In meinen Armen seufzt sie vor Liebe und Lust. Sie ist mein. Nachdem du bei ihr versagt hast. Weil du zu schlecht warst, zu grob und zu dämlich. Und eines Tages werde ich dir das ins Gesicht sagen, und dann wirst du...


  „Also bewähre dich, Konstantin“, rief Johann dem zum Abschied noch über die Schulter zu. „Und sieh zu, dass du dich niemals in eine Lage wie dein Freund begibst.“


  „Genau das wäre mir eine Ehre“, stieß Konstantin mit grimmiger Miene hervor.


  Und auch wenn Johann das wohl nicht mehr gehört hatte, löste er damit den Rest von Heinrichs Anspannung. Nach außen hin hatte Johann die Macht. Aber innen, innen lief alles ganz anders ab, und darüber hatte Johann nicht die geringste Kontrolle. Und das war gut! Wirklich. Eigentlich war doch wirklich alles gut.
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  „Ist das aufregend, nicht wahr, Herrin?“ Anna rutschte auf der Bank neben Helene hin und her.


  Die ließ ihren Blick über die normalerweise als Kampfübungsplatz genutzte Lichtung schweifen. Wo es heute nur so wimmelte vor lebhaftem Trubel. Menschen, Pferde, Zelte, Fahnen. Und nun erklangen die Fanfaren.


  Meinhard hatte sich von seinem Platz neben Helene erhoben und trat ganz vorne an die Absperrung. Winkte erhaben in alle Richtungen, was die Menge in Beifall ausbrechen ließ – um dieser dann durch eine herrisch vorschnellende Hand Ruhe zu gebieten. Er räusperte sich und hob an: „Es ist mir eine Ehre, Euch alle, die Ihr meiner Einladung aus nah und fern so zahlreich gefolgt seid, in Ernberg, meiner neuen Burg, Willkommen zu heißen.“


  Es war erstaunlich, wie viele Gäste gekommen waren – trotz des miesen Wetters und der Tatsache, dass dieses Turnier so kurzfristig angesetzt worden war. Eigentlich gab es kaum ein Helene bekanntes Wappen aus Tyrol und Norditalien, das sie nicht unter den Zelten ausmachen konnte. Und das unbekannte dort vorn musste sogar ein bavarisches sein.


  „Es ist immer wieder ein großartiges Erlebnis, das Entstehen einer Burg vom Grundstein bis zum letzten Dachziegel zu begleiten“, fuhr Meinhard gewichtig fort, „umso glücklicher bin ich, dass ich mir diesen Traum ein weiteres Mal erfüllen konnte – gerade hier, an einem strategisch so immens wichtigen Ort. Voller Stolz erinnere ich mich des denkwürdigen Tages, als ich zum allerersten Mal auf dem noch jungfräulichen Berg stand und ins Tal hinabsah...“


  Ja, der Anlass dieses Tages war die offizielle Einweihung Ernbergs nach nunmehr dreijähriger Bauzeit. Welche strenggenommen noch nicht zu Ende war, der Westflügel war lediglich von außen fertiggestellt, und vor dem äußeren Tor plante Meinhard seit Neuestem eine Kapelle mitsamt einer Art Gästehaus, wo notfalls sogar der Bischof nächtigen konnte.


  Doch von all den noch anstehenden Arbeiten wollte heute niemand etwas wissen. Sämtliche Baumeister, Handwerker, Arbeiter, Knechte und Mägde tummelten sich im Publikum, die Ritterschaft – immerhin elf Männer – ging endlich einmal wieder ihrer gewöhnlichen Bestimmung nach und trat geschlossen im Wettbewerb an, und auch die Knappen waren bis auf den kleinsten Buben am gegenüberliegenden Feldrand versammelt, wo sie auf ihren Einsatz warteten.


  Konzentriert kniff Helene die Augen zusammen und spähte hinüber. Genoss den Hüpfer, den ihr Herz prompt vollführte: Da ist er!


  Ordnungsgemäß in der Schar der Knappen, denn diesmal würde er lediglich Zureicher sein.


  Damit niemand ihr Lächeln mit ihm in Verbindung bringen konnte, drehte sie sich rasch weg, bis sie den – zu Unrecht oder nicht – Erwählten der Knappenriege gefunden hatte: Heinrichs kleinen Freund Konstantin. Der, bereits in voller Rüstung, umringt von den jüngeren Knappen am Feldrand stand.


  Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu Heinrich zurück. Der so enttäuscht und gedemütigt war, weil Johann ihm die Gelegenheit, sich zu bewähren – traditionsgemäß dem Vielversprechendsten unter den Knappen vorbehalten – vereitelte.


  Während Helene selbst so froh war!


  Nicht dass sie daran zweifelte, dass Heinrich diese Auszeichnung verdient hätte, sie hatte ihn ja bei den Übungen gesehen.


  Erst in der letzten Woche hatte sie nicht widerstehen können, einen Blick auf ihn zu werfen, indem sie ganz in der Nähe des Übungsplatzes vorbeigeritten war auf ihrem Weg nach Ruthi zur Beichte.


  Vorgeblich. Seit ihrem Entschluss, auf ihre eigene Weise auf Gott zu vertrauen, hatte sie außerhalb der unvermeidbaren Termine damit aufgehört.


  Nein, sie war sogar davon ausgegangen, dass Johann trotz seines offensichtlichen Hasses auf ihn Heinrich bestimmen würde – um vor seinem Vater zu glänzen. Umso erleichterter war sie gewesen zu erfahren, dass Johann Heinrich abserviert und statt seiner Konstantin ausgesucht hatte – und sie sich somit nicht um ihn sorgen musste. Denn Spiel hin oder her – es kam durchaus vor, dass es bei einem Turnier Schwerverletzte gab. Sie hatte als Kind sogar zweimal miterlebt, dass ein Ritter gestorben war.


  Auf der anderen Seite hatte Heinrich ihr natürlich von Herzen leid getan. Zumal es Johanns Absicht gewesen war, ihm zu schaden, ohne Zweifel. Und das, obwohl das Versagen seines Schülers – Konstantin war kein sehr vielversprechender Kämpfer – auf Johann zurückfallen würde. Untypisch genug, dass ihm das gleichgültig zu sein schien.


  Ob es für ihn einen Unterschied gemacht hätte, wenn er gewusst hätte, dass er mir damit einen Gefallen erweist?, dachte sie grimmig.


  Wiederum ertönten Fanfaren, Meinhard war, wie es schien, am Ende seiner Eröffnungsrede angelangt. „Wer von den Rittern sich berufen fühlt, zu Ehren einer Dame zu kämpfen, der möge nun vor seine Auserwählte knien und um ihre Gunst bitten“, sprach er den klassischen Schlusssatz und bedeutete der Ritterschaft, zur Tat zu schreiten.


  Helene presste die Lippen aufeinander. Diesen Teil des Turniers mochte sie noch weniger als die Kämpfe. Wenn, wie jetzt, ein Mann nach dem anderen vor sie als Burgherrin hintrat und so tat, als wäre es ihm ein Bedürfnis, gerade sie zu ehren. Während sie in Wahrheit sowieso allesamt Anna zublinzelten, die schön und selbstbewusst neben ihr saß – und die die Blicke ohne jede Scheu mit hingebungsvollem Gekicher und koketten Augenaufschlägen honorierte.


  Auf ihrer Heimatburg hätte sich die ritterliche Aufmerksamkeit immerhin auf mehrere hohe Frauen verteilt. Auf Ernberg hingegen stand man geschlossen bei ihr an, und auch etliche der fremden Ritter hatten sich in die Schlange eingereiht, um über diesen Umweg Meinhard ihre Verbundenheit zu demonstrieren.


  Die ganze Zeit tat Helene so, als bemerkte sie Anna an ihrer Seite gar nicht; lächelte und nickte huldvoll und hoffte, dass niemandem auffallen möge, wie unwohl sie sich wieder einmal fühlte.


  Und wiederum war sie heilfroh, dass ihr wenigstens die Angst erspart blieb, dass man ihr etwas anmerken könnte, wenn sie Heinrich hier begrüßte – denn nun erkannte sie Konstantin, der gleich als Nächster vor ihr stehen würde.


  Doch sie konnte nicht anders. Für einen winzigen Moment schaute sie über dessen Schulter - und suchte blitzschnell die Stelle, an der sie Heinrich zuletzt gesehen hatte.


  Er ist noch da, und er schaut auch! Es war kein richtiger Blick – aber Heinrich wusste nun, dass sie an ihn dachte – auch während sie jetzt Konstantin ihr erstes echtes Lächeln schenkte. „Viel Glück“, sagte sie leise, als sie ihm das Band um die Lanze band.


  Erntete ein Grinsen. Ein zufriedenes, wie sie erstaunt registrierte. Und er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. War er denn gar nicht aufgeregt? Überrascht folgte sie dem Jungen mit den Augen, während er sich in seiner Rüstung so unbeholfen in Richtung des Ernberger Zeltes bewegte, dass man schon vom Zuschauen Mitleid bekam.


  „Er ist so niedlich, nicht wahr?“ Anna klang ganz gerührt. „Und wirklich tapfer, ich weiß von Clemens, wie sehr zuwider ihm der Kampf ist.“ Sie sprach so voller Eifer und Stolz von diesem Clemens. Hatte ihre 'Liebe' zu Heinrich wirklich in kürzester Zeit ersetzt...


  Da kamen schon die nächsten Fanfarenstöße, übergehend in den langgezogenen Ton eines Horns.


  „Ritter Rüdiger vom Steinwald gegen Ritter Siegfried von der Adlerschanze“, wurden die ersten beiden Kontrahenten aufgerufen.


  Anna war aufgesprungen, um besser sehen zu können, und entfernte sich unauffällig noch weiter. Bestimmt versuchte sie, sich in die Nähe ihres Clemens durchzuschlagen...


  Vor zweien der Gastzelte war es hektisch geworden. Gleich mehrere Knappen umwuselten ihre Herren, schoben und zerrten an ihren Rüstungen, wuchteten sie schließlich auf die Pferde, die fast synchron ein unwilliges Schnauben von sich gaben.


  Unwillkürlich schnaubte Helene mit. Sie hatte nie Verständnis dafür aufbringen können, was Männer daran fanden, sich in klobige Metallbüchsen zu quetschen, die sie fast vollständig bewegungsunfähig machten und ihnen darüber hinaus schon beim bloßen Aufprall auf dem Boden alle möglichen Knochen brechen konnten. Ganz zu schweigen von den unförmigen Töpfen, die sie sich als Helme über den Kopf stülpten. Um zu allem Überfluss auch noch mit voller Wucht auf eine auf sie zielende Lanze zuzurasen in der vagen Hoffnung, selbst derjenige zu sein, der den Gegner zuerst aufspießte. Schon damals bei ihren Brüdern auf ihren Steckenpferden hatte sie das albern gefunden.


  Und nun sogar bei Heinrich zu erleben, wie wichtig ihm derlei Kämpfe waren... Es ging um die 'männliche Ehre'. Die sie als Frau wohl schlicht nicht zu begreifen vermochte. Ihr Seufzen ging im Johlen der Menge unter.


  Der erste der beiden Ritter lag im Schlamm. Na, das war ja erfreulich schnell gegangen. Und er war auch nicht ernstlich verletzt, jedenfalls rappelte sich recht schnell wieder auf und torkelte, umgeben von seinen Knappen, vom Platz.


  Bloß um dem nächsten Kampfpaar Platz zu machen. Helene seufzte erneut.


  Obendrein hatte der Regen wieder eingesetzt. Fröstelnd zog sie den Kopf noch tiefer in ihre Kapuze. Nach dem wirklich trockenen Sommer hatte es vor zwei Wochen gnadenlos zu dauerregnen begonnen. Erst da war ihr bewusst geworden, wie gut Heinrich und sie es gehabt hatten, sich all die Zeit davor im Trockenen treffen zu können. Das Lächeln, das sich prompt in ihr Gesicht schleichen wollte, als sie ihn wiederum vor dem Zelt von Ernberg erspähte, verblasste sofort wieder. Sie mussten sich einen anderen Zufluchtsort für den Winter suchen. Die Felsspalte, in der sie die letzten Abende verbracht hatten, hielt das Wetter nur ansatzweise fern...


  Oh, der zweite Kampf hatte sich offenbar auch schon entschieden. Meinhard stand vorn und klatschte noch lauter als all seine Untergebenen zusammen. Dementsprechend mühte sich – erwartungsgemäß – der größere und breitere der beiden Ritter ab, seine Arme triumphierend in die Lüfte zu strecken. Während man den anderen – hoffentlich nur ohnmächtig – vom Feld trug. Erneut sandte Helene ein dankbares Stoßgebet gen Himmel, dass Heinrich heute verschont bleiben würde. Suchte in jäher Reue statt seiner Konstantin im Gewühl der Ernberger Knappen, der es ja würde ausbaden müssen.


  Oh, dort schien irgendetwas vor sich zu gehen, das Gewimmel mutete hektisch an, und Konstantin konnte sie auch nicht finden. Da drängte sich Heinrichs heller Schopf zwischen den Köpfen hindurch, auch er sichtlich aufgeregt. Helenes Herz begann, schneller zu klopfen.


  „Was ist da los?“, brüllte Meinhard prompt und kletterte von seinem Podium, den beiden Dienern winkend, die sich in der Nähe aufhielten.


  Im selben Moment ertönten drei kurze Hornstöße, das Signal für die Heiler, die von mehreren Seiten herbeistürmten. Auf ihr Kommen hin lichtete sich das Gewühl – und gab den Blick auf eine Gestalt frei, die am Boden lag. Konstantin? Helene reckte sich besorgt. War er bewusstlos? Angesichts des ersten Kampfes vor Schreck in Ohnmacht gefallen?


  Heinrich kniete sich zu ihm. Versperrte Helene schon wieder die Sicht. Sie stand auf und ging weiter nach vorn. Sah erleichtert, dass Konstantin sich aufgesetzt hatte, und er sprach sogar. Mit Johann, der sich – auch in voller Rüstung – inzwischen dort eingefunden hatte. Sich in diesem Moment zu seinem Vater umdrehte und auf ihn einredete.


  „Konstantin ist umgekippt und hat sich anscheinend den Arm verrenkt“, tauchte plötzlich Anna wieder neben Helene auf. Lehnte sich vertraulich zu ihr. „Ich war kurz drüben und habe gefragt.“


  „Und nun?“, fragte Helene zerstreut – denn sie verfolgte gerade, wie Heinrich von mehreren Knappen umringt wurde. Und mitgezogen? Er würde doch nicht...? Oh nein, man trug ihm Konstantins Lanze nach mitsamt dem blauen Band, das sie daran geknüpft hatte.


  „Oh, Heinrich soll ihn vertreten?“ Annas Stimme ausschließlich begeistert. „Dann werden wir ja doch gewinnen! Ich werde prüfen, ob das stimmt, ich bin gleich zurück.“ Sie fackelte nicht lange, klopfte Helene noch einmal freundschaftlich auf den Rücken und drängte sich mitten durch die umstehenden Leute davon.


  Ihr verzweifeltes 'Nein' war Helene im Hals stecken geblieben.


  


  Wo es im Laufe aller folgenden Kämpfe saß und immer größer zu werden schien, immer schwerer hinunterzuschlucken. Und da half es nicht im Geringsten, Heinrichs Rosenkranz halten, unter ihrem Kleid, sie durfte ihn ja nicht einmal herausholen.


  Während ein Ritter nach dem anderen im Dreck landete. Mit dem Berühmtheitsgrad der Teilnehmer wurden die Kämpfe immer kürzer und immer heftiger, bis am Schluss die Heiler kaum rechtzeitig mit dem Vorgänger fertig wurden, wenn der nächste Verletzte anfiel. Und der erwählte Knappe musste im allerletzten Kampf antreten, sollte ja nicht geschont werden oder sich Illusionen machen über den Rang, der ihm in der Hackordnung der Großen zustand.


  Als schließlich Johann, wie immer siegreich, aus seinem Kampf hervorgegangen war, befand sich Helene am Rande des Wahnsinns. Jetzt war es so weit. Jetzt würde sein Name...


  „... der erst im kommenden Frühjahr in den aktiven Ritterstand zu erhebenden Knappe Heinrich von Starkenberg...“


  Helenes Augen hoben sich, ohne dass sie es verhindern konnte. Da war er am Feldrand erschienen. Und er kam ihr vor wie ein vollkommen Fremder. Hoch und kühn und stolz – unendlich weit entfernt. Und – oh, Gott, das war das Allerschlimmste – nicht auf Felicitas. Er saß auf einem fremden Pferd, weil er seine geliebte Stute schonen wollte! Geschockt sackte Helene in sich zusammen. Wie konnte er so grausam sein? Gegen sich selbst – und gegen sie?


  Und was sollte sie nun tun? Sie konnte doch nicht einfach zusehen, wie er sich zugrunde richtete! Das würde sie nicht, sie würde weglaufen, so tun, als bekäme sie nichts mit. Und wenn es dann zu Ende war...


  Nein!, fuhr sie sogleich wieder herum. Nein, sie musste über ihn wachen, musste sich an ihm festsaugen und mit aller Kraft wünschen, dass alles gut gehen, ihm kein Leid geschehen würde, auch wenn gleich das Signal ertönen würde und er... Oh Gott, bitte beschütze ihn, bitte lass nicht zu, dass ihm etwas passiert!


  „Er ist stark, Herrin, und er ist unglaublich geschickt im Kampf“, schob sich in diesem Augenblick Anna an ihre Seite. Griff nach ihrer Hand – die vom verborgenen Kreuz wegziehend, welches sie die ganze Zeit durch den Stoff ihres Kleides hindurch an sich gepresst hatte; es würde einen tiefen Abdruck auf ihrer Haut hinterlassen. Senkte dann ihre Stimme und flüsterte Helene ins Ohr: „Und er wird seine geliebte Schwester nicht im Stich lassen, das soll ich Euch von ihm ausrichten. Er sei stolz darauf, für Euch zu kämpfen, und er wird alles geben Euch zu Ehren – und gewinnen.“


  Helene taumelte – hinein in den startenden Hörnerklang.


  Meinhard – sie bemerkte erst jetzt, dass er inzwischen wieder auf seinem Platz gesessen hatte – erhob sich und trat in feierlicher Haltung nach vorn an die Absperrung.


  Von Anna spürte Helene ausschließlich freudige Aufgeregtheit. War sie wirklich davon überzeugt, dass Heinrich heil da herauskommen würde? Er war ihr doch nicht mittlerweile egal?


  Den Namen seines Gegners hatte Helene nicht mitbekommen. Der aufwendigen Rüstung und dem gutgewachsenen Pferd nach zu urteilen, würde es nicht leicht werden.


  Das Signal, oh Gott. Helene hörte endgültig auf zu atmen. Fast synchron griffen beide Männer nach den ihnen zugereichten Lanzen und trabten an. Es war gut, sich darauf zu konzentrieren, nicht Luft zu holen, um ihren Blick nicht abwenden zu müssen – von den galoppierenden Hufen, die im Matsch glitschten und wilde Tropfen umher spritzen ließen. Von Heinrichs breitem, metallenem Rücken, der sich in bedrohlichem Auf und Ab von ihr wegbewegte. Von den im selben Takt ins Leere zuckenden Lanzenspitzen, von denen eine ihr blaues Band... KRACH!


  Helenes Aufjapsen ging im ohrenbetäubenden Beifall unter, der sogar den für Johann vorhin übertraf.


  „Er hat es geschafft, seht doch, Herrin, er ist oben“, jauchzte Anna hingerissen.


  Helene blinzelte zwischen ihre Finger.


  Der andere Ritter saß aber ebenfalls noch im Sattel. Lanzenlos – wie Heinrich. Bedeutete das...? „Sie werden doch jetzt keine Schwerter nehmen?“, hörte Helene ihre eigene schrille Stimme.


  „Nein, nein, sie bekommen neue Lanzen, so lange, bis einer zu Boden gegangen ist“, erklärte Anna geduldig.


  „Oh nein.“ Das bedeutete schließlich nichts anderes, als dass es früher oder später doch dort enden würde – am Boden. Wenn nicht in dieser, so in der nächsten Kampfrunde oder in der darauf folgenden oder danach. Und es war völlig egal, ob sie das aushalten konnte oder nicht. Sie konnte es nicht aushalten, aber weg konnte sie auch nicht. War dazu verdammt, ihre Augen an Heinrichs Gestalt zu heften und ihre Hände an seinen Rosenkranz – und zu beten und zu hoffen und auszuharren bis zum Ende. Und das, obwohl nicht einmal Krieg herrschte! Warum musste die Welt der Männer so sein?


  „Herrin, seht Ihr denn nicht? Heinrich ist Sieger!“, drang Annas Begeisterung an Helenes Ohr, seltsamerweise lauter und dröhnender als der tosende Beifall der ernberg'schen Menge, die ihren so erfolgreichen Nachwuchsritter feierte.


  Helene schüttelte nur stumm den Kopf. Dies war doch nur der erste Kampf, der erste von wievielen? Bis ihr Liebster schließlich doch besiegt am Boden liegen würde.


  Zunächst begann die zweite Runde, Heinrich hatte Pause, und währenddessen saß Helene nur mit geschlossenen Augen da und wartete.


  Bis irgendwann durch Anna ein Ruck ging und ihr unmöglich machte, die Augen vor Heinrichs zweitem Kampf zu verschließen.


  Dann saß sie wieder da und starrte nach vorn, atmete einen Atemzug nach dem anderen und zerquetschte ihre Finger am hölzernen Kreuz, um weiter vorwärts starren zu können.


  Der nächste triumphierende Beifall der Ernberger war wiederum bloß ein Aufschub. Zumal es ja von Runde zu Runde schwieriger und unmöglicher wurde für Heinrich, der er noch so jung war, gegen so viel erfahrenere Gegner zu bestehen...


  Als es dann in der fünften Runde geschah – und Heinrich nach einem krachenden Treffer seines Gegners in hohem Bogen vom Pferd geschleudert wurde – fühlte es sich im ersten Moment beinahe wie eine Erlösung an. Endlich losschreien zu können und aufspringen und loszu...


  „Herrin, Ihr könnt doch nicht...“, versuchte Anna, sie aufzuhalten.


  „Was hast du denn, Helenchen?“ Meinhard, voller Erstaunen. „Warum regst du dich denn so auf?“


  Helene schrie. Ruckte weg, schlug um sich, trat verzweifelt nach allem, was sich ihr in den Weg stellte. Und gewann. Rannte.


  „Es ist... Heinrich ist der Lieblingsknappe Eures Sohnes, Herr, deshalb sorgt sich auch die Junkfrau so sehr um ihn“, ließ sie auch Annas gestotterte Beteuerung hinter sich.


  Und rannte, endlich, endlich zu ihm. Sich zwischen die Leute werfend, mit Schulter und Ellenbogen boxend, stolpernd und sich wieder aufrappelnd, nur weiter vorwärts... Und dann war sie frei, auf dem freien Feld, allein der glitschige Matsch dort ihr Feind. Da drüben lag Heinrich, verdeckt von lauter Knappen und Knechten und Heilern, sodass sie ihn nicht sehen konnte, sie musste hin, sie musste...


  „Halt!“, wurde sie jäh am Arm gepackt.


  Sie japste auf. Zappelte. Vergeblich. Johann. Seine behandschuhte Hand. Noch unerbittlicher als sonst.


  „Lasst mich los!“


  Verblüfft realisierte sie, dass er sie in eine Umarmung zwang – so weit man in dieser Rüstung von so etwas wie Umarmung überhaupt sprechen konnte.


  „Du wirst uns nicht vor aller Augen lächerlich machen, hörst du?“, zischte er ihr ins Ohr. „Du wirst auf der Stelle zu deinem Platz zurückkehren, dich wieder hinsetzen und dich benehmen, wie man es von dir als meiner treuen Gattin erwartet, hast du das verstanden?“


  „Aber Heinrich...“


  „Er wird es überleben, und nun scher dich fort von hier, oder ich werde das tun, was ich eigentlich schon längst hätte tun müssen.“


  Er machte sie schwanken, als er sie völlig unvermittelt losließ. „Ist er...?“ Sie brauchte einen Moment, um mit den Augen die richtige Richtung zu finden. Ja, dort vorn – oh, er saß? Er hatte sich aufgesetzt, er lebte, ja, er würde es überleben!


  „Verschwinde“, stieß Johann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schob sie noch weiter von sich.


  Sie taumelte, weil inzwischen sämtliche Erleichterung in ihre Beine gesackt war.


  Fand sich unvermittelt in Annas Armen wieder. „Herrin, das ist so lieb von Euch, dass Ihr für mich nachgeschaut habt“, sprach die so laut, dass auch die Umstehenden es verstanden. „Ich war so überwältigt von der Erkenntnis, dass ich Heinrich trotz allem immer noch liebe, dass ich eben völlig außer mir war. Ich danke Euch!“


  Helene schnappte nach Luft, unfähig zu wissen, ob sie verdattert war oder dankbar. Beides auf einmal natürlich. Dass Anna ihr nachgekommen war, bemüht, wieder gerade zu rücken, was sie selbst in ihrer Angst...


  „Deinem Angebeteten ist nichts passiert, Anna, und er hat sich wacker geschlagen, du kannst stolz auf ihn sein“, ging Johann wundersamerweise auf Annas Lügen ein. „Und jetzt nimmst du deine Dienerin und sorgst dafür, dass sie sich ab sofort in der Gewalt hat“, fügte er, an Helene gerichtet, wütend hinzu. Ehe er – völlig unbeeinträchtigt von der starren Rüstung oder vom rutschigen Schlamm unter seinen Füßen – mit fließenden Bewegungen auf dem Absatz kehrtmachte und davon schritt.


  Zu Heinrich, der inzwischen auf den Beinen war, helmlos – und mit seligem Gesichtsausdruck zu Helene herüberwinkte.


  „Ich erwarte dich nachher zum Tanz mit deinem Heinrich, Anna“, holte Johann ihre Aufmerksamkeit noch einmal zu sich zurück. „Obwohl du vielleicht vorher noch mit Clemens sprechen solltest, oder irre ich mich da?“


  Helenes Füße streikten, gelähmt vor lauter Wut. Sie hasste ihn so sehr! Seine herablassende, schadenfrohe Miene. Wie er sich daran weidete, mit seiner Einladung für Missverständnisse und Streit und Leiden zu sorgen. Er war die Gemeinheit und die Niedertracht in Person!


  Anna ging gar nicht auf ihn ein. Hatte Helene fest beim Arm genommen und schob sie energisch mit sich, zurück über die Lichtung, zu ihren Plätzen.


  „Habt Ihr gesehen, wie glücklich er ist, Herrin? So glücklich und stolz. Ihr müsst auch sehr stolz auf Euren Bruder sein, nicht wahr? Er hat Euch alle Ehre gemacht. Und es war so spannend! Noch nie habe ich einen so aufregenden Kampf erlebt.“


  Stolz? Ehre? Spannung? Helene hatte keine Ahnung, wie sie jemals an angenehme Gefühle gelangen würde – angesichts all der Gefahr und Angst. Froh war sie, unendlich froh, dass Heinrich lebte und gesund war. Und glücklich, ja, natürlich war sie auch glücklich, dass er glücklich war. Auch wenn sie sich mehr denn je danach sehnte, mit ihm wegzulaufen und in Ruhe und Frieden in einer kleinen Holzfällerhütte zu leben...


  „Und nachher feiern wir alle zusammen“, plapperte Anna begeistert dazwischen. „Hach, es ist wunderbar, dass Ernberg endlich eine richtige Burg geworden ist!“


  


  [image: ]


  


  Es war wie ein Rausch. Die Erfüllung. Er hatte es getan! Hatte sich seiner Bestimmung gestellt – und hatte gewonnen. Vier Mal. Bis er auf Ritter Rüdiger getroffen war, der später Zweiter in der Gesamtwertung geworden war. Mindestens fünfzehn Jahre älter war als er und dementsprechend kampferprobt. Einen solchen Gegner zu besiegen, hätte er ohnehin noch nicht zu hoffen gewagt. Nein, er hatte alles erreicht, was er sich hätte wünschen können. Er hatte seinem Vater und auch Helene Ehre gemacht.


  Oh, und sie war da! Gerade stand er wieder, als er sie erkannte; sie war über das Schlachtfeld zu ihm gerannt, ganz aufgelöst, ihr nasses Haar klebte wirr am Kopf, der helle Umhang dreckbespritzt. Natürlich war sie erschrocken, als er zu Boden gegangen war. Nein, und er schämte sich nicht vor ihr, es war in Ordnung, dass sie ihn auch in schwachen Momenten sah. Außerdem war ihr Wagemut rührend, immerhin machte sie sich ja durchaus ein wenig verdächtig. Er strahlte sie an.


  Sie hatte keinen Blick für ihren Mann übrig, der sie offensichtlich gerade abwimmeln wollte. Sah nur ihn. Ernst. Und so, als ob sie ihm am liebsten in die Arme gefallen wäre. Sein Lächeln verstärkte sich noch mehr beim Gedanken, wie sie ihm heute Nacht entgegenlaufen würde, überglücklich vor Stolz, und wie er sie an sich reißen und ihr die Seele aus dem Leib küssen würde...


  „Schluss mit dem hohlen Gegrinse, Starkenberg!“ Johann, natürlich. „Wenn du endlich wieder in der Lage bist, dich auf zwei Beinen fortzubewegen, RÄUM DAS FELD FÜR DIE KÄMPFE DER ERWACHSENEN!“


  War ja klar gewesen, dass der ihm seinen Triumph so schnell wie möglich vermiesen wollte. Heute jedoch prallte seine Gemeinheit vollkommen an Heinrich ab. Ohne sein Lächeln auch nur im Mindesten verblassen zu lassen, ließ er sich von zwei Knappen in die Mitte nehmen und wankte auf doch noch recht wackeligen Beinen zu seinen Leuten zurück. Es war und blieb ein perfekter Tag!


  


  Helene war immer noch so ernst. Nachdenklich betrachtete Heinrich sie, während sie – auf ihrem Platz an Johanns Seite an der Stirnseite der riesigen Festtafel – mit leerem Blick langsam und stumm vor sich hin kaute. Er selbst saß meilenweit weg am entgegengesetzten Ende bei den übrigen Rittern; eine Ehre, die ihm heute zum allerersten Mal zuteil wurde: mit Graf Meinhard und seinen Gästen am selben Tisch! Und mit Helene. Um sie sehen zu können, musste er sich um die aufgetürmten Berge des Festmahles herumbeugen – und doch war er ihr tagsüber, solange sie jeder für sich in ihrem jeweiligen Leben steckten, kaum je so nah gewesen. Was sie eigentlich doch genauso empfinden müsste. Warum beachtete sie ihn denn nicht?


  Dafür bekam er schon wieder ein neckisches Augenzwinkern – von der alten Gräfin, die damals mit ihnen zusammen in Ernberg angereist war. Hätte er sich ja denken können, dass Meinhard sie zu diesem Turnier eingeladen hatte. Heinrich tat jedenfalls, als sähe er sie nicht. Wie sie ihn an Johanns Messer geliefert hatte, würde er ihr einfach nie verzeihen.


  Viel erfreulicher war da Annas Zuwendung. Von ihr bekam er jedes Mal, wenn sie als Bedienung am Tisch in Erscheinung trat, anerkennende Flüstereien. „Ich bin so stolz auf dich!“ oder „Weißt du, dass du in deiner Rüstung eine äußerst gute Figur machst?“ Einschließlich der ihm eben ins Ohr geraunten Frage: „Bist du wirklich sicher, dass du Priester werden willst?“


  „So wahr ich hier an dieser Tafel speisen darf“, hatte er extra vernehmlich geantwortet – auch wenn seine Worte bestimmt nicht bis zu Helene gedrungen waren. Doch er hatte voller demonstrativer Ehrerbietung zu ihr geschaut, wie jedes Mal, wenn Anna ihm so nahegekommen war. Doch Helene hatte keinen seiner Blicke erwidert. War sie am Ende immer noch eifersüchtig auf Anna?


  „Auf, ihr Musikanten“, erhob sich Johann in diesem Moment und wandte sich mit rhythmischem Klatschen zum Gesindetisch am anderen Ende der Halle. „Unsere Gäste wollen endlich tanzen!“


  Heinrich spähte zu Helene hinüber, die jedoch auch jetzt keinerlei Reaktion zeigte. Ob sie tanzte? Sie würde wunderschön aussehen in ihrem schlichten, dunkelroten Kleid. Schon als sie vorhin hereingekommen war, hatte er sich an einen Schreittanz erinnert gefühlt. Sie bewegte sich unglaublich anmutig. Und wenn sie sich bisher vielleicht einfach nicht getraut hatte, ihn anzusehen, würde sie das bestimmt, wenn sie unmittelbar an seinem Platz vorüber schritt und ja ohnehin alle mit dem Tanz beschäftigt waren.


  Der Mann mit der Fidel spielte bereits auf, und seine mitreißende Melodie rief seine Kameraden mit Laute, Flöte und Trommel zusammen, die sich an einem Extratisch an reichlichen Speisen, Wein und Bier gütlich getan hatten. Was das betraf, kam den einfachen Leuten stets Meinhards Hang zur Dienerschaft zupass. Auch heute hatte er zur Feier des Tages seine alte Konkubine Senta, Johanns Mutter, dazu geholt – und dafür gesorgt, dass sie am Gesindetisch genug vom Luxus des Festes abbekam.


  „Ich will all unsere Ritter auf den Beinen sehen“, erhob Johann seine Stimme über die immer schneller dudelnde Musik. „Auf geht's, los, los!“ Er klatschte schon wieder, ganz der Lehrer, der seine Knappen zur Eile antrieb. „Nicht so faul, bewegt euch, zeigt es unseren weiblichen Gästen. Und unserer holden Burgfrau, meiner verehrten Gattin Helene. Auf auf, ich erwarte jeden einzelnen von Euch hier vorn!“


  Gespannt beobachtete Heinrich, wie Helene widerstrebend aufstand, darauf bedacht, den anderen Frauen den Vortritt zu lassen, die sich durch die männlichen Tänzer hindurchschlängelten, um den inneren Kreis zu bilden. Auch nun war nicht die kleinste Spur eines Lächelns in ihrem Gesicht zu finden. Tanzte sie nicht gern? Dabei war sie die Schönste in der Runde, gerade weil sie so unbeteiligt schien, so unglücklich. Sieh mich doch endlich an, meine Liebste, zeig mir, dass es deine Sehnsucht nach mir ist, die sich so wehmütig macht!


  „Starkenberg, worauf wartet Ihr?“


  Heinrich schoss von seinem Platz hoch. Wie aus dem Nichts stand der Junker höchstpersönlich unmittelbar hinter ihm. „Was? Ich...“ Die Musik schraubte sich höher und höher in seine Ohren.


  „Glaubt Ihr, es bliebe Euch als Einzigem an meinem Tisch erspart, Euch am Tanz zu beteiligen?“


  „Aber ich kann nicht tanzen, Herr, ich habe noch nie...“


  „Ihr bietet in grenzenloser Tapferkeit jedem beliebigen Ritter der Umgebung die Stirn – aber zieht den Schwanz ein, sobald Frauen in der Nähe sind, ja, ja, Starkenberg, wie sollte ich mich da wundern?“


  Auch wenn zum Glück die Musik seine Schmach für die meisten der Anwesenden übertönte, so blieben noch ausreichend Leute übrig, die nah genug waren, um den Junker gehört haben zu können. Heinrich war nicht imstande zu spüren, ob es die Scham war oder der durch all seine Adern schießende Hass, jedenfalls loderten seine Wangen hell auf.


  „Seht sie Euch an, diese Memme“, stieß Johann unverzüglich in die Wunde. „Was meint ihr Männer, seid ihr bereit, diesen Jungen unter eure Fittiche zu nehmen und ihn davor zu schützen, dass die Frauen über ihn herfallen?“


  „HÖRT AUF!“


  Johann fuhr herum, und er war nicht alleine. Verblüfft starrte Heinrich – Helene an, die den bereits stehenden inneren Kreis verlassen hatte, mit vor Wut bebenden Schritten an die Seite ihres Mannes getreten war – und damit folglich die Aufmerksamkeit aller auf sich gelenkt hatte. Ihre Miene unbewegt, das Kinn kampfbereit vorgereckt.


  Dass sie dann völlig überraschenderweise mit ausschließlich liebenswürdiger Stimme sprach, machte Heinrich irritiert blinzeln.


  „Wenn Ihr auf Knappen von Starkenberg herumhacken wollt, dann tut das doch bitte an Euren Übungstagen und nicht hier, während alle darauf warten, endlich tanzen zu können.“


  Oh, Gott, was riskierte sie damit? Was würde Johann erwidern? Oh, verehrte Gattin, was habt Ihr mit diesem Knappen? Heinrich schloss die Augen und wartete auf ihren gemeinsamen Untergang.


  War die Musik tatsächlich ruhiger geworden? Langsamer? Jedenfalls kam es ihm so vor, als verharrten auch sämtliche Zuschauer, alle Sinne darauf gerichtet, was jetzt passieren würde.


  „Oh, verehrte Gattin...“


  Da ging es schon los.


  „Wie konnte ich mich vergessen und mich so ungehörig benehmen?“ Triefend vor Spott, holte Johann genüsslich Luft, verbeugte sich in theatralischer Weise, um zum vernichtenden Schlag auszuholen.


  Unwillkürlich spannte Heinrich die Schultern an – als er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen:


  „Geschätzter Knappe von Starkenberg. Gebt uns die Ehre, Euch hier einzureihen, ergebenst erbitte ich Eure Verzeihung.“


  Heinrich brauchte ein paar Wimpernschläge, bis er es glauben konnte. Der Junker gedachte, ihn zu verschonen? Weil Helene darum gebeten hatte? Gebeten? Gefordert hatte sie es. Richtig stark und wütend. Oh, er war stolz auf sie, unbändig stolz!


  Wagte diesmal nicht, ihren Blick zu suchen, immerhin lagen noch sämtliche Augen auf ihm. Aufstehen, er musste aufstehen und nach vorn – wo Johann ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte. Hastig eilte Heinrich in den Kreis, dabei seinen linken Nachbarn ungeschickt abdrängend. „Oh Mist, Verzeihung, ich...“


  Erst allmählich dämmerte ihm, dass Johann ihn auch so noch genug gestraft hatte. Er hatte nämlich keine Ahnung vom Tanz. Hatte sich bisher immer darum gedrückt, nicht einmal zugeschaut. Und so wohl er sich mit einem Schwert in der Hand oder auf dem Rücken eines Pferdes fühlte, so völlig fehl am Platz war er jetzt, hier, inmitten von Männern und Frauen, die, wie es schien, nie etwas anderes getan hatten, als sich im Tanzen zu üben.


  Die Musik dröhnte gewaltsam auf ihn ein, er war nicht in der Lage, eine Melodie zu erkennen, geschweige denn, den Takt, in dem er sich bewegen musste. In welche Richtung? Linksherum, gut, so hatte er sein Opfer von eben vor sich. Während sein Hintermann ihm in die Hacken trat, er war zu langsam. Beschleunigte – und geriet zu nah an den Vordermann, Himmel!


  „Stehenblieben“, drehte der sich prompt zu ihm um.


  Zu spät, Heinrich hatte ihn schon wieder angerempelt. „Es tut mir leid...“


  „Pssst. Umdrehen!“


  Umdrehen?


  Zu den Frauen, oh. Die anderen Männer machten langsame Schritte in die Mitte, auf die Frau zu, die ihnen gegenüberstand. Nicht Helene – das war alles, was er auf die Schnelle wahrnahm, und hastete ebenfalls gen Mitte.


  Verbeugen, erkannte er nach Seitenblicken nach links und rechts. Aufrichten. Nicken. Lächeln, die Frau ihm gegenüber lächelte.


  „Grüß Gott“, sagte er mechanisch – und erkannte, wie albern das war, als sie hell auflachte.


  Und ihm auffordernd ihre Hand entgegenstreckte, oh, schnell! Drehen kam jetzt, sie beide um die eigene Achse. Plötzlich war die Musik klarer, und nun zusammen mit dieser zweifellos sehr liebenswürdigen Partnerin hüpfend im Kreis zu springen, machte fast Spaß. Und wenn er gleich das Glück haben würde, Helene...


  „Wir müssen weiter“, zerrte sich seine Partnerin jäh von ihm los. „Ihr müsst auf die Musik achten, immer wenn die Trommel einsetzt.“


  Da war sie schon weiter...


  Während er seinem Hintermann im Arm hing, weil er sich in die andere Richtung hätte wenden müssen, verdammt! „Kannst du nicht aufpassen, Junge?“ Dabei war er höchstens ein paar Jahre älter als er.


  Wie heiß seine Wangen sich anfühlten, bemerkte er erst jetzt.


  Oh, anhalten. Umdrehen. Seine neue Partnerin – wieder nicht Helene. Sondern eine Schwarzhaarige mit missbilligend verzogenem Mund. Seinetwegen? Diesmal hatte er Zeitpunkt und Schrittgeschwindigkeit ganz gut getroffen, warum...? Das Widerstreben, mit dem sie ihm ihre Hand hinhielt, war schon unverschämt. Und sie schien sich absichtlich schwerfällig zu machen, wodurch er sich noch mehr anstrengen musste, einigermaßen elegant zu wirken.


  Wo war Helene? Sehnsüchtig blickte Heinrich sich im Drehen um. War auch sie darauf bedacht, ihm zu begegnen?


  „Es ist unhöflich, während des Tanzes nach anderen Frauen zu schielen“, erreichte ihn da die hochmütige Belehrung seiner Tanzpartnerin.


  „Verzeiht bitte“, nuschelte er lediglich, froh, ihr im nächsten Moment entkommen zu können.


  Um sich schon wieder in die falsche Richtung zu wenden. Diesmal war es sein rechter Nachbar, der ihm gerade noch rechtzeitig über die Schulter zuflüsterte: „Vorsicht, jetzt hier entlang.“


  Logisch, sonst würde man ja immerzu dieselben Frauen treffen. Und vielleicht würde er jetzt endlich... Oh, nein, sie hatten Pech. Er war gezwungen, auf Höhe ihrer Nachbarin stehenzubleiben. Sortierte rasch seine Beine, um auf diese zuzuschreiten, während er aus den Augenwinkeln Helenes Miene prüfte. Und musste beklommen schlucken.


  Helene hielt ihren Blick stur auf ihren Tanzpartner gerichtet, musste ihren Kopf extra von ihm wegdrehen, weil ihre Augen ihn sonst unvermeidlich gestreift hätten. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Sie mied ihn absichtlich.


  WAS IST LOS?, schrie er ihr in Gedanken zu. Was hast du denn, Helene, ich muss es wissen, bitte! Die Angst, die mit einem Mal durch seinen Körper pulsierte, machte ihn ganz schlapp, er stolperte seiner kleinen Partnerin entgegen.


  Die im Gegensatz zu ihrer Vorgängerin jedoch so nett war, ihm Halt zu geben, sodass sie nicht miteinander ins Straucheln gerieten. „Na, junger Mann, aufgeregt? Aber du schlägst dich ganz wacker. Obwohl du mir heute Nachmittag auf dem Pferd besser gefallen hast.“


  Sein Mund verzog sich schneller, als sein Anstand hätte einschreiten können: Es war die alte Gräfin, die gesprochen hatte.


  „Du bist mir noch böse“, stellte sie bedauernd fest und gab ihm einen Schubs, damit er sich drehte. „Dabei war es gewiss nicht meine Absicht, dir zu schaden. Im Gegenteil, ich war schon damals so beeindruckt von deinem Mumm, dass ich schlicht nicht an mich halten konnte.“ Entschuldigend lachte sie zu ihm herauf. Warm und mütterlich, ihre Augen inmitten kleiner Fältchen, freundlich sah sie aus und wirklich nicht so, als ob sie ihm Böses wollte.


  So Aug in Aug mit ihr war es sowieso schwer, nicht zurückzugrinsen. Doch zuerst musste er sich nochmals zu Helene umzusehen.


  „Jetzt die andere Richtung“, sagte sie munter und lehnte sich vertraulich zu ihm herüber. „Ich habe sehr wohl mitbekommen, wie sie dir vorhin zu Hilfe gekommen ist.“


  „Was?“ Seine Füße waren prompt durcheinandergeraten.


  „Und wie sie nach deinem Kampf über den Platz gekommen ist! Ganz verrückt vor Sorge.“ Sie hopste betont auf und nieder, um ihm den Takt zu zeigen. „Sie liebt dich auch, das war nicht zu übersehen.“


  „Aber sie gönnt mir keinen Blick heute Abend“, murmelte Heinrich verzweifelt – es war ja doch überflüssig, es zu leugnen – und hüpfte endlich wieder richtig.


  Unglücklicherweise waren sie da bereits gezwungen, sich wieder voneinander zu entfernen.


  „Junge, seid bloß vorsichtig, du solltest doch wissen, dass mit Meinhards Sohnemann nicht zu spaßen ist“, wisperte sie ihm zum Abschied noch zu, während sie sich abschließend voreinander verbeugten und sich abwandten.


  Und diesmal hatte Heinrich sogar daran gedacht, zuerst zu warten, bis seine Mittänzer ihm die Richtung wiesen.


  Dann war der Tanz zu Ende – und Helene verließ fluchtartig den Kreis, um sich wieder zu setzen. Umso besser. Er tat es ihr nach – und ließ sie von nun an nicht mehr aus den Augen.


  Gestern hatten sie verabredet, dass sie sich so früh wie möglich verabschieden würde, sich scheinbar in ihre Räume zurückziehen – um anschließend zu ihrer Felsspalte zu schleichen und dort auf ihn zu warten. Doch wenn sie – warum auch immer – wirklich wütend auf ihn war, bestand ja die Gefahr, dass sie sich auch da zu entziehen gedachte. Er würde also hinterher müssen, irgendwie.


  


  Jetzt! Helene war aufgestanden. Heinrich hielt die Luft an, denn es war natürlich zu gefährlich, ihr sofort zu folgen. Wiederum musste er schlucken, als sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an ihm vorbei schritt – obwohl sie durch die Tanzenden ziemlich nah an ihn herangedrängt wurde und sie gezwungen war, ihr Gesicht stur geradeaus zu halten.


  Verstohlen sah er sich um. Diejenigen, die am Tisch saßen, waren allesamt ins Gespräch vertieft, die Tänzer ja ohnehin mit sich selbst beschäftigt. Wo war Johann? Da drüben stand er abseits, zusammen mit seiner Mutter, er redete eindringlich auf sie ein. Dass seine Gattin in diesem Moment den Raum verließ, bemerkte er noch nicht einmal. Meinhard – ja, der saß noch an seinem Platz, am äußerstem Ende des Tisches der Adeligen, und stierte angestrengt zu seiner Liebsten samt Sohn hinüber. An seiner Seite... Heinrich zuckte zusammen, die alte Gräfin hatte seinen Blick aufgefangen. Zwinkerte ihm zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Ehe sie vielsagend die Augenbrauen hob, sich zu Meinhard beugte und ihm etwas zuflüsterte. Der schrak auf, sich verwirrt zu ihr umdrehend. Sie wiederholte anscheinend ihr Anliegen. Meinhard nickte fahrig, um seine Aufmerksamkeit wieder seiner Konkubine zuwenden zu können. Die Frau strahlte seinen Hinterkopf an, stand auf – um mit sehr befriedigter Miene auf Heinrich zuzukommen. „Darf ich Euch bitten, mich durch diese fremde Burg zu meinem Schlafgemach zu geleiten, junger Freund? Mein Diener ist unauffindbar, und mein Gatte noch beschäftigt.“ Sie wies hinter sich, wo mehrere Männer um ein Fass Bier hockten und gerade in diesem Moment in grölendes Gelächter ausbrachen.


  „Oh – ja, selbstverständlich gern, Herrin“, sprang Heinrich – mit sehr unhöflicher Verzögerung – auf. Wenn sie ihn davon abhalten wollte, Helene nachzulaufen, würde er Probleme bekommen. Erst einmal blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr seinen Arm zu bieten.


  Sie legte in geübter demonstrativer Liebenswürdigkeit ihre Hand darauf und ließ sich aus dem Raum führen. Kaum dass die große Flügeltür hinter ihnen zugeschwungen war, machte sie sich jedoch von ihm los. „Ich dachte, es wäre besser, dir den Weg aus der Halle zu ebnen. Ehe noch jemand misstrauisch geworden wäre, wenn du ihr ohne Verzug nachgesprungen wärst.“


  Verblüfft fuhr Heinrich zu ihr herum.


  Sie lachte belustigt. „Na, los, lauf schon!“ Und als er sie noch immer entgeistert anstarrte: „Du musst lernen, deine Gefühle zu verbergen, Junge, einem aufmerksamen Beobachter entgeht nichts von dem, was in dir vorgeht. Das ist sehr rührend und liebenswert. Doch du wirst unweigerlich Schaden nehmen in der Welt der Männer.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Deine Angebetete beherrscht das übrigens sehr viel besser – zumindest solange sie nicht vor Angst um dich außer sich ist wie während deines Kampfes heute.“


  „Sie ist wütend auf mich, und ich weiß nicht, warum“, stammelte Heinrich zusammenhanglos.


  „Nun ja, ich denke, das wird sie dir gleich erzählen, vorausgesetzt, du holst sie noch ein, ehe sie sich schmollend ins Bett legen kann.“ Sie gab ihm einen kleinen Stups in die Seite. „Also beeil dich, los!“


  „Danke!“ Heinrich wankte rückwärts. „Ich danke Euch vielmals.“


  „Viel Glück euch beiden, auf dass der Junker ewig so blind bleiben möge wie jetzt“, rief sie ihm mit gedämpfter Stimme nach.


  Er hatte sie nicht gefragt, ob sie den Weg zu ihrem Gemach denn allein finden würde. Aber nun war es zu spät, er rannte bereits den Gang entlang, den Helene ebenfalls genommen haben musste. Und die ältere Dame hatte ja nicht den Eindruck erweckt, als ob sie im Leben viel Unterstützung benötigte.


  Bis auf eine Reihe Liebespaare, die allesamt mit sich selbst beschäftigt waren, traf er niemandem auf den Gängen – und als er atemlos am Fuß der Junkerturmtreppe anlangte, hörte er tatsächlich oben noch Schritte, die Helenes sein mussten.


  Zu rufen wagte er nicht. Hastete nach oben, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Oben angelangt, war der Treppenabsatz jedoch leer und die Tür zu den Junkerräumen geschlossen. Lauschend legte er sein Ohr daran – als er noch weiter oben ein Geräusch hörte. Nun ohne zu zögern, hastete er hinauf, ein Stockwerk, noch eines. Und dort oben, wo die Stufen bisher nur aus provisorisch zusammengezimmerten Latten bestand, wo der Durchgang zu Milas Räumen noch nicht geschaffen war – kauerte wahrhaftig Helene.


  Er stolperte, weil er gleichzeitig zu ihr stürzen und auf Abstand bleiben wollte. Fing sich gerade so, mehrere Stufen unter ihr, das war gut, so stand er auf Augenhöhe. „Lenchen“, flüsterte er.


  Diesmal sah sie auf Anhieb auf. Nicht überrascht, sie hatte ihn erwartet. Wut konnte er keine erkennen. Erschöpfung. Ernüchterung? „Was ist mit dir?“, fragte er flehend.


  Zuckte zusammen, weil es ihm kalt und feucht in den Nacken rieselte. Er schaute nach oben. Der Regen war offenbar stärker geworden, und durch die nur notdürftig mit Brettern abgedeckten Dachlatten tropfte es an mehreren Stellen auf die hölzernen Stufen nieder. Unmittelbar neben Helene spritzte ein solches Rinnsal den Stoff ihres edlen Kleides nass. Sie jedoch schien es gar nicht zu bemerken. Schüttelte nur stumm den Kopf.


  Hilflos streckte er eine Hand nach ihr aus. Konnte er sich trauen, sie zu berühren?


  Ihr Kopfschütteln wurde heftiger. Und dann schluchzte sie auf.


  Nun hielt ihn nichts mehr zurück. Alles war eine Bewegung: sich zu ihr hoch- und sie herum-, auf seinen Schoß zu ziehen.


  Dass sie seine Umarmung nicht erwiderte, pumpte neue Angst durch seine Adern. Er schraubte seine Arme umso fester um sie. „Was ist mit dir, Lenchen, sag es mir!“


  „Ich kann das nicht“, kam da endlich von ihr.


  „Was? Was kannst du nicht?“ Die Panik machte seine Stimme rau. „Es ist doch alles in Ordnung, es gibt doch gar keine Probleme, niemand ahnt etwas von uns.“ Bis auf eine gewitzte ältere Dame, der aber gewiss gar nichts auf dieser Welt verborgen bleibt, behielt er natürlich für sich. „Nun ja, es war ein bisschen auffällig, dass du heute Nachmittag aufs Feld gekommen bist, aber selbst das hat Johann doch geschluckt, und danach hat er sich nichts mehr anmerken lassen. Und wenn er wirklich Verdacht geschöpft hätte, hätte er meine Anwesenheit niemals geduldet. Es gibt also gar nichts, worüber wir uns sor...“


  „Ich kann nicht aushalten, dass du dich ständig in Gefahr begibst“, unterbrach sie ihn heftig. „Und Turniere sind noch nicht einmal das Schlimmste. Sollte Ernberg eines Tages angegriffen werden, dann wirst du in die Schlacht reiten und...“ Nun fing sie hemmungslos zu weinen an.


  „Aber Helene, ich bin nun einmal Ritter“, stammelte er ratlos. „Ich muss kämpfen, darauf strebe ich mein Leben lang zu.“


  Was sie nur noch lauter aufschluchzen ließ. „Du wirst niedergemetzelt werden, und ich bleibe allein, und das kann ich nicht, ich kann nicht, ich kann nicht mit einem Ritter zusammen sein!“


  Hieß das, sie wollte ihn verlassen? Dass sie vorhatte, ihn von nun an wie Luft zu behandeln, wie sie es heute Abend bereits getan hatte? Naja, in diesem Moment saß sie auf seinem Schoß. Wie betäubt versuchte er, sie zu wiegen, obwohl sie sich steif machte. Er musste sie beruhigen, irgendwie. „Es ist doch alles gar nicht schlimm. So ein Turnier ist eigentlich gar nicht gefährlich.“ Was die Wahrheit war, absolut! „Es ist bloß eine Inszenierung, bloß Schein und Spiel.“


  „Schein und – ein Spiel?“ Sie lachte freudlos.


  „Naja, es dient der Übung für den Ernstfall, das schon. Aber in erster Linie soll es Freude machen, den Zuschauern und den Beteiligten. Genau wie die Schau auf dem Markt in Ruthi, weißt du noch? Das hat dir doch auch gefallen, obwohl die Giftschlange ebenfalls gefährlich war. Das macht die Spannung aus. Und ein Turnier ist im Grunde das gleiche: ein Fest.“


  „Ein Fest?“


  „Ja, und eines, das so viel Spaß macht! Die Musik, die bunten Zelte, die festlich gekleideten Menschen, die Pferde. Wie gebannt die Zuschauer alles verfolgen. Alles ist so feierlich! Und dazugehören zu dürfen zu den Rittern in ihren beeindruckenden Rüstungen, gegen sie anzutreten, sich der Herausforderung zu stellen, sich im Kampf zu mes...“


  „Ich hasse Kämpfe“, brach es in plötzlich aufloderndem Zorn aus Helene heraus. Richtig aufgebäumt hatte sie sich, er konnte sie kaum halten. „Ich finde es absolut lächerlich, was ihr Männer da treibt! Dass ihr an so etwas Sinnlosem Spaß haben könnt, wo es in Wahrheit doch nur jämmerlich ist und dumm und überflüssig...“


  „WAS?“ Aufgesprungen war jetzt er, ohne sich darum zu kümmern, dass er Helene damit endgültig von seinem Schoß warf. „Wie kannst du so etwas sagen?“


  Erschrocken klammerte sie sich an der Seitenlatte fest.


  Doch wie sollte er Mitleid mit ihr haben, wenn sie solche Dinge von sich gab? „Dieser Tag war einer der glücklichsten meines Lebens“, erklärte er eisig. „Schon seit ich klein war und bei den großen Rittern zuschauen durfte, habe ich den Moment herbeigesehnt, endlich selber ein Turnier zu bestehen. Und dass das dann so erfolgreich wäre wie heute – gleich beim allerersten Mal! Das hätte ich mir niemals träumen lassen.“


  „Wie kannst du glücklich sein, wenn...?“ Sie brach ab, sackte in sich zusammen, auf eine Stufe, das Gesicht in den Händen. Aber er hörte trotzdem, was sie hinuntergeschluckt hatte: Wie kannst du glücklich sein, wenn es mir dadurch so schlecht geht?


  „Wie kannst du über etwas unglücklich sein, das mich so glücklich macht?“, schloss er zurück. Bitter. Ernüchtert.


  „Ehre geht euch Männern über alles, ich weiß. Aber dass das sogar bei dir so ist! Dass deine Ehre dir wichtiger ist – als ich. Warum müsst ihr Männer so sein?“ Erstickt.


  Sie war gar nicht mehr wütend, ausschließlich verzweifelt jetzt. Doch er war ein Mann, er war ein Ritter, und wenn sie daran verzweifelte, konnte er ihr nicht helfen. Er wandte sich ab, mit einem Mal nur noch mutlos.


  „Ich liebe dich, Heinrich, mehr, als ich je einen Menschen geliebt habe“, erreichte ihn da ihre Stimme, ganz leise vor genau derselben Mutlosigkeit. „Wenn ich dich verliere, dann bleibt mir nichts mehr, dann bin ich ein Nichts, verstehst du nicht?“ Mit jedem Wort war sie noch leiser geworden.


  „Das geht mir doch ganz genauso.“ Er konnte nichts tun gegen diese Worte, gegen den Impuls, sich wieder zu ihr umzudrehen. Mit offenen Händen.


  Und da warf Helene sich ohne Vorwarnung in seine Arme, so heftig, dass sie um ein Haar miteinander die Treppen hinuntergefallen wären – hätte er sich nicht gerade noch rechtzeitig mit ihr auf eine Stufe sinken lassen, nach wie vor eng umschlungen.


  „Lass uns zusammen weggehen, bitte, irgendwohin, wo du kein Ritter mehr sein musst.“ Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter, ihre Stimme ganz leise und dumpf.


  „Aber Helene, das haben wir doch schon besprochen, Johann würde nicht ruhen, ehe er uns aufgespürt hat, und dann...“


  „Wir gehen einfach noch viel weiter fort, nach Israel oder nach Africa, es ist mir egal, wo wir leben, Hauptsache, du musst nicht mehr kämpfen“, nuschelte sie in den Stoff. Hatte ihn gar nicht gehört, wie es schien.


  „Helene, du weißt doch, dass das unmöglich ist, wir können doch nicht einfach...“


  „Du willst es nämlich gar nicht.“ Erbittert jetzt. Doch immerhin machte sie sich nicht wieder von ihm los. War lediglich schlaff geworden in seinem Arm.


  Er hielt sie trotzdem fest. „Für mich stand immer fest, dass ich Ritter werden wollte. Das ist meine Bestimmung, mein Leben. Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen, aber Rittersein war schon immer ein Teil von mir.“


  „Du wärst nicht glücklich – als Holzfäller.“ Jetzt weinte sie wieder. „Warum hast du dann vorgegeben, es zu wollen?“


  „Du wärst auch nicht glücklich als Frau eines Holzfällers“, stellte er, anstatt zu antworten, klar. „Auch du brauchst dieses Leben als Burgfrau, Helene.“


  Dass sie sich daraufhin noch enger in seinen Arm wand, war wohl als ein 'Ja' zu werten. „Aber ich will nicht, dass du stirbst“, flüsterte sie.


  „Das werde ich doch auch nicht.“ Er hatte sie wieder. „In Tyrol herrscht ein stabiler Frieden. Alles, was in der kommenden Zeit auf uns zukommt, wird das ein oder andere Turnier sein. Und du hast doch gesehen, selbst heute, ohne echte Streiterfahrung, habe ich keinen Schaden genommen. Außerdem übe ich mich jeden Tag in diesen Dingen, tue alles dafür, dass ich so fähig wie möglich werde, damit ich in jedem Kampf bestehen kann. Und zwar, um dir Ehre zu bereiten, Helene, meine Ehre soll alleinig dir dienen.“ Dass sie nicht begriff, wie immens wertvoll dieses Geschenk war!


  „Ganz egal, ob mir dieses Geschenk Angst macht oder nicht?“, murmelte sie mitten hinein.


  Angst? Das war allerdings etwas anderes als leichtfertiges Verschmähen. Und dass er Freude empfand, während er ihr genau damit Angst machte... Plötzlich voller Reue, umschlang er sie wieder, so fest er konnte. „Ich verspreche dir, dass ich mit dir fortgehen werde“, hörte er sich sagen.


  „Nein, Heinrich.“ Sie konnte kaum den Kopf schütteln, weil er sie so fest an sich drückte.


  Er dagegen konnte. „Wenn du das willst, dann werden wir es tun.“


  „Auf dass ich ewig dein Glück auf dem Gewissen haben werde? Nein, das geht nicht.“


  „Ich will aber nicht, dass du Angst hast.“


  „Und ich will nicht, dass du unglücklich bist. Wie könnte ich dir etwas nehmen wollen, das du zum Leben brauchst?“


  „Dich brauche ich zum Leben. Solange ich mit dir zusammen bin, kann ich gar nicht unglücklich sein.“


  „Doch, das kannst du.“ Sie seufzte tief. Holte nochmals Luft, fragte dann zaghaft: „Könnte ich dich vielleicht darum bitten zu fliehen, sobald eine Schlacht droht?“


  „Auf dass ich als Feigling in die Geschichte eingehe?“ Das fassungslose Kopfschütteln unterdrückte er nur mit Mühe.


  „Nein, das geht natürlich nicht.“ Sie tat es. Den Kopf schütteln. „Es gibt keinen Ausweg.“


  „Wir müssen beide unseren Weg gehen, Helene. Den Weg unserer Bestimmung.“ War das gut gewesen?


  „Ich habe geglaubt, Gott hätte uns eine gemeinsame Bestimmung gegeben.“ Zuerst hatte er sie gar nicht gehört, so leise hatte sie gesprochen. Vollkommen verzagt jetzt.


  Dabei... Da war er doch, oder? Der Ausweg? „Gott selbst hat dafür gesorgt, dass wir uns gefunden haben. Das empfindest du doch auch so, nicht wahr?“, tastete er sich vorsichtig vor.


  „Das dachte ich bis heute.“ Noch klang sie nicht eine Spur hoffnungsvoller.


  „Er hat uns zusammengeführt, und zwar genau so, wie wir sind. Du Burgfrau, ich Ritter.“


  „Aber er kann uns auch jederzeit wieder trennen“, ging sie sofort dazwischen. „Um uns zu strafen für jede einzelne unserer Sünden. Ehebruch, Lügen, Wollust...“


  „Nein!“ Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht, sodass er sie ansehen konnte. Streng und fordernd.


  Zum Glück zierte sie sich nicht länger und erwiderte seinen Blick. Nun war sie bereit, ihm ohne Vorbehalte zuzuhören.


  „Gott hat ausgerechnet uns beide zusammengeführt. Und zwar obwohl du verheiratet bist. Und eine Burgfrau. Weil er dich belohnen wollte, das hast du selber gesagt.“


  Gut, da konnte sie nicht anders, als zu nicken. Widerstrebend, aber immerhin.


  Also weiter! „Für diese Belohnung hat Gott mich ausgewählt“, führte er seine Argumentation fort. „Richtig?“


  Nun nickte sie ohne Vorbehalt.


  „Und ich bin ein Ritter“, spielte er seinen Trumpf aus. Welcher jedoch nicht halb so viel hermachte wie erhofft.


  Verständnislos sah Helene ihn an. Wartete auf die Erklärung.


  Heinrichs Ohren begannen zu glühen. Wie hatte er es sich weiter gedacht?


  Er musste sie erst einmal küssen, das war ungefährlicher als Worte und wirkte bestimmt ohnehin besser. Helene ließ das zu, wenn sie sich dem Kuss auch nicht wirklich hingab.


  „Gott will uns, genau wie wir sind.“ Es war schon ein bisschen seltsam, wie abrupt er den Faden wieder aufnahm. Egal. „Er will uns nicht anders. Nicht dich und nicht mich.“


  „Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.“ Sie sah so hoffnungslos aus, dass er es kaum aushielt.


  „Das Leben ist voller Gefahren, gerade für uns zwei“, versuchte er krampfhaft, die richtigen Worte zu finden. „Und du willst mich doch auch nicht verlassen, weil du Johanns Ehefrau bist und er uns beide jederzeit umbringen könnte, oder?“


  Er schluckte. Ihn zu verlassen – war schließlich das, was sie heute Abend vorgehabt hatte. Und wenn er ihr nun einen weiteren, viel schlüssigeren Grund lieferte...


  Erleichtert realisierte er, dass sie ein ablehnendes Geräusch von sich gab.


  „Die Gefahr, die von Johann ausgeht, nimmst du also in Kauf?“, wagte er, explizit nachzufragen.


  „Ja.“ Gehaucht, aber hörbar.


  „Gut. Denn die Gefahr, die mein Beruf mit sich bringt, ist doch im Grunde das gleiche. Oder?“ Er wartete gespannt.


  Helene hatte die Stirn gerunzelt, schien seine Worte aber immerhin zu überdenken.


  „Weil deine Ehe zu dir gehört und somit auch die Gefahr, die sie mit sich bringt“, setzte er hinzu. „Ebenso gehört mein Beruf zu mir. Mit dessen Gefahr. Die ja klein ist, ich habe dir ja erklärt, dass eigentlich gar keinen Anlass besteht, sich deswegen Sorgen zu machen.“


  Ihr Seufzen war ergeben. Keineswegs beipflichtend.


  Na gut, an dieser Stelle konnte ein weiterer Kuss nicht schaden. Er legte alles hinein, was er an Überzeugungskraft aufzubringen vermochte. Und dazu benötigte er eine ganze Weile.


  Erst auf ihr hingebungsvolles Stöhnen hin unterbrach er sie, um sein letztes Argument in die Waagschale zu werfen. „Du verlässt mich doch auch nicht aus Angst, dass ich dich verlassen könnte, nicht wahr?“


  „Diese Angst habe ich nicht mehr, ich spüre, wie sehr du mich liebst“, entschlüsselte er ihr Murmeln; sie war noch nicht wieder in der Lage, ihre Lippen zum Sprechen einzusetzen. Ein Umstand, der wiederum ihn zum Stöhnen brachte. Aber er wollte es trotzdem noch einmal hören! „Sag das noch mal“, drückte er sie ein Stück weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  Bemerkte verblüfft, dass sie lächelte. „Ich hatte keine Angst, als du mit den anderen Frauen tanztest.“ Regelrecht glücklich sah sie aus. „Oder als Anna mit dir flüsterte. Oder auch eben. Ich hatte keine Angst, dass du mir nicht nachkommen würdest.“


  „Oh. Das – das ist ja wunderbar!“ Er lächelte auch, schon lange.


  „Nicht wahr?“ Helene lächelte ihm in die Augen.


  „Du vertraust mir also“, stellte er befriedigt fest.


  „Ja, ich vertraue dir.“


  „Weißt du noch, wie viel Angst du am Anfang hattest? Vor Gott, vor Pater Laurentius, vor Anna, vor Johann...?“


  Sie nickte.


  „Und du hast geschafft, dich davon nicht mehr unterkriegen zu lassen. Hast heute sogar deinem Mann die Stirn geboten. Das war großartig. Wie mutig du warst!“ Er war noch gar nicht dazu gekommen, diese Szene in Ruhe auf sich wirken zu lassen.


  Helene schniefte. „Ich war dumm, aber ich konnte nicht anders. Hoffentlich habe ich damit nicht deine Ehre verletzt.“


  „Aber nein, du Liebe, natürlich nicht!“ Betroffen strich er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die dort klebten. „Nie könntest du mich verletzen. Im Gegenteil, ich bin stolz auf dich. Ich bin überhaupt stolz auf dich. Wie stark du bist. Du bist stark, Helene.“


  Lediglich ein neuerliches Schniefen ertönte.


  „Und wo du deine Ängste so tapfer besiegt hast, wo du dich sogar getraut hast, dich über den Zorn deines Paters hinwegzusetzen und einen eigenen Weg zu Gott gefunden – glaubst du nicht, du könntest auch noch lernen, auf ihn zu vertrauen, dass alles gut wird?“


  „Das weiß ich nicht, Heinrich.“ Nun weinte sie wieder.


  „Aber glaubst du, du könntest es versuchen?“


  Die Tränen rannen über ihr Gesicht.


  „Ich meine, wir könnten immer sterben, jeden Tag. Verunglücken, krank werden, weiß der Himmel. Ohne Gottvertrauen kann man das gar nicht aushalten.“ Er bohrte seine Augen in ihre, als könnte er sie so dazu bringen, endlich zu nicken.


  Sie ließ das zu, erwiderte seinen Blick – und nickte. Ja! Endlich hatte er sie überzeugt. „Das heißt, du wirst mich nicht verlassen, weil das Leben zu gefährlich ist?“, zog er sie wieder ganz eng an sich heran.


  „Nein.“


  „Obwohl ich ein Ritter bin?“


  „Ich werde dich nicht verlassen.“ Inzwischen wiegte sie ihn.


  „Ich danke dir“, murmelte er nur.


  „Ich liebe dich“, antwortete sie. „Und ich habe eine Idee.“


  Heinrich richtete sich auf, musterte sie mit zur Schau gestellter Spannung.


  Helene verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Was meinst du, sollen wir es wagen, uns in Milas Himmelbett zu schleichen?“


  Seine Verblüffung brachte sie zum Lachen und ihr Lachen dann ihn. „Das ist eine wunderbare Idee.“


  „Und eine mutige, vertrauensvolle.“


  „Das stimmt. Sie zeugt von Mut und Vertrauen und von...“


  „Sündigem Verlangen“, krächzte sie mitten hinein.


  Er hustete, fasste sie hart um die Seite, schob sie an seinen Unterleib. „Du bist so mutig. Und tapfer. Und so unglaublich begehrenswert.“


  Wie sie sich an ihm räkelte, hätte ein Bett eigentlich überflüssig gemacht. Doch sie würden eines brauchen, wenn der Winter kam, und wer wusste, ob sie ihr neuer Mut nicht wieder verlassen würde. So hielt er die Luft an, um sein Glied daran zu hindern, schon jetzt durchzudrehen, und zog Helene mit sich zum Gehen. „Also los. Schleichen wir uns durch eure Räume.“


  Ihre Wangen glühten – und weil er nicht einen Augenblick länger ertragen konnte, sie nicht vollständig in Besitz zu nehmen, zerrte er sie umso hastiger mit sich, die Stufen hinunter, in ein richtiges, trockenes Bett.


  


  


  Ein glückliches Ende?


  [image: ]


  


  War das normal, dass ihr Herz immer noch so wild klopfte – nach all den Monaten, in denen sie sich Abend für Abend davonstahl? Helene hielt den Atem an, während sie an Johanns Tür vorbei schlich. Der auch heute noch nicht von seiner jüngsten Reise zurückgekehrt war, dessen hatte sie sich eben extra noch einmal bei Anna vergewissert. Daher war das Risiko heute sogar relativ klein.


  Überhaupt konnte sie von Glück sagen, dass ihr Gemahl so sehr anderweitig beschäftigt war. War der Tod seiner Mutter daran schuld? Seit Senta, die Magd, im letzten Spätsommer gestorben und sein Vater aus lauter Kummer in eine Art geistige Umnachtung gefallen, war Johann geradezu ständig unterwegs, viel öfter als früher und für länger.


  Und die ganze Zeit über hatte er Helene nicht angerührt. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob er schließlich doch noch seine Zauberin zurückerobert hatte. Auch wenn Mila – ebenfalls nach Sentas Tod – Ernberg unter dramatischen Umständen verlassen hatte, Hand in Hand mit ihrem entflohenen Dämon. Und man munkelte, dass die beiden in einer Hütte auf der Alm zusammenlebten.


  Wie auch immer: Helene war nach wie vor alles andere als in Sicherheit. Doch im Augenblick lief es gut...


  Trotzdem war sie erleichtert, als sie ungesehen im hinteren Treppenhaus angekommen war und die Tür hinter sich abschließen konnte. Leise huschte sie die Treppe zu Milas Räumen hinauf – den Mund belustigt verziehend, weil es so wundersam war, dass sie diesen Namen benutzten und ihr das nicht im Mindesten wehtat. Ihr tat überhaupt gar nichts mehr weh...


  Mit geübtem Griff entriegelte sie die obige Tür und schlüpfte durch den kleinen Flur zunächst in den hinteren Raum, um die Fensterläden zu öffnen.


  Nun rasch neu einheizen. Zum Glück ließ Johann diese Räume schon den ganzen Winter über jeden Morgen beheizen, damit das Mobiliar nicht leiden solle. Nur war es ihr heute leider nicht gelungen, zwischendurch hierherauf zu kommen, um Holz nachzulegen, sodass es inzwischen wieder empfindlich geworden kalt war. Rasch schürte sie die restliche Glut im Ofen, legte Holz nach und wartete, bis neue Flammen daran züngelten.


  Schließlich wandte sie sich zum Himmelbett. Von dem sie nie als 'Milas' dachte. Nein, dieses Bett gehört uns, dachte sie liebevoll lächelnd und ließ sich mit ausgebreiteten Armen rückwärts auf die bebende Matratze fallen. Versenkte gewohnheitsmäßig ihren Blick in den vertrauten grünen Raffungen des Betthimmels. Dort an der Seite verliefen sie in besonders regelmäßigen Wellen. Und wenn man daran entlangwanderte, kam man an eine auffällig breite Rundung des Stoffes, deren Form sie an ihr kleines Wasserloch im Wald erinnerte. Wo sie schon so lange nicht mehr gewesen waren! Es wurde wirklich Zeit, dass der Frühling kam...


  Da, das kratzende Geräusch, auf das sie wartete! Welches ihr Herz von Neuem losgaloppieren machte. Sie widerstand der Versuchung, aufzuspringen und ihm entgegenzulaufen. Blieb liegen und lauschte, wie er hereinkletterte, die Läden hinter sich zuzog, dann seinen schnellen Schritten zum Flur – bis er, stets vorsichtig, die Tür öffnete und einen winzigen Augenblick innehielt.


  Sein leises, Abend für Abend wiederkehrendes: „Du bist da!“, machte ihr dann wie üblich unmöglich, sich nicht zu ihm umzudrehen. Seine Gestalt zu betrachten, sein geliebtes Gesicht. Ihm entgegen zu strahlen.


  „Natürlich bin ich da“, erwiderte sie ebenso leise, wie jeden Abend.


  Und konnte ihn schon im nächsten Moment in Empfang nehmen.


  „Kalt bist du“, hauchte sie in sein Ohr und drückte ihre Nase an seine Schläfe. „Und du riechst nach Rauch.“


  „Der Ofen in meiner Kammer zieht noch immer nicht richtig.“ Ohne Helene loszulassen, kämpfte Heinrich sich aus seinem Mantel, während er gleichzeitig Helene aus ihrem Umhang schälte.


  „Willst du noch einmal nach dem Feuer sehen?“


  „Uns wird schon warm.“ Mit verschmitztem Grinsen rutschte er ein Stück von ihr weg, um die Decken unter ihnen hervorzuziehen, und hielt sie hoch, bis Helene sich – vorerst – bis auf die wollene Unterkleider ausgezogen hatte. Tat es ihr nach, während sie fest eingewickelt auf ihn wartete.


  Um zutiefst beglückt aufzuseufzen, als sie ihn endlich ganz und zumindest ohne grob trennende Kleidung in ihre Arme schließen konnte. Das war das Allerschönste! Wie ihre Haut sich auszudehnen schien, sich jede Pore zu weiten – weil ihr Körper sonst zu wenig von seinem bekam. Wie ihr zum ersten Mal am Tag richtig warm wurde – weil seine Wärme sich wie eine Schutzschicht um ihren Körper legte. Wie sie jedes Mal spürte, dass sie ohne ihn nicht wirklich existiert hatte und sich trotzdem nicht ausgeliefert fühlte – weil er da war. Er war einfach da, jeden Abend, jede Nacht, jeden Augenblick ihrer Zeit...


  Wie zur Bestätigung fühlte sie Heinrichs Lippen ihren Mund suchen, zugleich seine Hände an ihren Wangen.


  „Ich liebe dich so sehr“, musste sie noch schnell murmeln – ehe sie sich in ihren Kuss fallenließ.


  Und eigentlich war das jetzt das Aller-Allerschönste. Wie sich die Empfindungen ihres Mundes ausbreiteten, in ihre Lungen, in ihren Bauch, in ihren Schoß. Wie Wellen, die sie zuerst ganz seicht umschmeichelten, dann mehr und mehr an ihr entlang rollten, sich an ihr, in ihr überschlagend, aus ihr heraus. Bis diese Wogen überall hin zu schwappen schienen, innen und außen, und sie vollständig mit sich rissen.


  Sie hörte Heinrich stöhnen, sich selbst, sie beide zugleich, mitten hinein in ihr Küssen. Das auf diesen Wellen wirbelte, strudelte, unterging. Das sie beide miteinander einsog, immer tiefer, und zugleich aus ihnen hervor barst, ununterdrückbar, fast wie ein riesiger Schrei – der aber unmöglich war, weil ihre Münder ihn gegenseitig erstickten. Es ging nicht mehr, ihr Kuss wurde zu eng. Musste dem Rest ihrer Körper weichen, die sich nicht länger davon abhalten ließen, sich mit allem auszudrücken, was ihnen zur Verfügung stand. Arme und Hände und Beine und Bäuche und Haut... Ja, ihre Haut musste überall aneinander, und dieses Überall verwandelte sich in Hitze und Hunger und eben diese Perlen, die sich in Wellen von Lust auflösten...


  


  Aber das Aller-Aller-Allerschönste ist dies jetzt, dachte sie nachher, als sie gelöst in Heinrichs Armen lag. Sich der Ausstrahlung seiner Stärke hingab, die in seinem warmen Körper pulsierte, selbst jetzt, wo er schlief. Sie liebte es, ihr Gespür darauf auszurichten. Alles von ihm zu spüren, sein Herz, seinen Atem, die Weichheit seiner Muskeln – die sich trotzdem von einem Augenblick zum nächsten anspannen konnten, er aufspringen und kämpfen. Sodass sie sich sicher und geborgen fühlen konnte in jedem einzelnen dieser Augenblicke...


  


  


  Oder nur ein Traum?
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  Ein Hahnenschrei.


  Und fast im selben Moment eine wohlvertraute Stimme: „Endlich komme ich dazu, euch zwei Süßen einmal einen Besuch abzustatten.“


  Mit einem Schreckenslaut schoss Helene aus dem Schlaf – und jäh im Bett hoch.


  Neben sich fühlte sie Heinrich zum Kurzschwert rucken, das er immer in Reichweite aufbewahrte...


  Doch das andere Schwert, das von oben kam, war schneller. Fegte Heinrichs Waffe mit einem heftigen Streich scheppernd über den Boden – sodass sie unerreichbar an der Wand neben der Tür liegen blieb.


  Heinrich schnappte nach Luft.


  Helene würgte.


  Während der Mann, den sie am allermeisten auf der ganzen Welt hasste, in seiner so widerlich verabscheueswürdigen Art ganz langsam den Kopf schief legte und schadenfroh auf Heinrich und sie herabblickte. Als könnte er durch die Decken hindurchsehen und sich tatsächlich an ihrer Nacktheit weiden.


  „Aaaah!“, machte im selben Moment ein völlig unvermittelter Schrei von Heinrich sie erneut vor Schreck aufjapsen. Mit einem Satz war er aus dem Bett – mit nichts als ihrem Rosenkranz um den Hals, den er ebenso wie sie niemals abnahm – und stürzte in Richtung seines Schwertes.


  Was ihm jedoch nichts nützte, denn schon im selben Moment senkte sich Johanns Schwertspitze darauf, gefolgt von seinem Stiefel. „Nicht so hastig, mein Freund, ich komme in friedlicher Absicht.“ Er hob die Waffe – und drückte die Schneide ganz langsam, beinahe sanft und trotzdem bestimmt schmerzhaft in Heinrichs bloße Seite.


  Heinrich, mitten in der Bewegung erstarrt, verharrte dennoch nicht in seiner gebückten Haltung, sondern griff nach der Klinge, um sie von sich abzuhalten, während er sich aufrichtete und sich dem Angreifer stolz zuwandte. „Wenn du mich töten willst, kann ich dich nicht daran hindern“, erklärte er mit fester Stimme.


  Aus einem kleinen Schnitt über seiner Hüfte sickerte ein Blutstropfen. Angstvoll starrte Helene darauf, als er sich aus der Wunde löste und an Heinrich hinunterlief.


  „Also tu es – aber verschone Helene, sie kann nichts dafür, ich habe sie gezwungen, sie wollte die ganze Zeit aufhören, sie...“


  „Heinrich, nein!“, schrie sie panisch. „Das ist nicht wahr, er trägt keine Schuld, ich bin es, die ihn erpresst hat, er wollte mich gar nicht!“ Die Decke um sich raffend, sprang sie aus dem Bett, an Heinrichs geschundene Seite. Ihre Schutzlosigkeit brannte förmlich auf ihrer bloßen Haut. Würde Johann auch sie stechen?


  Der jedoch blieb, einen Fuß auf Heinrichs Schwert, still stehen, auf sein eigenes gestützt wie auf einen Wanderstab. Verfolgte sie nur mit den Augen. „Wirklich, ein ganz reizendes Paar seid ihr“, kroch seine spotttriefende Stimme durch den Raum, als sie ein Ende der Decke um Heinrich zu wickeln versuchte. „Tut euch doch bitte keinen Zwang an und legt euch ruhig wieder ins Bett. Ich wäre untröstlich, wenn meine Frau sich durch meine Schuld erkälten würde.“


  Wie sehr Helene sein Lachen hasste!


  „Ihr hättet vor euren Vergnügungen noch Holz nachlegen sollen.“ Er wies mit seiner freien Hand auf den Ofen. „Ist schon gefährlich, sich direkt nach dem Höhepunkt dem Schlaf hinzugeben. Und für einen Ritter sowieso.“


  „Was gedenkt Ihr, nun zu tun?“ Heinrich klang so tapfer! Und wirkte kein bisschen demütig, wie er Johann ungeachtet seiner Nacktheit, die von der Decke nur notdürftig verhüllt wurde, aufrecht gegenüberstand.


  Er war so ein wundervoller Mann! Und nun wird Johann ihn töten, und alles ist zu Ende, brach erst in diesem Augenblick in aller Klarheit über sie herein. Sie ließ die Decke los und trat vor, vor ihn, mit ausgebreiteten Armen, als könnte sie Heinrich auf diese Weise wirklich schützen.


  „Helene, halt!“


  „Mich sollst du töten“, rief sie ihrem Ehemann zu. „Und wenn du versprichst, Heinrich zu verschonen, werde ich dich vorm Fegefeuer bewahren, so wahr mir Gott helfe.“ Wie passend, dass währenddessen Heinrichs Rosenkranz sacht vor ihrem Bauch hin- und herpendelte!


  Angewidert drehte Johann sich weg. „Weib, also jetzt wird die ganze Sache wirklich peinlich, findest du nicht?“


  „Helene ist die wunderschönste aller Frauen“, zerrte Heinrich sie wieder zurück, zwang nun ihr alleinig die Decke auf. „Und es ist abscheulich von Euch, Junker, wie Ihr sie all die Zeit Eurer Ehe verleugnet und gedemütigt habt!“


  „Selbstverständlich, das hat dir ja das Recht gegeben, ehezubrechen, niemand würde das anzweifeln“, schnarrte Johann sarkastisch. „Aber damit möge sich der Herr Eurer Rosenkränze befassen. Ich bin aus einem anderen Grunde hier – den ich euch verrate, wenn ihr euch endlich wieder hingelegt habt und mir den Anblick eurer doch etwas aufdringlichen... Intimität erspart.“


  „Wir werden uns anziehen“, erwiderte Heinrich autoritär.


  Einen Wimpernschlag lang wartete Helene angstvoll auf Johanns Vergeltungsschlag.


  Doch der stieß nur ein kleines Lachen aus und nickte – gutmütig? „Ja, ja, macht nur. Ich setze mich nach nebenan. Die Sessel habe ich noch gar nicht ausprobiert.“


  


  Heinrich und Helene sahen sich nur stumm an, während sie rasch in ihre neben dem Bett verstreuten Kleidung schlüpften. Heinrich bückte sich nach seinem Kurzschwert und wartete mit ihr entgegengerecktem Ellenbogen, bis auch Helene bereit war, sich bei ihm unterzuhaken. So schritten sie – im schmalen Türrahmen etwas hakend, doch dann recht erhaben – in den hinteren Raum hinüber.


  „Ich sag's ja, ich sag's ja, ihr seid einfach ein herziges Pärchen“, wurden sie von Johann, in typischer Burgherrenmanier lässig in seinem Sessel zurückgelehnt und mit überschlagenen Beinen, ironisch empfangen. „Nehmt doch bitte Platz. Es ist zwar nur noch ein Sessel übrig – aber ich nehme an, dass ihr sowieso vorhattet, Helenchen auf deinen Schoß zu setzen, oder irre ich mich da, mein Freund?“


  „Sie setzt sich – ich stehe“, verkündete Heinrich absolut ernsthaft. Sein Tonfall stand Johann in Autorität an nichts nach, bemerkte Helene und warf ihm ein stolzes Lächeln zu, ehe sie sich – nun doch beklommen schluckend – gegenüber ihrem verhassten Mann niederließ. Heinrich jedoch stellte sich unmittelbar hinter sie und legte ihr beschützend eine Hand auf die Schulter. Ein wenig beruhigt lehnte Helene sich an ihn.


  „Habt ihr euch endlich sortiert? Ist ja ein Jammer, dass wir keinen Maler zur Hand haben, der diesen innigen Moment für die Ewigkeit festhalten könnte.“ Johann hatte seine Körperhaltung nicht verändert. „Vielleicht greifst du noch zu ihm hoch, Helene, um seine freie Hand zu liebkosen? Das würde doch liebreizend wirken. Nein? Dann können wir also anfangen? Ja? Wunderbar!“


  Jetzt sprang er auf, in einer ausschweifenden Geste beide Hände vor seinem Körper in die Luft streckend. Um die prompt noch einmal sinken zu lassen. „Ihr seid sicher, ja?“


  Heinrich knurrte.


  „Ich wollte nur sichergehen, nicht, dass ich Euch übergehe.“


  „Fangt an!“


  „Aber mit Vergnügen.“ Johann räusperte sich bedächtig. Schöpfte erneut tief Atem. Hob umständlich die Arme.


  Heinrichs Hand krallte sich in Helenes Schulter.


  „Kraft meines Amtes als stellvertretender Herr von Ernberg ernenne ich dich, Ritter Heinrich von Starkenberg, zu meinem persönlichen Gehilfen.“


  „WAS?“ Das war sowohl aus Heinrichs als auch aus Helenes Mund gekommen.


  „Ab morgen wirst du mein ständiger Begleiter sein und Anteil nehmen an jedem Schritt meiner Geschäfte.“


  Heinrich hatte Helenes Schulter losgelassen. „Was soll das? Wollt Ihr mich...?“


  „Verarschen?“


  Helene zuckte zusammen.


  „An der Nase herumführen?“, stieß Heinrich durch die Zähne.


  „Danke, mein Lieber, für die Übersetzung. Ihr scheint wahrhaftig die Sprache meiner Frau zu sprechen.“ Johann lachte herablassend. „Und nein, ich will euch keineswegs verarschen. Ich habe nämlich einen Plan.“


  „Einen Plan?“, wiederholte Helene dümmlich.


  „Ich werde deinen Schwarm einarbeiten“, erklärte Johann ihr, „so lange, bis er den Posten selbständig bekleiden kann. Das wird, denke ich, bereits in einigen Wochen der Fall sein, er ist ja ein pfiffiges Kerlchen.“


  Er machte eine Pause und sah Heinrich auffordernd an, als wollte er ihm Gelegenheit geben, erneut zu knurren.


  Doch der war, wie es schien, zu perplex, um einen Laut von sich zu geben, sodass Johann ohne zusätzliche Anstachelung fortfuhr. „Wenn mein armer, alter Vater bis dahin das Zeitliche gesegnet haben sollte, werde ich als Burgherr dich offiziell zu meinem direkten Nachfolger machen. Sollte Meinhards verwirrter Geist noch unter uns weilen, werde ich vorsichtshalber ein gefälschtes Schriftstück aufsetzen, welches dich an meiner Statt zu seinem Stellvertreter macht, ebenso wie ich es gewesen bin.“


  „Und Ihr?“, platzte Heinrich heraus.


  Auf einmal erschien Johanns Gesicht vollkommen fremd. „Ich werde mich verabschieden.“ Genau wie seine Stimme. Vollkommen anders, als er je geklungen hatte.


  „Wie? Warum?“


  „Wohin?“


  „Ich werde von hier fortgehen und mein Glück in der Fremde suchen.“ Johanns Gesicht gänzlich eingenommen von einem träumerischen Lächeln.


  Befremdet starrte Helene hinein. Kein Zweifel, jetzt wurde er endgültig verrückt, genau wie sein Vater. Vielleicht war er tatsächlich von seiner Mila verzaubert worden?


  „Ist das Euer Ernst?“, drangen Heinrichs entgeisterte Worte durch die verblüffte Stille.


  „Mein voller Ernst“, nickte Johann, ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und fläzte sich, die Arme zu beiden Seiten auf den Lehnen ausgebreitet, bequem zurecht. „Hier hält mich nichts mehr. Das Burgleben ödet mich an. Nichts als Arbeit und Mühsal, und was am Ende dabei herausspringt, wiegt das in keiner Weise auf. Dazu mein verrückter Vater, der mich ebenfalls in den Wahnsinn treibt. Und meine Ehefrau...“ Er stieß ein gebeuteltes Seufzen aus. „Naja, es ist ja gut, dass wenigstens ein Anderer an ihr Gefallen findet.“


  Der drohende Laut aus Heinrichs Kehle linderte die Scham in Helenes Wangen zumindest ein wenig. Und war es nicht ohnehin gänzlich egal, wie Johann sie behandelte? Wenn er weg wollte, wenn er allen Ernstes weg wollte aus Ernberg? Und sie hier ließ? Und Heinrich am Leben? „Für immer?“, rutschte ihr heraus.


  „Aber natürlich für immer, wofür hältst du mich? Glaubst du etwa, ich komme eines Tages zurück und heuere als Knecht bei euch an?“ Er verlagerte sein Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Ihr, verehrter Ritter von Starkenberg, mir signalisiert, dass Ihr bereit seid, werde ich mich also still und leise, selbst von meinen engsten Gefolgsleuten unbemerkt, vom Acker machen und Euch das Feld überlassen. Ihr, holde Gattin, werdet selbstredend außer Euch sein vor Sorge ob meines mysteriösen Verschwindens und unermüdlich Boten ausschicken, die in allen Teilen der Welt nach mir suchen sollen. Die jedoch niemals auch nur die kleinste Spur von mir finden werden. Bis Ihr nach einem Jahr Eurer Ehepflicht genüge getan habt und mich getrost für tot erklären könnt. Ihr werdet eine symbolische Totenmesse für mich abhalten lassen, und man wird mir – in Stams oder neben meiner Mutter, das überlasse ich Euch – einen edlen Grabstein setzen. Und wenn“, er vollführte eine gönnerhafte Geste und sprach mit vertraulich gesenkter Stimme weiter, „Heinrich von Ernberg dich dann immer noch so anziehend findet, Helenchen...“ Er sank wieder tiefer in den Sessel und gähnte herzhaft. „So gebe ich euch hiermit meinen Segen.“


  Das Schweigen, das Johanns verklungene Rede zurückließ, gellte in Helenes Ohren. Erst jetzt gewahrte sie, dass sich mittlerweile Heinrichs Hände schmerzhaft in ihre Schultern krallten. Sie griff nach ihnen und sorgte dafür, dass er stattdessen ihre umklammern konnte.


  „Das muss ein Traum sein“, hörte sie ihn ungläubig murmeln.


  Johann lachte gut gelaunt. „Nicht wahr? So erscheint es mir auch in manchen Augenblicken.“ Mit einem unvermittelten Sprung kam er elegant auf die Beine, wandte sich wieder zum Sessel und klopfte anerkennend auf die hölzerne Lehne. „Da habe ich wirklich einen guten Tischler betraut. Zu schade, dass Mila und ich nicht mehr in den Genuss gekommen sind, diese äußerst edlen Möbel zu benutzen.“ Für einen Wimpernschlag nahm seine Miene einen wehmütigen Ausdruck an, dann wandte er sich an Heinrich und Helene und winkte ihnen in kindisch übertriebener Weise zu, was seinen förmlichen Abschied zuverlässig ins Lächerliche zerrte. „Ich erwarte Euch morgen zum Morgenmahl in meinen Räumen, Ritter von Starkenberg. Dann kann ich Euch in Ruhe eine erste Einweisung erteilen. Meine Gattin pflegt ja wohl länger zu schlafen.“ Er bedachte Helene mit einem Blick, der sie strikt anwies, ihn mit Heinrich auch sicher alleine zu lassen. „Wir Männer werden also unter uns sein. Seid pünktlich.“


  „Jawohl, Herr“, antwortete Heinrich – bestimmt mechanisch. Um sich gleich darauf verstohlen zu räuspern.


  Helene hielt es nicht mehr im Sessel. Kaum dass Johann die Tür erreicht hatte, sprang sie auf, um Heinrich endlich in die Arme zu fallen.


  „Macht also nicht mehr so lange, ihr beiden, ich erwarte, dass du, Heinrich, morgen im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte bist“, steckte Johann seinen Kopf nochmals ins Zimmer.


  „Junker?“ Heinrich hielt Helene ein wenig von sich ab und machte einen Schritt hinter ihm her, stammelte: „Ich danke Euch. Dass Ihr mich – uns – dass Ihr mir Eure Frau...“ Er verstummte. Seine Wangen schlohweiß. Nur die Ohren glühten.


  Johann winkte ab. „Wie ich schon sagte – es freut mich ja, dass zumindest einer Spaß an ihr hat.“ Und damit verschwand er endgültig.


  „Er ist ein...“, Heinrich suchte sichtlich nach Worten, „ein widerliches, gemeines, zynisches Arschloch, trotz allem“, stieß er dann voller Inbrunst hervor, zugleich Helene ganz eng in seine Arme ziehend. „Aber soeben hat er mich zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht.“
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  Ende
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  Ist Johanns verrückter Auftritt wirklich nur ein Traum gewesen? Oder ist er womöglich doch von seiner Dämonenbraut Mila verzaubert worden?


  Was hat es überhaupt mit ihren Dämonen auf sich, die Meinhard so fürchtet, dass er sogar Tote köpfen lässt?


  All das und noch mehr ist nachzulesen in der 'Flederzeit'-Trilogie!


  


  


  Die Flederzeit-Trilogie


  


  Flederzeit – Sturz in die Vergangenheit


  


  Flederzeit Teil I als E-Book bei Amazon


  


  Tirol, Anno 1293: Mila hat ein Geheimnis, das sie mit niemandem teilen kann. Schuld daran sind die beißenden Fledermäuse in der Höhle, ganz klar. Die bringen immer wieder 'Dämonen' zu ihr.


  Als sie den eigenartigen Matthias findet, der neben einem getöteten Dämon in einem Loch sitzt, weiß sie selbst nicht mehr, was sie glauben soll. Ist Matthias wirklich nur ein Zeitreisender, wie all die anderen auch? Aber warum kennt er dann sie und Ilya, ihren Sohn? Und was, verdammt noch mal, hat er mit Johann zu tun, dem Herrn von Ernberg?


  


  München, Anno 2012: Krimiautor Matthias hat alles verloren, was ihm wichtig war, sein Kind, seine Frau, seinen Beruf. Klar, dass er nicht mehr sonderlich am Leben hängt.


  Dass ihm dann ausgerechnet beißende Fledermäuse helfen, seine Vergangenheit aufzuarbeiten, hätte er sich nicht träumen lassen.


  Jedenfalls findet er sich in seinem eigenen Roman wieder. Verliebt sich in die geheimnisvolle Mila und ist mitten drin in ihrer faszinierenden Welt.


  Dann jedoch wird er grausam in die Realität zurückgeholt, denn die Fledermäuse haben eine Krankheit übertragen …


  


  


  


  Flederzeit – Riss in der Gegenwart


  


  Flederzeit Teil II als E-Book bei Amazon


  


  Matthias erscheinen seine Erlebnisse in der Vergangenheit inzwischen nur noch wie ein schöner Traum, Ausgeburt seiner überschäumenden Phantasie. Er hat sich mit seinem realen Leben arrangiert und findet, es könnte so bleiben. Wenn da nicht der Verlag wäre, der sein Manuskript angenommen hat und als Buch herausbringen will. Bedingung jedoch: Teil Zwei muss folgen. Und das möglichst schnell.


  


  Aber genau da liegt der Hase im Pfeffer: Was Matthias auch probiert, er ist total blockiert. Irgendwann gibt er seinen Widerstand auf und geht in die Hütte zurück, um dort in Schreibfluss zu kommen. Doch statt Inspiration findet er auf dem Berg den mittelalterlichen Kittel, die Hose – und seine Digitalkamera.


  


  Das bringt die Wende, denn gegen die Fotos von Mila und Ilya helfen keine vernünftigen Argumente mehr: Was er aufgeschrieben hat, hat er zuvor erlebt.


  


  Jetzt nur noch versessen darauf, die beiden wiederzusehen, geht Matthias in die Höhle, auf der Suche nach den bissigen Fledermäusen.


  Was er aber vorfindet, als er tatsächlich einen Weg in die Vergangenheit findet, verschlägt ihm den Atem …


  


  


  


  Flederzeit – Abschied von der Zukunft


  


  Flederzeit Teil III als E-Book bei Amazon


  


  Eigentlich will Matthias nichts lieber, als bei Mila im Mittelalter zu bleiben. Doch das Flederfieber schlägt erbarmungslos zu. Während er zwischen den Zeiten flackert, erwacht in ihm ein ungeheurer Plan, denn er weiß: Die Zeiten verlaufen nicht parallel. Wenn er also zurück muss in die Gegenwart, könnte er versuchen, ein paar Jahre früher anzukommen, um so womöglich Elias’ Leben zu retten.


  Das wiederum macht Mila Angst. Auch sie will nicht ohne Matthias leben. Aber wenn er es schafft, die vergangene Zukunft zu verändern, wird er ja niemals zu ihr gekommen sein.


  Beide wollen sie sich auf keinen Fall verlieren. Und so beschließen sie, gemeinsam in die Zukunft zu reisen.


  Doch sie haben ihre Rechnung ohne Johann gemacht ...


  


  


  Auch als Gesamtausgabe erhältlich:


  


  Flederzeit Gesamtausgabe als E-Book bei Amazon


  


  


  


  Druckexemplare


  


  Bitte direkt bestellen bei Winacht.Noel@t-online.de


  


  Flederzeit – Sturz in die Vergangenheit


  ISBN 978-3-944824-43-7


  Taschenbuch, 308 Seiten


  Preis: 10,99 €


  


  Flederzeit – Riss in der Gegenwart


  ISBN 978-3-944824-44-4


  Taschenbuch, 340 Seiten


  Preis: 11,99 €


  


  Flederzeit – Abschied von der Zukunft


  ISBN 978-3-944824-45-1


  Taschenbuch, 500 Seiten


  Preis: 14,99 €


  


  


  Noch mehr von Winacht & Noel


  


  


  Und führe uns in die Versuchung


  E-Book bei Amazon


  


  


  Bayern Anno 1521


  Martin Luthers Protest gegen die weltlichen Machenschaften der Kirche - Simonie und Ablasshandel - hat sich bereits weit verbreitet. Austritte oder Fluchten aus den Klöstern sind an der Tagesordnung.


  


  Im strengen Birgittenkonvent Altomünster scheint die Welt noch in Ordnung, als sich die junge Mathilda ihrem unfreundlichen Schicksal beugen und in den Doppelorden eintreten muss. Die reiche Mitgift sichert ihr eine empörende Ausnahme: Ihre humanistische Ausbildung soll im Kloster fortgesetzt werden. Ein Privileg, das sonst ausschließlich männlichen Novizen vorbehalten ist!


  Der Macht des Geldes muss sich auch der unwillige Novizenmeister Pater Arno fügen und das Mädchen zusammen mit seinen Schülern unterrichten. Überzeugt davon, dass Mathilda ohnehin keine Nonne ist und das Schicksal seinen Lauf nehmen wird, nutzt er die Gelegenheit und startet ein Experiment: Wie lange wird es dauern, bis unter den jungen Leuten die Liebe zuschlägt?


  Das tut sie auch – nur völlig anders als erwartet.


  Doch das ist nicht das einzige Problem, von dem Kloster Altomünster erschüttert wird. Luthers Gedankengut hat sich durch den Theologen Johannes Oekolampadius, der im Konvent eigentlich nur 'zur Besinnung' kommen will, auch hier eingenistet.


  Und dann ist auf einmal gar nichts mehr, wie es einmal war.


  


  Ein historischer Liebesroman vor der beeindruckenden Kulisse der Reformation.


  


  


  


  Der Mann mit den zwei Gesichtern


  


  E-Book bei Amazon


  


  Franziska hat eine Reifenpanne - und Gerd rettet sie. Sie weiß gar nicht, wie ihr geschieht: Er ist gutaussehend, freundlich, hilfsbereit. Fährt sie zu ihrem Termin, repariert ihr Auto, lädt sie zum Essen ein, tanzt wunderbar – und will sie.


  So sehr, dass die beiden schließlich in einem Hotelzimmer landen.


  Am nächsten Morgen bekommt Franziska Angst: Ist alles nicht viel zu schön, um wahr zu sein?


  Ehe Gerd erwacht, verschwindet sie – nachdem sie ihm einen Brief mit ihrer Telefonnummer hinterlassen hat.


  Wird er sich bei ihr melden? Und wenn ja: Ist dann auch noch alles so traumhaft schön?


  


  Achtung, diese Liebesgeschichte ist eine ganz einfache heiter-leichte Sommergeschichte, die, gewürzt mit einer ordentlichen Prise Erotik, nichts weiter soll als unterhalten.


  


  


  Kontakt


  


  Vielen Dank, dass Sie dieses Buch gekauft und gelesen haben. Wir schreiben mit großer Freude und veröffentlichen in regelmäßigen Abständen neue Bücher, veranstalten Gewinnspiele und machen Preisaktionen.


  Wenn Sie bereits vorab darüber informiert werden wollen, tragen Sie sich in unsere Mailingliste ein. So werden Sie es immer zuerst erfahren, sobald es Neuigkeiten von uns gibt.


  


  Wir versichern, dass Ihre Daten nur für den oben genannten Zweck verwendet und auch nicht weitergegeben werden.


  


  Sie können uns aber auch auf unserer Homepage Winacht-und-Noel besuchen


  oder über Facebook direkt Kontakt mit uns aufnehmen:


  


  Über eine positive Rezension bei Amazon freuen wir uns natürlich ganz besonders.


  


  


  


  Zum guten Schluss noch ein ganz herzliches Dankeschön


  an unsere Probeleserinnen,


  


  die zum Teil extra damit gewartet haben, die 'Flederzeit' zu lesen, um uns rückmelden zu können, wie 'Der Knappe' auf Neuleser wirkt. Eure Anmerkungen haben uns sehr geholfen und dieses Buch besser gemacht!


  Dank an Bettina Gerth, Nicole Orth und Monika Wagenpfeil!
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